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  Kim Kestner, geboren 1975 in Gifhorn, studierte Visuelle Kommunikation und gründete später eine Marketingagentur. Für ihre ungewöhnlichen Projekte wurde sie mit einem bundesweit ausgeschriebenen Wirtschaftspreis ausgezeichnet.


  Nach der Geburt ihrer Zwillinge gab sie die Agentur auf, um sich von da an ganz ihrer Familie und der Welt der Lemuren zu verschreiben. Seither arbeitet sie an zwei fantastischen Jugendbuch-Reihen.
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  Kapitel I


  Von allen guten Geistern verlassen


  Timothy war an diesem Tag aus zwei Gründen besonders wütend: zum einen, weil es sein Geburtstag war, zum anderen würden in wenigen Stunden Scharen von Hexen, Geistern und Vampiren an den Türen der Bruntsfield Street klingeln und Süßes oder Saures fordern …


  Wie jeden anderen Tag auch würde er hingegen nur durch die vergitterten Fenster seines Zimmers dem Treiben auf der Straße zusehen können.


  Vor der alten Stadtvilla in Edinburgh hatte bis vor Kurzem noch das Schild »zu verkaufen« gestanden, Timothys Vater hatte es gleich nach ihrem Einzug durch die unmissverständliche Botschaft »Betteln und Hausieren verboten!« ersetzen lassen. Im gleichen Atemzug waren die Erkerfenster vergittert und die Mauer des kleinen Gartens auf gut drei Meter erhöht worden.


  An der massiven Eingangspforte heftete seit dem Morgen ein handgeschriebener Zettel, auf dem in dicken Lettern die Worte »Keine Halloweengesuche!« zu lesen waren, was jedoch vollkommen überflüssig war. Niemand wäre auf die Idee gekommen, die abweisende Villa zwischen den mit Kürbissen, Hexen und Spinnennetzen dekorierten Häusern aufzusuchen.


  Am liebsten hätte Timothy den ganzen Tag verschlafen, aber die spätherbstliche Sonne schien in sein Dachgeschosszimmer und warf den Schatten des vergitterten Fensters auf sein Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen sah er auf den Wecker.


  Es war bereits Mittag. Zumindest hatte Elsa ihn ausschlafen lassen, was bedeutete, dass sein Vater immer noch nicht heimgekehrt sein konnte. Nur an wenigen Tagen des Monats war der Haushaltsvorstand länger als die paar Stunden zugegen, wobei er möglichst wenig Zeit mit Schlafen verschwendete und bereits vor dem Morgengrauen am Frühstückstisch saß. Von Timothy wurde an diesen Tagen erwartet, seinem Vater schweigend Gesellschaft zu leisten, bis dieser die Times sinken ließ, ihm einen prüfenden Blick zuwarf und fragte: »Tust du, was der Arzt dir gesagt hat, Junge?«


  Timothy fixierte mit schmalen Augen die Pillenschachtel, von deren Wirkung sich sein Vater Normalität versprach, drückte eine der blass blauen Tabletten heraus, um sie, wie jeden Morgen, in der Erde einer halb vertrockneten Zimmerpflanze verschwinden zu lassen.


  Dann überlegte er, eines der dreizehn sich vor ihm auftürmenden Geschenke auszupacken, verwarf den Gedanken aber wieder. Er wusste ohnehin, was sich darin verbarg: ein weiterer Fernseher, wahrscheinlich noch größer und flacher als der vom letzten Jahr, eine Spielkonsole – immerhin war seine bereits ein halbes Jahr auf dem Markt –, jede Menge DVDs und, wie immer, eine Videobotschaft, auf der sein Vater ihm seine herzlichsten Glückwünsche ausrichtete. Meist mit überaus korrekt gebundenem Krawattenknoten vor der Kulisse eines fremden Landes, das er in seiner Eigenschaft als Botschafter besuchte.


  Dabei hatte Timothy bei dem letzten gemeinsamen Frühstück gewagt, seinen einzigen und gleichsam größten Wunsch auszusprechen. Die Gelegenheit schien denkbar günstig gewesen zu sein. Der alte Herr hatte die Times bereits sorgfältig zusammengefaltet beiseite gelegt gehabt, hatte sich von Elsa den zweiten Kaffee nachschenken lassen und hatte, gerade als sein Sohn die Küche betrat, auf die Uhr gesehen.


  »Ich werde für einige Tage nach Berlin reisen«, hatte er ohne einen Morgengruß das Gespräch eröffnet. »Ich denke nicht, dass ich es zu deinem Geburtstag rechtzeitig zurückschaffen werde. Wenn du dir also etwas Bestimmtes wünschst –«


  »Ich will in den Zoo«, hatte Timothy mit fester Stimme geantwortet. »Sie haben dort jetzt weiße Tiger und –«


  »Du weißt, dass du das Haus nicht verlassen darfst!«, war die knappe Antwort seines Vaters gewesen, bevor er den letzten Schluck Kaffee hinuntergestürzt und sich von Elsa seinen Trenchcoat hatte reichen lassen.


  Bei der Erinnerung trat Timothy so lange wutentbrannt auf eines der Geschenke ein, das er statt seiner Freiheit bekommen hatte, bis er das befriedigende Knacken einer DVD-Hülle vernahm. Gerade als er auch einem weiteren Karton zusetzen wollte, hörte er Elsas schwerfällige Schritte auf der Stiege, die zu seinem Zimmer führte. Schnell schob er das ramponierte Geschenk unters Bett und fuhr sich mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar, denn auf keinen Fall durfte er einen auffälligen Eindruck erwecken, wollte er die Mauern seines Gefängnisses je hinter sich lassen.


  Das Hausmädchen, eine bodenständige, rundliche Frau, die aus der Bezeichnung Mädchen schon vor über einem halben Jahrhundert herausgewachsen war, pochte mit dem Fuß gegen die Tür. Diese klemmte und musste ebenso dringend instandgesetzt werden wie der Rest des Hauses, bis jetzt war nur die Fassade neu gestrichen worden. Timothy atmete einmal tief durch und rüttelte an dem Griff, bis die Tür endlich aufsprang. Fast wäre er mit einem rosa geblümten Tablett zusammengestoßen, auf dem eine Tasse Kakao dampfte und dreizehn in einen Napfkuchen gesteckte Kerzen darauf warteten, von ihm ausgepustet zu werden.


  »Na, mien Jung, bist endlich auf den Beinen?«, fragte Elsa mit sanftem Tadel und stellte das Tablett auf einen der großen Umzugskartons, die Timothy immer noch nicht ausgepackt hatte.


  »Die Tabletten machen mich schläfrig«, log er und gähnte demonstrativ.


  Elsa sah kopfschüttelnd von der nahezu aufgebrauchten Pillenschachtel zu den vielen Päckchen, die in das eintönige Geschenkpapier eines Versandhauses eingeschlagen waren, und zog ein Kuvert aus ihrer Schürze.


  »Ich bin nicht die Einzige, die dir zum Geburtstag gratuliert … Happy Birthday, mien Jung«, sagte sie in ihrem unverkennbar norddeutschen Akzent und drückte Timothy mit breitem Lächeln den Umschlag in die Hand. »Er hat dich nicht vergessen.«


  Mit klopfendem Herzen sah der Junge auf den Absender. Doch das blütenweiße Papier trug die unverkennbare schnörkellose Handschrift seines ehemaligen Hauslehrers aus Berlin. Enttäuscht ließ sich Timothy auf sein Bett fallen und überflog die eng geschriebenen Zeilen:


  Lieber Timothy,

  ich hoffe, dass dich mein Brief noch rechtzeitig zu deinem Geburtstag erreicht, zu dem ich dir herzlich gratuliere.

  Inzwischen hast du Edinburgh sicherlich schon erkundet und dabei alle Sehenswürdigkeiten besucht, über die wir in unserer letzten Unterrichtsstunde gesprochen haben, Edinburgh Castle, wie auch der Holyrood Palace …


  Timothy ließ das Blatt sinken. Er hatte natürlich weder Schloss noch Palast gesehen und, verflucht noch eins, noch nicht einmal das vornehme Viertel, in dem er seit zwei Monaten wohnte, denn die schwere Haustür war stets verschlossen, die Fenster mit massiven, schmiedeeisernen Gittern gesichert. Sein Vater, der angesehene Botschafter, war der Meinung, so lange sein Sohn Wirklichkeit und Phantasie nicht auseinanderhalten könnte, wäre dies die beste Lösung.


  Dabei hatte das Familienoberhaupt bis vor Kurzem nicht einmal großes Interesse an seinem Sohn gezeigt, denn bereits drei Tage nach seinem achten Geburtstag war Timothy, einer Familientradition entsprechend, in ein altehrwürdiges Internat gesteckt worden. Sein Zimmer hatte er dort mit einem pferdegesichtigen Jungen geteilt, der ununterbrochen an den Nägeln gekaut hatte, und Timothys bestem und einzigem Freund Loo, der dann und wann hereingeschneit war. Loo war schon immer ein fester Bestandteil von Timothys Leben gewesen und die Freundschaft hätte schöner nicht sein können, wenn, nun ja, wenn Loo real gewesen wäre … Doch das war er nicht, auch wenn Timothy sich dessen im Grunde bewusst war, hatte er sich geweigert, seinen imaginären Gefährten zu ignorieren. Er war sein bestgehütetes Geheimnis gewesen, an das er sich in seinem strengen und eintönigen Internatsalltag geklammert hatte.


  Eines Sonntags jedoch war das Pferdegesicht früher als sonst zurückgekehrt und hatte, durch den Türspalt spähend, seinen Zimmergenossen eine ganze Weile dabei beobachtet, wie dieser auf einen menschenleeren Raum einredete.


  Dank dieser Beobachtung war es nun nicht mehr er gewesen, der dem Hohn und Spott seiner Klassenkameraden ausgesetzt gewesen war, sondern Timothy, der bis zu seinem zwölften Geburtstag insgesamt vier Mal die Lehranstalt gewechselt hatte. Schließlich war seinem Vater nahegelegt worden, Timothy in eine Einrichtung zu geben, in der man sich mit Auffälligen besser auskannte. Eine Anregung, die der Botschafter entschieden zurückgewiesen hatte, stattdessen einen Hauslehrer eingestellt und seinem Sohn erstmals Ausgehverbot erteilt hatte. Timothy wollte sich mit beidem nicht abfinden, hatte deshalb sein spärliches Taschengeld zusammengeklaubt, Jeans, Sweatshirt und sein Lieblingsbuch über ferne Galaxien in einen Rucksack gepackt und sich in den frühen Morgenstunden aus dem Haus gestohlen.


  Noch vor dem Gartentor war er seinem Vater in die Arme gelaufen, der eben aus Istanbul zurückgekehrt war. Zwei Wochen später hatte ein Umzugsunternehmen ohne Vorwarnung Timothys zahlreiche Bücher und ungeöffnete Geburtstagsgeschenke der letzten Jahre in Kisten gepackt, denen der Botschafter, die Haushälterin und Timothy in einem abgedunkelten Mercedes nach Edinburgh bis in die Bruntsfield Street gefolgt waren. Dort wurden alsbald die Mauern des Vorgartens auf gut drei Meter erhöht und die Fenster vergittert.


  Als hätte Elsa Timothys trübsinnige Gedanken erraten, sagte sie: »Is'n Verbrechen, dich hier einzusperren, nur weil …« Ärgerlich winkte sie ab. »Jeder is doch anders, komisch, was? Wenn man alle wegsperren würde, die mal was sehn, was gar nich da is … na dann wärn die Straßen wohl leer. So'n büschen Spökenkiekerei schadet doch nich.«


  Timothy sah verlegen in ihr breites Gesicht, das von borstigen, grauen Haaren gerahmt wurde, und zögerte einen Augenblick. Dann aber fasste er sich ein Herz. »Ist kein Brief von Loo gekommen?«, fragte er mit schiefem Grinsen.


  »Ach Junge, ich wünschte, du hättst n echten Fruund«, antwortete sie kopfschüttelnd und reichte ihm ein flaches Päckchen, nicht größer als eine Postkarte. »Dat is von mi. Na los! Mach's schon auf.«


  »Wenn du ihn je gesehen hättest«, warf Timothy zaghaft ein, schluckte seine Worte bei Elsas mitleidigem Blick jedoch hinunter und löste stattdessen das aufgebügelte Papier.


  Zum Vorschein kam eine brüchige Pappe, die von einigen Klammern in einem Holzrahmen gehalten wurde.


  »Dreh mal um«, forderte Elsa aufgeregt. »Ich wette, du hast es noch nie gesehen. Hab's beim Auszug auf eurem Dachboden gefunden.«


  Als Timothy auf die Rückseite sah, setzte sein Herz für eine Sekunde aus. Er blickte in das jugendliche Gesicht seiner Mutter, die vor einer eigenartigen Ansammlung von Reagenzgläsern stand.


  »Da müsste sie in deinem Alter sein.«


  »Ich kann mich nicht an sie erinnern«, murmelte Timothy, der nur ein einziges Bild seiner Mutter besaß, das er wie ein Heiligtum in seiner Nachttischschublade hütete.


  »Die grauen Augen mit den komischen goldenen Flecken darin hast von ihr. Wie das Grübchen am Kinn, so viel is sicher. Weiß der Kuckuck, von wem diese schwarzen Zotteln sind.« Elsa lachte bei ihren letzten Worten und verstrubbelte Timothy die Haare. »Also, packen wir jetzt deine anderen Geschenke aus und schlagen uns den Bauch mit Kuchen voll?«


  »Klar doch«, antwortete Timothy mit gezwungenem Lächeln, stellte vorsichtig den Bilderrahmen auf seinen Nachttisch und holte tief Luft, um die Kerzen auszublasen.


  Doch dann geschah etwas, bei dem Elsa, hätte sie es sehen können, mit Sicherheit einer Ohnmacht nahe gewesen wäre: Ein riesenhafter Mann trat unversehens mitten durch die an die Wand gestapelten Umzugskartons und blieb direkt hinter der Haushälterin stehen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte diese und folgte unsicher Timothys entsetztem Blick, augenscheinlich ohne den Riesen wahrzunehmen.


  Ganz im Gegensatz zu Timothy, dem sogar der Gestank von saurer Erde in die Nase stieg, den das Ungetüm verströmte. Nie war ihm ein solch beängstigendes Trugbild erschienen. Weit über zwei Meter hoch, die mächtigen Muskeln zum Zerreißen gespannt, bot er einen grauenvollen Anblick.


  Gerade deswegen zwang sich Timothy zur Ruhe und beugte sich zu dem Tablett, die Augen stur auf den Riesen gerichtet, der bis auf seine ungewöhnliche Erscheinung nichts von einer Illusion hatte.


  »Alles in Ordnung«, bejahte Timothy Elsas Frage.


  Die Haushälterin atmete erleichtert aus. »Na, dann – puste mal die Kerzen aus! Sonst ruiniert uns das Wachs noch den Kuchen!«


  »Mach, was sie sagt!«, knurrte der Hüne unter seinem derben Schlapphut, den er tief ins Gesicht gezogen trug.


  Langsam blies Timothy Kerze für Kerze aus und versuchte nicht zu zittern, während Elsa sich suchend umsah.


  »Verflixt noch mal! Jetzt hab ich doch glatt das Messer zum Anschneiden vergessen«, stieß sie verärgert aus. »Na ja, wat man nich im Kopp hat, dat hat man inne Beene.«


  Timothy dankte dem Himmel dafür.


  »Ich komme mit!«, rief er und maß die Entfernung bis zur Tür. Er könnte es in einem Satz schaffen.


  Dem Riesen musste der gleiche Gedanke gekommen sein, seine tellergroße Hand drückte Timothy mit Nachdruck auf das Bett, kaum dass Elsa sich umgedreht hatte. Der Junge starrte auf das oberschenkeldicke Handgelenk, um das sich ein metallbeschlagener Reif schlang.


  »Vielleicht warte ich doch«, kiekste er und blickte Elsa verzweifelt hinterher. Noch war die Tür offen …


  »Bleib sitzen!«, befahl der Riese, und ließ Timothys Schulter langsam los. »Modriger Mummatsch, wo habe ich denn jetzt …«, knurrte er mit tiefem Bass und steckte seinen wild tätowierten Oberkörper durch die Zimmerwand, so dass nur seine behaarten Beine zu sehen waren. Vielleicht trug er aber auch eine Hose aus Fell, so genau war das nicht zu erkennen.


  Timothy, dessen Verstand sich weigerte, dieses Wesen als Hirngespinst anzuerkennen, schwitzte Blut und Wasser. Er musste hier raus!


  »Ah, da ist sie ja!«, hörte er den Hünen jenseits der Mauer murmeln.


  Jetzt oder nie! Mit einem Satz sprang er zur Tür, sah den Giganten gerade noch aus den Augenwinkeln eine ausgebeulte Tasche in das Zimmer ziehen, dann drückte er die Klinke. Die verfluchte Tür klemmte. Timothy zögerte keine Sekunde, warf sich mit aller Wucht, die er aufzubringen imstande war, gegen das Holz, stemmte sich mit den nackten Füßen auf den Fußboden, drückte wieder und wieder die Klinke, bis die Tür so plötzlich nachgab, dass er kopfüber die Stiege hinunter stürzte. Noch bevor er einen Aufprall spürte, flog er rückwärts durch die Luft und fand sich, einen Atemzug später, auf seinem Bett wieder. Der Riese hatte ihn mit ausgestrecktem Arm am Kragen gepackt und auf ein Kissen verfrachtet.


  »Bei den Hexen! Du sollst sitzen bleiben!«, fauchte er und zog mit der freien Hand die Tür zu.


  Ohne Timothy, der ihn jetzt starr vor Angst anstierte, eines weiteren Blickes zu würdigen, durchwühlte das Ungetüm grummelnd seine beulige Tasche, aus der er eine Hand voll Holzscheiben, eine geleerte Flasche Wein, eine Pappschachtel und schließlich eine altertümliche Pergamentrolle zutage förderte, in die er sich sogleich vertiefte. Der Schlapphut war ihm dabei von dem Haupt geglitten.


  Und da sah Timothy, dass der Kopf des Giganten so gar nicht zu dem kriegerisch wirkenden Körper passte. Auf den Schultern saß ein glatzköpfiges Ei, mit kugelrunden, gutmütigen Augen, einer dicken Knollnase und einem beträchtlich langen Bart, der kunstvoll zu vielerlei Zöpfen geflochten war. Im Grunde genommen wirkte der Riese wie ein Schaf im Wolfspelz.


  Dieser baute sich gerade feierlich vor ihm auf und holte tief Luft: »Zuuuuuum Taggeburt lang Bart, zuuuuuuuum Taggeburt laaaang Bart«, dröhnte er und sah Timothy dabei ganz feierlich an. »Zuuuuuum Taggeburt, liiiieber Timothy, zuum Taggeburt auch Lex!« Der Riese ließ die Pergamentrolle sinken, von der er abgelesen hatte.


  »Loo hatte Recht, bist wirklich ne halbe Portion«, brummte er und reichte Timothy die Pappschachtel, in der sich zuckrige Überreste von Pralinen befanden. »Tschuldigung – hab schon die eine oder andere genascht, war'n langer Weg.«


  Timothy, der sich noch nicht von dem Schreck erholt hatte, mir nichts, dir nichts durch die Luft geschleudert zu werden, glitt die Schachtel aus den Händen. Kurz war er tatsächlich sicher, übergeschnappt zu sein. Hatte der Riese ihm eben ein Geburtstagsständchen gesungen? Und was meinte er mit »Loo hatte Recht«?


  »Loo?«, echote Timothy.


  »Nein, Godo, mein Name is Godo«, antwortete der Riese und verbeugte sich so tief, dass sein Bart den Boden berührte.


  »Loo is … äh … verhindert. Soll dir Glückwünsche ausrichten. Er holt`s später persönlich nach.«


  Langsam setzte Timothys Verstand wieder ein. Er hatte Loo seit dem Umzug nach Edinburgh nicht mehr gesehen. An manchen Tagen war er daher sogar der festen Überzeugung gewesen, dass sein Freund tatsächlich nichts weiter als ein Hirngespinst gewesen war. Doch der Riese, der groß, behaart und immer noch stinkend vor ihm stand und herunterlächelte, ließ alle Zweifel an Loos Wirklichkeit schwinden.


  »Wann? Wann wird Loo kommen?«, traute er sich daher zu fragen.


  Godo schielte unverhohlen nach dem Kuchen. »Könnt ich vielleicht n Stück haben? War'n weiter Weg …«, wiederholte er sich und als Timothy zustimmend nickte, stopfte er sich den gesamten Kuchen samt Kerzen in den Mund.


  »Na, ich schätsch in Kürtsche«, meinte der Riese nach einer Weile, während er sich etwas Wachs aus den Zähnen puhlte.


  In diesem Moment rüttelte Elsa an der Tür. »Timothy, das verflixte Ding klemmt wieder!«, rief sie.


  Godo zwinkerte dem Jungen verschwörerisch zu und drückte mit seinem kleinen Finger die Klinke. Dabei brach er fast die gesamte Tür aus den Angeln.


  Elsa blickte irritiert von der Tür zu Timothy und auf das mit Krümeln übersäte Tablett. »Wo ist denn der Kuchen?«, fragte sie mit dem Messer in der Hand.


  »Hatte Hunger«, meinte Timothy mit verschmitztem Lächeln.


  · ~ ·


  Zur selben Zeit, aber an einem anderen Ort, saßen sieben weißhaarige Männer an einem massiven, steinernen Tisch und stritten über Timothys Zukunft.


  Ein Dutzend Fackeln hing in eisernen Ringen und erhellte flackernd ihre Gesichter. Den Raum hätte ein erwachsener Mensch mit zwanzig Schritten durchmessen können, wenn er denn hineingekommen wäre, was jedoch unmöglich war, denn das Gewölbe hatte weder Tür noch Fenster. Die Wände waren kreisrund aus primitivem Lehm geklopft, der Boden machte den Anschein, eine Art Felsplatte zu sein, auf der mittig der längliche Tisch aus Stein stand.


  Die sieben Vertreter des Ältestenrats saßen aufrecht auf kunstvoll behauenen Bänken und wirkten dabei ausgesprochen hoheitsvoll. Ihre eindrucksvollen Bärte waren auf verschiedenste Weise verflochten, mal zu etlichen feinen Zöpfen mit klingenden Metallkugeln am Ende, mal zu formvollendeten Schlaufen, mal mit bunten Bändern durchwirkt oder einfach zu einem lässigen Knoten gefasst.


  Auch ansonsten hätten die Greise unterschiedlicher nicht sein können: Der eine war groß wie ein Baum, der andere klein wie ein Wurzelzwerg, der dritte schimmerte bläulich, der vierte konnte jedem Paradiesvogel Konkurrenz machen. Ein weiterer war trotz seines Alters ungemein attraktiv, ein anderer ausnehmend hässlich.


  In der Mitte saß der Unauffälligste von ihnen. Ein hagerer Mann mit schwarzem Umhang, der sein Gesicht in die Hände gelegt hatte und sich dabei ermüdet die Augen rieb.


  »Meine Herren, wir diskutieren nun bereits seit neun Monden über das gleiche Thema, während die Situation um uns herum außer Kontrolle gerät«, sagte er beschwörend. »Ich denke, dass alle Argumente nun mehrfach ausgetauscht wurden, ohne dass wir uns einigen konnten.« Darius hob sein Gesicht, und seine Augen strahlten trotz aller Erschöpfung Güte und Weisheit aus. Seine gebogene Nase und die vielen kleinen Fältchen unterstrichen diesen Eindruck. Am Bemerkenswertesten jedoch war das Leuchten, das den uralten Mann als Aura umspielte. Darius erhob sich und das Leuchten mit ihm. »Älteste, lasst uns dieser endlosen Diskussion ein Ende bereiten und abstimmen.«


  »Vielleicht sollten wir erst mal abstimmen, ob wir abstimmen«, quietschte ein rotgesichtiger Wicht zu seiner Linken.


  Ein bläulich schimmernder Mann mit ebenso blauem Bart überging den Vorschlag des Rotgesichtigen und ereiferte sich: »Seit über acht Dekaden haben wir keinerlei Kontakt mehr zur menschlichen Welt und dies nicht ohne Grund!«, empörte er sich. »Das Risiko, entdeckt zu werden, ist untragbar!«


  »Darin kann ich Aqulla nur zustimmen. Unsere Existenz steht auf dem Spiel«, stimmte eine düstere Stimme zu. Sie gehörte Malignus, eine knochige Gestalt, die leichenblass in die Runde starrte. Die Augen waren ohne Ausdruck. Zwei große, schwarze Flächen, denen der weiße Lebensfunke fehlte. Diese winzige Andersartigkeit ließ die gesamte Gattung der Crucio bedrohlich wirken, obwohl längst nicht alle bösartig veranlagt waren. »Mit meiner Unterstützung werdet Ihr niemals rechnen können, egal wie die Abstimmung entschieden wird.«


  Darius seufzte ergeben. Er hatte Aqullas Einwände und auch Missbilligung nun zigfach gehört, und es schien kein Ende in Sicht. Trotzdem wagte er einen weiteren Versuch und trug das bestechendste Argument vor, wenn auch nicht zum ersten Mal. »Der Junge ist seit der Verbannung unserer Gattung bisher der einzige Mensch, der uns sehen kann. Ich persönlich werte das als ein Zeichen. Aber selbst wenn es nur ein abnormer Zufall sein sollte, können wir die Prophezeiung nicht einfach ignorieren!« Darius hieb mit der Faust auf den Tisch. »Älteste, dieses Menschenkind könnte der Erlöser sein!«


  Aqulla verzog abschätzig die blauen Lippen. »Der Erlöser – Prophezeiung – bitte! Wir sollten uns an die Fakten halten und nicht an eine Dekaden alte Mär! Fakt ist, dass wir es mit einer unbekannten Seuche zu tun haben, die weder etwas mit Hexen noch mit Menschen zu tun hat. Beide dieser abscheulichen Wesen sind uns, den Feen sei Dank, seit Urzeiten nicht mehr begegnet.«


  »Fakt ist«, hielt Darius dagegen, »dass mittlerweile über dreihundert Lemuren an dem, was Ihr als eine Seuche bezeichnet, eingegangen sind, sich aufgelöst haben, unsere Gelehrten konnte keinen Grund dafür erkennen, geschweige denn wussten sie einen Schutz davor. Wie könnt Ihr die Augen davor verschließen, dass genau dies die Prophezeiung vorausgesagt hat, zu exakt diesem Zeitpunkt, Aqulla? Es ist der Bann, der uns dieses Unheil beschert!« Darius zog bei den letzten Worten ein Pergament aus seinem Umhang. »Dies ist die Niederschrift von niemand Geringerem als Paxus persönlich, dem letzten Pacifer. Ein Auszug aus einem Art, sagen wir, Tagebuch. Ich habe es aus der Stadt der Archive bringen lassen, es grenzt an ein Wunder, aber es wurde gefunden.«


  Darius wusste, dieses Papier, wonach zu suchen er vor über drei Monden in Auftrag gegeben hatte, war sein letzter Trumpf. Er registrierte zufrieden, wie aufgeregtes Getuschel das Auseinanderrollen des Pergaments begleitete.


  »Von Paxus?«, schnappte Aqulla nun offensichtlich verunsichert. »Wie konntet Ihr –«


  »Es hat eine Weile gedauert«, meinte Darius lächelnd und ließ seinen Blick von Ältesten zu Ältesten schweifen, bevor er anfing zu lesen. Er hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Ich danke den Feen, dass die überaus weise Entscheidung getroffen wurde, die Drudel an diesen Ort zu bringen, den mit absoluter Sicherheit kein Lemur je finden wird. Denn um ihn finden zu können, bräuchte er die Drudel. Ein wunderbares Paradoxon, wie ich meine …«


  »Die Drudel wurde in der oberen Welt belassen«, stieß der rotgesichtige Wicht enttäuscht aus. »Nur diese könnte ein Lemur niemals betreten, es sei denn, er hätte die Drudel, um den Bann zu lösen, der uns hier unten hält.«


  »Das dachte ich zunächst auch«, antwortete Darius nachsichtig, »aber hört: Ich konnte einen Blick hineinwerfen und begreife ihre Macht jetzt, denn auch wenn die Empörung den menschlichen Hexen gegenüber nicht größer sein kann, uns hier in die karge Dunkelheit verbannt zu haben, sind doch – und jetzt ist der Text leider nur noch fragmentweise lesbar«, unterbrach sich Darius, »in die karge Dunkelheit verbannt zu haben, Blutvergießen, Krieg, zu furchtbar, dass – ein unlesbarer Name – die richtige Entscheidung … Menschen und Lemuren dürfen erst wieder zusammenkommen, wenn sich die Lemuren zu friedliebenden … Es war weise, die Drudel hier unten zu verwahren, so dass auch der Mensch bis dahin keinen Zugriff … denn wer weiß, was dieser …« Darius blickte kurz auf. »Hier unten, schreibt Paxus, ich sehe da keinen Interpretationsspielraum. Die Drudel wurde in unserem unterirdischen, im Lemurischen Reich versteckt.«


  Während die meisten der sechs anderen Ältesten nachdenklich dreinschauten, streckte sich Aqulla. Er schien wieder Oberwasser gewonnen zu haben. »Das ist ja alles schön und gut, Darius. Nehmen wir an, die Drudel wäre tatsächlich hier irgendwo«, Aqulla machte eine ausladende Geste, »und nehmen wir an, dass sie trotzdem kein Lemur, sondern tatsächlich nur ein Mensch finden könnte, wo besteht der Zusammenhang zu der Seuche?«


  Darius hatte auf diesen Einwand gewartet, und jetzt war der entscheidende Moment gekommen, die Ältesten davon zu überzeugen, das Menschenkind in das Lemurische Reich zu bringen. Er drehte mit wissendem Lächeln das Pergament um und las weiter: »Sollte jedoch der Moment gekommen sein, so fern er auch in der Zukunft liegen mag, der Moment, in dem die Prophezeiung tatsächlich eintritt … wird es genauso gefährlich wie unabdingbar sein, die Drudel zu finden und zu öffnen. Denn in ihr liegt der Schlüssel!«, beendete Darius seine Ausführungen, legte das Pergament beiseite, blieb jedoch stehen. »Paxus ist unseres Wissens nach erst kurz nach der Verbannung als einer der ersten seiner Gattung im Lemurischen Reich geboren worden. Er schreibt, er habe selbst einen Blick in das Buch geworfen. Die Drudel muss also, da sie augenscheinlich zu seiner Zeit versteckt worden ist, hier unten im Verborgenen liegen. Alles spricht dafür, dass Paxus den Inhalt der Drudel genauestens kannte und sie als die einzige Lösung im Sinne der Prophezeiung ansah.« Darius setzte sich, erwartungsvoll in die Runde blickend.


  »Aber was genau sagt denn die Prophezeiung?«, quietschte der rotgesichtige Wicht und wurde bei dieser ungeheuerlichen Frage noch etwas roter. Als Ältester die Prophezeiung nicht zu kennen, war so, als kannte man seinen eigenen Namen nicht.


  Auch Darius zog erstaunt eine Braue hoch, ließ sich seine Verwunderung aber nicht weiter anmerken. »Die Prophezeiung sagt, dass der Bann uns Dekaden an Jahren hier unten halten wird, unfähig unter freien Himmel zu treten. In diesen Dekaden sollen die friedensbringenden Pacifer die anderen, weniger friedliebenden Lemuren zu einem ausgeglichenen Miteinander führen, fähig, auf die Oberfläche zurückzukehren, ohne den Menschen mit Gewalt entgegenzutreten, so groß der Groll auch sein mag. Sollte dies den Pacifer nicht gelingen, werden sich nach einer ungewissen Zeitspanne die Lemuren auflösen und ihr Untergang wird besiegelt sein.«


  »Aber die Gattung der Pacifer ist doch ausgestorben!«, japste das Rotgesicht. »Wie könnten sie uns da zu innerem Frieden führen?«


  »Eben«, antwortete Darius. »Deswegen bin ich der Meinung, dass es sich nicht um eine Seuche handelt, wie Aqulla vermutet, sondern um die Erfüllung der Prophezeiung, die im Übrigen damit endet, dass in Zeiten der größten Not ein Mensch kommen und uns den Weg weisen wird.«


  »Den Weg zu den Pacifern? Meint Ihr, dieses Menschenkind könnte noch einen Pacifer finden, irgendwo in unerschlossenen Provinzen?«, fragte der Wicht hoffnungsvoll.


  Darius schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass noch Pacifer existieren. Ich denke, er wird uns den Weg zur Drudel weisen! Er wird aufzeigen, wo sie zu finden ist.«


  Gerade als Aqulla mit einer wegwerfenden Handbewegung ansetzte, etwas zu sagen, erhob sich ein großer, glatzköpfiger Mann von der harten Steinbank. Er sah Godo zum Verwechseln ähnlich, nur dass sein Bart bis zum Boden reichte. Sein stählerner Oberkörper war ebenso mit schwarzen, ornamentartigen Tätowierungen überzogen und aus seinen Augen funkelte der gleiche Schalk.


  »Lasst uns abstimmen«, dröhnte er. »Mein Weib wartet schon zu lange auf mich, und ich möchte, dass sie noch in einem Stück ist, wenn ich heimkomme.«


  Die übrigen Männer erhoben sich ebenfalls – einer nach dem anderen, Aqulla als Letzter.


  Als alle standen, forderte Darius ebenfalls: »Lasst uns abstimmen«, und zog einen Siegelring von seinem Finger.


  Die Anderen taten es ihm schließlich nach.


  Ihre Ringe trugen die gleiche auffällige Gravur: zwei zu einem X verschlungene Thymian-Zweige, die im Schein der Fackel aufleuchteten. Jeder Edelstein der sieben Alten aber hatte eine andere Farbe und war den jeweiligen Geschlechtern zugeordnet.


  Darius hielt seinen rubinroten Wappenstein demonstrativ in die Höhe, wobei er die übrigen Sechs auffordernd anschaute. Entschieden drückte er ihn, für alle sichtbar, in eine kleine Vertiefung der Steinplatte. Ein Unwissender hätte diese für eine außergewöhnlich fein gearbeitete Ausschmückung gehalten, die Eingeweihten wussten jedoch, dass der Tisch alsbald in silbernem oder schwarzem Nebel versinken würde.


  Als alle Anwesenden ihre Stimme abgegeben hatten, sahen sie schweigend auf die Steintafel. Nur der rotgesichtige Vine räusperte sich nervös. »Wieso dauert das so lange?«, kiekste er.


  Darius bedeutete ihm, sich zu gedulden.


  Als endlich der Rauch emporstieg und alsbald den gesamten Raum füllte, atmete Darius hörbar aus.


  »So ist es entschieden«, verkündete er. »Der Junge wird seinem Schicksal folgen.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen und er wand sich dem rotgesichtigen Wicht zu, der ebenso erleichtert schien: »Seid doch so freundlich und ruft nach dem Schreiber und dem jungen Loo, mein Freund.«


  · ~ ·


  Der Riese hatte sich in einen Sessel gezwängt und Timothy dabei zugesehen, wie er Fernseher, Spielkonsole und eine Fotokamera zutage förderte, die er lustlos zu einem Stapel DVDs in eine Ecke schob. Erst als Timothy ein quadratisches Paket aus dem Papier zog, in dem sich neben einer Geburtstagskarte jede Menge orangefarbene Lutscher, Bonbons, Zuckerstangen und Geleekürbisse befanden, rutschte Godo unruhig hin und her. Dass der Sessel dabei laut knatschte, schreckte anscheinend nur Timothy auf.


  Elsa sammelte unberührt die vielen Papierschnipsel vom Boden.


  »Abgefahren«, murmelte er.


  »Was ist abgefahren?«, fragte Elsa und warf das Geschenkpapier in den Eimer.


  »Äh – die Karte«, meinte Timothy ausweichend und las schnell die wenigen Zeilen.


  »Sohn, auch wenn Du meine Entscheidung nicht verstehst, soll sie Dir nicht das Halloweenfest verderben. Anbei eine Auswahl der beliebtesten Artikel, wie man mir versicherte. Ich werde bald wieder zurück sein. Mach mir keine Schande – Dein Vater«


  Als er geendet hatte, stand Elsa mit zwei DVDs in der Hand vor ihm. »Welchen Film wollen wir kucken?«


  »Film? Lass gut sein, Elsa. Ich denke, ich werde schlafen gehen.«


  Das Hausmädchen zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst, aber du verschläfst noch dein ganzes Leben, Junge.«


  »Was für ein Leben?«, murmelte Timothy, doch Elsa hatte schon die Tür zugezogen.


  Als Timothy sich umdrehte, sah er an dem vergitterten Erkerfenster Godo mit plattgedrückter Nase stehen, der mit kindlichem Erstaunen die Kostüme der Halloweenkinder betrachtete. Gerade zog ein kleines Mädchen mit spitzem Hut und prallgefüllter Tüte unter ihnen vorbei.


  »Das ist doch keine Hexe!«, empörte sich der Riese. »Allein die Nase … keine Hexe hat so eine krumme Nase! Und dieser alberne Hut! Außerdem reisn Hexen auf Holunderästen, nich auf Kehrbesen.«


  »Auf Holunderästen?« Timothy zwängte sich neben Godo, der fast den gesamten Erker ausfüllte, und sah die orange beleuchtete Straße herunter. »Ich schätze, an Halloween geht auch ein Besen durch.«


  »Halloween? Es ist Hexensabbat!«, dröhnte Godo, packte Timothy bei den Schultern und hob ihn auf Augenhöhe. »Du brauchst keine Angst zu haben, Mensch. Wer Loos Freund ist, ist auch mein Freund! Keine Hexe wird dir was zu Leide tun!«, sagte er mit grimmigem Blick. »Dafür sorge ich schon.«


  »Ich – äh, hab keine Angst vor Hexen«, erwiderte Timothy und zappelte mit den Beinen in der Luft.


  »Nich? Bist aber n mutiges Kerlchen.« Der Hüne stellte Timothy behutsam auf den Boden zurück. »Sollte man gar nich meinen, wenn man dich so ansieht. Oder du bist mächtig dumm, aber wenn du das alles gelesen hast«, überlegte er und deutete mit seinem knubbeligen Zeigefinger auf Timothys Nachttisch, »kannste so dumm auch nich sein.«


  Irritiert sah Timothy auf die drei Bücher neben seinem Bett: ein Telefonbuch, ein Sammelalbum und ein Versandhauskatalog. »Ich bin lange nicht so mutig, wie du glaubst«, murmelte er. »Eigentlich habe ich Angst vor allem Möglichen.«


  »Wirklich?«, vergewisserte sich Godo. »Sag mir, wer dir Angst macht, und ich werd ihm den Baat verknoten!«


  »Na ja, ich … ich habe Angst, dass ich wirklich nicht richtig ticke«, gestand Timothy, den Blick auf den Boden geheftet. »Niemand kann dich sehen, außer mir, oder? Und Loo auch. Es wäre für mich am besten, er würde nicht mehr erscheinen, aber … genau davor habe ich ja Angst. Dass ich irgendwann auch noch meinen besten Freund verliere.«


  Timothy wusste selbst nicht genau, warum er dem Riesen erzählte, was er nicht einmal Elsa anvertraut hätte. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich in seiner Gegenwart sicher.


  »Meinst du, Loo kommt noch?«, fragte er schließlich, als wieder ein Licht in einem der Kürbisse, die durch unterschiedlichste Grimassen die Straße erhellten, erlosch.


  »Hatter gesagt«, brummte Godo und gähnte herzhaft. »Tschuldigung. Muss an eurer Zeit liegen.«


  »Unsere Zeit?«


  Godo schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Ach du heilige Klettenwurzel, jetzt hab … ich zu viel geplappert«, stöhnte er. »Wollt auf jeden Fall kommen, sobald, sobald …« Godo zwirbelte verlegen an seinen Bartzöpfen und suchte dabei fieberhaft nach einer Antwort. »Tja, ööööh, das mit Loo ist in so kurzer Zeit schwer zu erklären, kleiner Timothy. Aber Sorgen musst keine machen. Es geht ihm gut. Hab erst gestern gegen ihn beim Gobbel-Tipp gewonnen. Drei Lex zu fünf Ringen!« Godo biss sich auf die Lippe. »Is wohl besser, er sagt's dir selbst.«


  Timothy war erleichtert und verwirrt zugleich. Er wollte gerade fragen, was ein Gobbel-Tipp war, da beschlug die Scheibe vor ihnen so unerwartet, dass die Worte in seinem Hals stecken blieben.


  »W…was … was ist das?«, brachte er stattdessen hervor und zog erschrocken seine Hand zurück.


  Godo wischte mit seinem Ärmel über das Glas. Unter dem Reif kamen Eiskristalle zum Vorschein, die ihre silbrig-weißen Fäden zu einer matt schimmernden Fläche spannten.


  »Is verflucht kalt hier«, brummte der Riese.


  »Das verstehe ich nicht … Es schneit doch noch nicht einmal.«


  »Wir sollten n Feuerchen machen, sonst friert uns noch der Bart ab. Öh – ich meine … mir«, verbesserte sich Godo mit mitleidigem Blick auf Timothys glattes Gesicht. »Auf dem Sessel kannste ohnehin nich bequem reisen. Was dagegen, wenn ich die Hütte n bisschen aufheize?«


  »Reisen? Warum sollte ich auf einem Sessel reisen wollen?«, fragte Timothy noch verwirrter als zuvor und drehte die Heizung auf.


  Ein kalter Schauer überlief seinen Rücken, als er das eisige Metall berührte. Innerhalb kürzester Zeit musste die Temperatur seines Zimmers ins Bodenlose gefallen sein.


  »Es ist viel zu kalt hier«, flüsterte er. »Ich glaube … ich glaube, irgendetwas stimmt nicht. – Godo, was hat das zu bedeuten?« Timothy fixierte den breiten Rücken des Riesen, der unbeweglich am Fenster stand.


  »Godo! Sag was!«


  Langsam drehte sich der Hüne zu ihm und suchte mit zusammengekniffenen Augen das Zimmer ab. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, die Hände hielt er zu Fäusten geballt.


  Timothy drehte sich blitzartig um die eigene Achse. Sein Atem ging schnell und stoßweise. »Was passiert hier?«, schrie er mit aufgerissenen Augen.


  Godo packte ihn am Arm. »Ich hab nich den blassesten Schimmer. Aber unter freiem Himmel solltest du sicher sein. Schnell, Mensch! Du musst raus!«, donnerte er und gab dem Jungen einen Stoß Richtung Tür.


  Timothy stieß gegen sie, rüttelte verzweifelt an der Klinke, dachte an die ganzen verschlossenen Türen und vergitterten Fenster, die noch vor ihm lagen, als plötzlich ein Schatten über sein Gesicht fiel. Er fuhr herum, sah jedoch nur Godo, in dessen Gesicht nichts als blankes Entsetzen stand.


  »Nicht der Junge, nicht jetzt!«, schrie er und stürzte blindlings nach vorn. Dabei hieb er mit den Fäusten durch die Luft, ohne dass erkennbar war, wen er eigentlich treffen wollte.


  »Die verdammte Tür klemmt!«, rief Timothy verzweifelt und sah mit Grauen, wie sich das Eis von der Fensterbank über sein Bett, die Umzugskartons, einfach alles ausbreitete.


  »Neeeeeeiiiin!«, brüllte Godo und war im gleichen Moment bei ihm. Seine Hand griff nach der Klinke.


  Timothy Körper spannte sich, bereit zur Flucht, aber die Tür öffnete sich nicht. Godos ausgestreckter Arm war von silbrig-weißen verflochtenen Fäden überzogen, die sich knisternd ausbreiteten. In kürzester Zeit überspannten sie seinen kräftigen Oberkörper, erfassten die behaarten Beine, umschlossen seine zahllosen Bartzöpfe, um einen kurzen Atemzug später auch Augenbrauen und Stirn mit frostigem Reif zu bedecken.


  »Godo! Komm schon!«, keuchte Timothy, der nicht fassen konnte, was er sah. »Was ist hier los?«


  Doch durch die Eisschicht blickte Timothy in Godos wutverzerrtes Gesicht, das ihm mit zum Schrei geöffnetem Mund und seltsam verdrehten Augen leblos entgegen starrte.


  Timothys Arm zitterte, als er seine Hand nach dem Riesen ausstreckte. Aber kaum, dass er ihn berührt hatte, fiel dessen vereister Körper raschelnd in sich zusammen – fast wie verbranntes Papier.


  Fassungslos blickte Timothy auf den hellgrauen Rückstand, der eben noch Godo gewesen war. Timothy wollte seinen Augen nicht trauen und glaubte seinem Verstand nicht, und tatsächlich, als er sich umsah, war wieder alles so, wie es sein sollte. Um sicherzugehen, sprang er zum Fenster, das so klar war, als hätte Elsa es eben geputzt. Der Reif war verschwunden. Ungehindert gab das Glas den Blick auf die Straße frei, und in der Ferne sah Timothy zwei kleine Vampire, die auf ein Haus zusteuerten, vor dem sich drei gigantische Kürbisse türmten. Als er sich umblickte, war selbst die graue Asche verschwunden.


  Das konnte nicht sein! Alles war so greifbar gewesen! Timothy ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Doch so sehr er auch suchte, er fand nirgends einen Beweis dafür, dass es Godo wirklich gegeben hatte. Traurig ließ er sich auf das Bett sinken, zog die Decke fest über die Schultern und starrte auf die Umzugskartons, durch die Godo vor wenigen Stunden in sein Leben getreten war.


  Kurz bevor ihn die Müdigkeit in einen gnädigen Schlaf zwang, fiel ihm der Kuchen wieder ein.


  »Die Krümel … der Kuchen … Elsa hat es gesehen«, murmelte er.


  Timothy lächelte. Gleich am nächsten Morgen würde er sich ein Herz fassen und Elsa gestehen, dass nicht er den Kuchen gegessen hatte. Vielleicht würde sie ihm dann Glauben schenken.


  · ~ ·


  Als der silberne Rauch sich langsam verflüchtigte, warf der schwarzäugige Malignus Darius einen vernichtenden Blick zu. Einige Sekunden lang sahen sich beide intensiv an, und es hatte fast den Anschein, als unterhielten sie sich im Geiste. Dann riss der Blickkontakt ab.


  Darius verzog schmerzverzerrt das Gesicht und krümmte sich zusammen. »Malignus, es ist Euch nicht erlaubt, Eure Gabe in diesem heiligen Raum einzusetzen!«, stöhnte er.


  »Dann haltet Euch von meinen Gedanken fern, Ältester!«, erwiderte Malignus bedrohlich leise. Er verlor niemals die Beherrschung. Aber jedermann wusste auch, dass er trotzdem zum Schlimmsten fähig war. Wenn er sprach, lag eine Entschiedenheit in seinen Worten, die erahnen ließ, dass Malignus nicht nur drohte, sondern handelte. »Eure Entscheidung wird nicht jedem gefallen, Darius. Es wird sich als großer Fehler erweisen, den Menschen zu holen. Ihr werdet sehen!«


  Malignus blickte Darius noch einmal aus seinen unergründlichen Augen an, machte auf dem Absatz kehrt und ging durch die Wand. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Die übrigen Ältesten hatten der Szene angespannt zugesehen, jeden Moment darauf gefasst, eingreifen zu müssen. Alle atmeten erleichtert auf, als Malignus den Raum verließ. Eine Fehde unter den Ältesten war das Letzte, was sie jetzt noch brauchen konnten.


  Der blau schimmernde Aqulla war, ebenso wie Malignus, dafür bekannt, dass er Menschen nicht mochte, er wendete sich ab, um seinem Sinnesbruder zu folgen.


  Darius legte Aqulla beschwichtigend die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. »Es zwingt Euch keiner, eine Entscheidung zu treffen, mein Freund. Ihr müsst heute noch keine Position beziehen.«


  Aqulla wirkte skeptisch. »Dass der Junge uns sehen kann, ist eine Sache, Darius. Aber dem Kind unsere Welt zeigen, ihn in unsere Geheimnisse einzuweihen und ihm unsere Portale zu zeigen …« Aqulla gestikulierte mit seinen bläulichen Händen und schnappte hektisch nach Luft. Die erdige Umgebung entsprach nicht seinem Element. »Und stell dir vor, er würde die Drudel tatsächlich finden, das verleiht ihm Macht, große Macht sogar! Versteh doch!«, argumentierte er weiter. »Hast du daran gedacht, was geschehen wird, wenn der Junge einen Weg findet, andere menschliche Wesen in unser Reich zu führen? Wer weiß, ob sie unserer hier unten gewahr werden, wenn dieser Mensch erst die Drudel in den Händen hält?«


  Darius hob resigniert die Hände. »Er ist nun mal der einzige Mensch, der unserer gewahr wird und, der Prophezeiung entsprechend, die Drudel aufspüren kann. Ich behaupte ja nicht, dass ich ihm gestatte, das Buch zu öffnen oder es zu berühren. Die Prophezeiung besagt lediglich, dass er den Weg weisen wird. Er wird lediglich herausfinden, wo das Buch liegt.«


  Aqulla schnaufte verächtlich. »Die Drudel! Das Buch ist schon über 400 Dekaden alt. Wer weiß, ob es die Lösung für unsere Probleme in sich birgt und was alles darin stehen mag. Vielleicht das älteste Rezept für Panonüsse, oder wie man den Gobbels das Beißen abgewöhnt. Und selbst wenn es den Bann löst, wird damit das Sterben aufhören?«


  Darius blickte auf. »Ich weiß es nicht, aber ich lege alle meine Hoffnungen in sie. Wenn wir das Buch nicht finden, hört unsereins in greifbarer Zeit auf zu existieren!« Er schüttelte traurig den Kopf, und sein kunstvoll in Schlaufen gelegter Bart wippte bedächtig.


  »Ich denke eher, dass dir das Buch so wichtig ist, weil du überzeugt bist, es könne den Bann lösen, der uns dazu verdammt, niemals unter freien Himmel treten zu können, Darius. Du wärst dann der Erlöser, der uns Lemuren in die obere Welt zurückführt, nicht wahr?« Aqulla und wandte sich zum Gehen.


  Die anderen standen mit gesenkten Köpfen zusammen und besprachen leise die bevorstehende Ankunft des Menschen. Darius rollte sorgfältig das Pergament mit der Prophezeiung zusammen und ließ es durch seine Hände gleiten, bis ein kleiner Wicht durch die Wand geschossen kam und schliddernd vor ihm zum Stehen kam. Darius legte das Pergament zur Seite und blickte nach unten.


  »Was hast du zu sagen? Sprich frei«, forderte er das Männchen auf.


  »Hochverehrter Dan, Ihr habt nach mir rufen lassen. Da bin ich, also hier, im Decertum – dem Allerheiligsten des Ältestenrats. Ich stehe vor Euch«, stammelte der Wicht.


  »Loo, ich bin froh, dass du da bist.« Darius ließ sich auf die Bank sinken.


  »Es geht um den Jungen – um Timothy. Ihr habt zu seinen Gunsten entschieden, oder? Darf ich es ihm sagen? Bitte! Es wäre wirklich – also, er ist mein Freund, mein bester Freund!« Loo quiekte vor Begeisterung.


  Im nächsten Moment schlug er sich die Hand vor den Mund. Erschrocken blickte er Darius aus seinen großen Telleraugen fragend an. War er zu vorlaut gewesen? Hätte er diese Bitte überhaupt an einen Ältesten herantragen dürfen? Er kannte sich nicht genau mit den Protokollen des Decertum aus.


  Aber Loo sah erleichtert, dass Darius schmunzelte.


  »Ob unsere Entscheidung zu seinen Gunsten sein wird, muss sich zeigen … aber ja, Loo. Du wirst es ihm erklären. Ich hoffe, er glaubt dir.«


  »Er wird mir glauben, Hoher Dan, er wird endlich alles verstehen. Er wird es mit eigenen Augen sehen. Wann breche ich auf?«


  Loo war voller Vorfreude. Dreizehn Jahre lang hatte er seinem Freund die Existenz der Lemuren und ihrem Reich vorenthalten müssen. Er war sogar dabei gewesen, als der Junge Laufen gelernt und immer wieder nach den Glöckchen seiner Zipfelmütze gegriffen hatte. Damals hatte Loo erkannt, dass das Kind ihn sehen konnte. Und jetzt war der Moment gekommen, an dem Loo Timothy endlich die Gewissheit geben konnte, dass alles real war, was dieser gesehen hatte. Das und noch viel mehr! Jetzt wollte er keine Minute länger warten! Er war fast froh darüber, dass es seinem Freund, Timothy nicht möglich war, das Haus zu verlassen, denn auch Lemuren konnten sich nur in Höhlen oder Häusern aufhalten, nie jedoch unter freien Himmel treten, und so war sich Loo sicher, Timothy anzutreffen.


  Darius lachte. »Nicht so ungeduldig, junger Loo. Zunächst sollten wir ein paar Sachen für den Menschen Timothy schneidern lassen. Er sollte nicht zu sehr auffallen, wenn er sich hier umtut, nicht wahr? Außerdem müssen wir noch das Problem mit der Zeitdifferenz überdenken. Keiner von uns weiß, wie er darauf reagieren wird.« Darius kratzte sich am Kinn. »Ja, ich denke, zwei Diare wirst du dich noch gedulden müssen.«


  Loo wirkte betrübt, doch Darius zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Nun geh und erzähle es deiner Familie, sie soll sich vorbereiten. Der Mensch wird zunächst bei dir wohnen.«


  · ~ ·


  Timothy schlief schlecht. Er träumte wirr und wachte von fürchterlichem Jucken und Zwicken geplagt auf. Gerädert rieb er sich die Augen und sah auf den mondbeschienenen Wecker. Es war noch vor Mitternacht.


  »Was für ein merkwürdiger Traum. Der totale Irrsinn.«


  Timothy musste an Elsa denken, die behauptete, Träume hätten eine tiefere Bedeutung. »Alles macht Sinn, und es gibt viele Symbole, die für alles Mögliche stehen, weißt du?«, hatte sie eines Tages gewichtig zu ihm gesagt. Timothy erinnerte sich vage, dass Elsas Ansicht nach der Tod für Veränderung stehe und Ungeziefer für einen unerwarteten Geldsegen.


  »Welchen Sinn haben bloß Fellmonster mit Maßbändern?«, murmelte Timothy schlaftrunken.


  Er schaltete das Licht ein, setzte sich auf und lugte vorsichtig unter die Decke, nur um sicherzugehen, dass es tatsächlich ein Traum gewesen war.


  Zierliche, hamstergroße Wesen, mit Maßbändern in den Fäustchen, waren auf seinem Bett herumgesprungen und unter die Decke gekrochen – bis in seinen Pyjama hinein. Dabei hatten sie mal sein Bein, mal seinen Finger in die Höhe gehoben, um sämtliche Gliedmaßen genauestens zu vermessen.


  Timothy hatte den Geschöpfen dabei entgeistert zugeschaut, sich aber nicht rühren können. Eine der Kreaturen hatte mit gekreuzten Beinen auf seiner Brust gesessen. Sie hatte eine so flache Nase, als wenn jemand sein kleines Gesichtchen mutwillig plattgedrückt hätte. Seine Augen waren groß und staunend gewesen und hatten Timothy unablässig fixiert. Ansonsten bestand das Wesen eigentlich nur aus Haaren. Lange, struppige Haare auf dem Kopf, aus denen spitze Öhrchen ragten, und kurze, struppige Haare um den tropfenförmigen Körper, der von zwei kurzen Beinchen mit Plattfüßen getragen wurde.


  Timothy erinnerte sich plötzlich an jedes Wort, ganz so, als wäre es real gewesen.


  »Ich glaube, er sieht uns, er kann uns sehen, denke ich. Er schaut mir direkt in die Augen«, hatte das Wesen auf seiner Decke mit hohem Stimmchen gequiekt. »Beeilt euch, Männer, er scheint wach zu sein.«


  »Wir sind fast fertig, nur noch den rechten Fuß«, hatte ein Winzling gepiepst.


  »So, kann losgehen! Wir haben alles«, hatte ein anderer unter der Bettdecke hervorgewispert.


  Daraufhin waren gut ein Dutzend der haarigen Kreaturen aus seinem Bett geschossen und mit flatternden Maßbändern in den Händchen davongehuscht.


  Timothy schüttelte sich. »War zumindest das Merkwürdigste, was ich je geträumt habe«, sagte er zu sich selbst.


  »Was war das Merkwürdigste, das du je geträumt hast?«


  »Loo!«


  Ein Strahlen erhellte Timothys Gesicht, als er sah, wer ihm vom Sessel aus entgegenblickte. Dort saß ein kleiner, untersetzter Kerl mit struppigem, rotbraunem Haar und spärlichem Bart. Er lachte übers ganze Gesicht.


  »Timothy – mein Freund!« Das Männlein sprang hoch. Auf seinem etwas zu großen Kopf wippte ein spitzes, rotes Filzhütchen, an dem allerlei Glöckchen bimmelten.


  Die Gestalt bot einen komischen Anblick. Der Bauch so rund, als hätte sie einen Medizinball verschluckt, und die dicken, viel zu kurzen Beinchen steckten in einem orangefarbenen und einem blauen Schnabelschuh. Über seine Schultern fielen allerlei bunte Bänder, was an einen mit Lametta behangenen Weihnachtsbaum erinnerte.


  Als Loo wild gestikulierend vor dem Bett stand, überragte Timothy ihn um fast einen Kopf, obwohl er saß. Loo ließ Timothy gar nicht zu Wort kommen, so aufgeregt war er.


  »Timothy, endlich! – Endlich ist es soweit!« Das von Lachfalten durchzogene Gesicht zuckte aufgeregt. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe: jahrelang geschwiegen, nie die Wahrheit sagen können, dir nichts erzählen dürfen!« Das Männchen schien völlig aufgelöst und fing plötzlich an zu schluchzen.


  Timothy sah Loo mit großen Augen an. »Was verschwiegen, verdammt noch mal?«, platzte er heraus und wusste nicht, ob er sich freuen oder ärgern sollte.


  Als Loo mit bebender Unterlippe zu Timothy hoch sah, bereute der sofort, ihn so angeherrscht zu haben. Mit unbeholfener Geste legte er seine Hand auf Loos Schulter. »Ich hab's nicht so gemeint. Es ist nur«, Timothy stockte, »ich habe langsam das Gefühl, vollkommen durchzudrehen, weißt du?«


  Doch das machte es nicht besser. Jetzt rannen seinem Freund dicke Krokodilstränen über das Gesicht, und aus seiner Nase begann ein unappetitlicher Schleim zu laufen.


  »Du warst plötzlich verschwunden, einfach weg, wir dachten schon, du hättest dich krista… – äh … aufgelöst. Einfach weg! Ohne ein Wort«, schluchzte er, schlang seine kurzen Ärmchen um Timothys Bauch und schniefte lautstark.


  »Loo!« Timothy befreite sich. Ein langer, milchiger Rotzfaden glitt tropfend an seinem Pyjama herunter, und Loo grinste entschuldigend.


  »Hat Godo dir mein Geschenk gegeben?«, fragte er neugierig.


  Timothy war erleichtert, dass sein Freund nicht mehr weinte, und wollte nicht den nächsten Gefühlsausbruch riskieren.


  »Wir haben auf dich gewartet«, fing er deswegen zögerlich an und nagte an seiner Unterlippe. Wie gut waren Godo und Loo befreundet gewesen? Timothy hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, den Riesen danach zu fragen. Godo hatte etwas von einem Tipp gesagt, bei dem er gegen Loo gewonnen hatte. Sie mussten sich zumindest ab und zu gesehen haben.


  »Es ist etwas passiert …«, begann er und erzählte seinem Freund stockend von dem Reif, der ihnen die Sicht durch das Fenster genommen hatte, der Kälte, den Eiskristallen und schließlich dem kleinen Häufchen Asche, das von Godo übriggeblieben war, bevor es ganz verschwunden war.


  Loo hatte sich auf Timothys Bett niedergelassen und wirkte bei jedem Wort bestürzter. Als Timothy schließlich geendet hatte, war er vollkommen in sich zusammengesunken.


  »Godo also auch«, flüsterte er. »Du gütiger Dan – es werden immer mehr, und anscheinend hat es schon unsere Provinz erreicht.«


  »Was bedeutet das? Immer mehr?«


  Loo sah auf. »Es bedeutet, dass uns keine Zeit mehr bleibt! Wir müssen aufbrechen.«


  »Aufbrechen? Wohin? Loo, ich versteh nur Bahnhof!«


  »Der Ältestenrat hat mich zwar angewiesen, dich gut auf das Bevorstehende vorzubereiten, aber die Dinge haben sich geändert, Timothy. Wir haben jetzt wirklich keine Zeit mehr dafür! Ich wünschte, ich könnte dir in Ruhe alles erklären, also das mit den Lemuren und Dämonen und Pentraden und der Grotte und dem Decertum und –« Loo hieb sich auf den Schenkel und sprang auf. »Wir müssen los!«


  · ~ ·


  Darius wandte sich dem Troll zu. Dieser saß über ein Pergament gebeugt an der steinernen Tafel und wartete, dass seine Dienste gebraucht wurden. Trolle galten als sehr verschwiegen, weshalb sie oft als Schreiber oder Boten tätig waren. Sie konnten uralt werden und trugen jede Menge Geheimnisse in sich. Wie viele der Dämonen hatten auch sie spitze Ohren, die allerdings seitlich von ihrem birnenförmigen Kopf abstanden. Ansonsten waren Trollschädel kahl, denn Haare hatten sie nur auf den Füßen. Ihre Gesichter sahen ausnahmslos aus, als wären sie aus brüchigem Leder modelliert worden, besonders bei den Alten. Der Troll am Tisch war demnach sehr alt, viel älter als Darius, und das wollte schon was heißen.


  Der Dan räusperte sich und fing an zu diktieren: »Für die Archive. Am zweiten Diur des elften Mondes fasst der Rat der Ältesten folgenden Beschluss: Der Menschenjunge Timothy wird in das Reich der Lemuren eingeweiht werden. Der junge Loo, aus dem Hause der Coloren, wird diese Aufgabe übernehmen und den Jungen führen und begleiten. Dies dient einzig dem Zwecke, die magische Drudel aufzuspüren, die der Prophezeiung nach von einem Mensch gefunden werden wird. Wir hoffen, mit diesem Schritt der Prophezeiung gerecht zu werden, die besagt, dass das Lemurische Volk sich auflösen wird, sollte es nicht zu einem friedlichen Leben gemeinsam mit den Menschen in der Lage sein. Alle anderen Möglichkeiten, die Drudel zu finden oder dem Sterben zu entgehen, wurden bereits ausgeschöpft. – Habt Ihr das?«


  Der Troll nickte eifrig und tauchte seine Feder wieder in die rot schimmernde Flüssigkeit.


  Darius verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lief während des Sprechens auf und ab. »Mein Vorschlag, dem Jungen Berater zur Seite zu stellen, wurde unter dem Einwand abgelehnt, dass das Bekanntwerden seiner menschlichen Herkunft für Aufruhe unvorhersehbaren Ausmaßes im Lemurischen Reich sorgen würde. Daher wird der Mensch in der Tracht eines Liberen unser Reich betreten. Loo von den Coloren wurde in diesem Zusammenhang die Aufgabe übertragen, den Erdenbewohner vor Beginn seiner Suche in unsere Gebräuche und Sitten einzuweihen und ihn ebenso über die Gefahren aufzuklären. Für den Zeitraum seiner Mission steht dem jungen Menschen dabei ein Vermögen von 6.000 Lex zu zwanzig Ringen zur Verfügung, die er mit Bedacht zu verwalten hat. Ein darüber hinausgehender Betrag muss beantragt werden.«


  Der Troll schnappte nach Luft. Er hatte in seinem Leben bestimmt viele finanzielle Vereinbarungen niedergeschrieben, aber 6.000 Lex waren anscheinend auch für ihn eine enorme Summe.


  Darius wiederholte den letzten Satz ungeduldig, als er sah, dass der Troll aufgehört hatte zu schreiben. »… darüber hinausgehender Betrag muss beantragt werden. Der Mensch wird in sechs Diuren das Reich erstmalig betreten. Unsere ganzen Hoffnungen ruhen auf ihm. – Entschieden durch Abstimmung der Ältesten, vier Stimmen für den Antrag, drei dagegen. Das Papier unterliegt bis auf Weiteres der Geheimhaltung.«


  Der Troll setzte mit einem langen, kunstvollen Strich einen viel geübten Schnörkel unter das Geschriebene und rollte das Pergament zusammen. Sogleich entzündete er ein Stück kostbares Zedernholz und erhitzte damit das blutrote Siegelwachs, bis es langsam auf das Pergament tropfte. Darius drückte sein Siegel hinein und wartete.


  Als die Siegelwachsfarbe von Rot nach Schwarz wechselte, fragte der Troll geschäftig: »Soll ich einen Gargoyle rufen? Er wird die Nachricht am schnellsten in die Stadt der Archive bringen.«


  Darius schüttelte den Kopf, Gargoyles waren ihm viel zu unberechenbar. Manchmal fiel es ihnen ein, noch einen Verwandten zu besuchen, oder sie verbrachten Diuren auf der zentralen Plaza, wo sie tratschend an irgendeiner Wurzel hingen und Neuigkeiten austauschten. Einige von ihnen waren auch bestechlich, und so manche Nachricht versickerte, im Tausch gegen irgendeinen billigen Skandal, bei einem der Informationshändler. Gargoyles taten fast alles für neueste Gerüchte und Skandale. Sie tratschten unablässig, egal ob man sie hören wollte oder nicht.


  »Keine Gargoyles, auf keinen Fall! Die sind viel zu unsicher! Ihr werdet die Urkunde persönlich dem Archivar überreichen und mit Eurem Namen dafür bürgen, dass sie gut verwahrt wird.«


  Der Troll verneigte sich tief, so dass seine faltige Stirn den Boden berührte. »Ich garantiere dafür, Hoher Dan, und werde mich umgehend auf den Weg machen.«


  · ~ ·


  Loo griff nach der Schachtel mit den Halloweensüßigkeiten. Zuckerzeug half ihm beim Denken. Er atmete tief durch und sah ernst in Timothys verstörtes Gesicht. »Ich werde dir jetzt etwas erzählen, das sich für dich mit Sicherheit total verrückt anhört, aber – ich werde es dir nicht nur erzählen, ich werde es dir auch beweisen!«


  »Was beweisen?« Timothy starrte ihn an.


  »Du darfst mich nicht unterbrechen«, empörte sich Loo. »Es muss eben schnell gehen – jede verstrichene Minute entspricht fast einer halben Stunde und, bei Paxus, in der kann viel passieren.«


  Timothy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Loo fuhr ihm dazwischen. »Pssst! Nicht unterbrechen!«


  Mit dem Finger versiegelte Timothy seine Lippen, und sein Freund nickte zufrieden.


  »Also, früher, sehr viel früher, ich war noch lange nicht geboren, lebten Lemuren und Menschen friedlich zusammen.«


  »Lemuren? Was –?«


  »Timothy!«


  »Schon gut.«


  »Wir Lemuren«, fuhr Loo fort, »hatten natürlich mehr Fähigkeiten als ihr Menschen, dafür wart ihr aber erfindungsreicher.« Loo machte eine alles umfassende Geste. »Computer, die schneller denken können als jeder Dan, Flugzeuge, die höher fliegen als jeder Gargoyle, Fernseher – phantastisch – alle Lemuren lieben Gruselfilme … und den Zauberwürfel nicht zu vergessen.«


  »Zauberwürfel«, echote Timothy.


  »Weißt du, das ist ein sechsfarbiger Würfel. Einen Zauberwürfel kann man durch Drehen in immer neue farbliche Konstellationen bringen. Ein wunderbarer Zeitvertreib. Dabei muss man versuchen –«


  Timothy verdrehte die Augen. »Ich weiß, was ein Zauberwürfel ist. Aber, was zum Teufel, sind Lemuren?«


  »Nicht unterbrechen! Es ist schon so schwierig genug in der Kürze der Zeit«, schimpfte Loo. »Also, Lemuren … tja, das bin ich. Ich bin ein Lemur, ein Color genauer gesagt«, erklärte er mit stolzgeschwellter Brust. »Wir sind eine eigene Wesensart für sich, anders als Menschen, und doch in vielen Dingen gleich.«


  »Hä?«


  »Na, wir haben wie ihr Hände und Füße.« Loo zappelte wie zum Beweis wild mit beiden Stummelbeinchen.


  »Zumindest bist du ziemlich merkwürdig«, meinte Timothy.


  »Das ist deine Meinung«, erwiderte Loo gekränkt, versenkte seine Hand erneut in der Schachtel mit dem orangefarbenen Zuckerzeug und versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Auf jeden Fall hat es irgendwann richtig gekracht schwischen«, Loo würgte einen großen Kürbismarshmallow herunter, »zwischen den Lemuren und den Menschen. Einige unserer Vorfahren hatten es wohl etwas übertrieben.« Er knirschte dabei schuldbewusst mit den Zähnen, als wäre er für die Geschehnisse verantwortlich gewesen. »Erst fiel ein Valide irgendwo ein und vernichtete eine ganze Legion, ein Niptrade löste wieder mal eine Sintflut aus und zerstörte dabei eine eurer Städte, nur weil sein Nachbar ihm noch Geld schuldete.«


  »Eine Sintflut …«, wiederholte Timothy.


  »Endlich verstehst du«, sagte Loo erleichtert.


  Timothy klappte den Mund auf. Heraus kam nur ein »Ääääh…«


  »Da war's natürlich vorbei mit dem Frieden.« Loo sah auf die Uhr. Sie mussten bald aufbrechen, es war wohl besser, die ganze Geschichte abzukürzen. »Das Ende vom Lied war, dass man uns Hexerei vorwarf. Uns! Nicht etwa den Hexen. Mit den Hexen hingegen schloss man einen Pakt, der uns von der Oberfläche verbannte.«


  Loo starrte einige Sekunden grimmig vor sich hin. Auch wenn er zum Zeitpunkt der Geschehnisse noch lange nicht geboren war, gehörten sie für jeden Lemur zu dem dunkelsten Kapitel ihrer Geschichte.


  Timothy schluckte hörbar. Er wirkte, als müsse auch er das Gesagte erst verarbeiten. Mit erkennbarem Ernst sah er seinen Freund an. »Hexen? Was meinst du mit verbannt?«


  »Vergiss die Hexen! Wichtig für dich ist, dass wir eure Welt nicht mehr betreten können. Also, nicht richtig. Wir können zwar in die Häuser, zu denen wir einen Zugang finden, aber es ist uns unmöglich, unter freien Himmel zu treten.«


  »Unter freien Himmel treten«, wiederholte Timothy stumpf und wurde bei jedem Wort von Loo bleicher.


  »Ich schätze, wir müssen jetzt los!« Loo klatschte sich auf die Schenkel. »Noch Fragen?«


  Geistlos stierte Timothy auf Loos zweifarbige Schnabelschuhe, die unruhig vor ihm wippten. »Wieso ich?«


  »Du?«


  »Du weißt schon, Loo! Wieso kann ich dich sehen und andere nicht?«


  »Natürlich, das ist ja das Wichtigste!«, rief Loo und seine Augen weiteten sich jäh. »Irgendwann müsst ihr Menschen wohl die Fähigkeit verloren haben, uns Lemuren wahrzunehmen. Wahrscheinlich hängt es mit den Bann zusammen, den die menschlichen Hexen uns aufgebürdet haben. Du weißt schon … nicht unter freien Himmel treten und so …«


  Timothy schüttelte den Kopf.


  »Wie auch immer«, meinte Loo knapp, »wir wissen nur, dass du, Timothy, die große Ausnahme bist.«


  »Aber – wenn es noch mehr Lemusen –«


  »Lemuren!«


  »Lemuren gibt … wo sind die?«


  »Oh! Unter der Erde natürlich – viele Bartlängen unter euch.«


  »Hchi-«, kiekste Timothy und starrte auf den Fußboden, als erwartete er, dass sich jeden Moment ein Fahrstuhl nach unten auftun würde.


  »So, das waren genug Fragen«, schloss Loo. »Wir müssen los – Hier, zieh das an!«


  Loo schleuderte Timothy ein flaches Päckchen entgegen, das, in graues Papier gewickelt, zu seinen Füßen gelegen hatte. Timothy ließ das Päckchen an sich abprallen und bohrte stattdessen den Finger in sein Kinngrübchen, was er immer tat, wenn er nachdachte. Lemuren, Hexen, Verbannung unter die Erde … Loos Worte stürmten durch seinen Kopf. Timothy hatte das Gefühl überzuschnappen.


  »Mach schon!«, sagte Loo ungehalten und nestelte ein mit bunten Perlen besetztes Leinengewand aus dem Papier hervor. »Du wirst es ohnehin gleich mit eigenen Augen sehen. Nur musst du das da jetzt anziehen.« Er zeigte auf ein paar lederne Sandalen, die neben dem Gewand lagen. »In deinem babyblauen Pyjama würdest du ja mehr auffallen als ein karierter Gobbel. – Na los! Es passt schon, die Mopsmännchen haben Tag und Nacht daran gearbeitet, nachdem sie dich vermessen haben.«


  »Mopsmännchen? Vermessen? Mein Traum!«, rief Timothy aus, und das letzte bisschen Farbe wich aus seinem Gesicht, als er begriff. »Es war gar kein Traum«, sagte er sehr langsam und wiederholte, um sicherzugehen, dass er richtig verstanden hatte: »Und … und jetzt willst du mich mitnehmen, um mir deine Welt zu zeigen. Und diesen Perlenumhang soll ich dazu anziehen.«


  »Bei Paxus‘ Bart! Er hat's begriffen!«, stieß Loo erleichtert aus.


  


  Kapitel II


  Die bittersüße Schlüsselblume


  Loos Mutter war aufgeregt. Sie hatte noch nie einen Menschen gesehen.


  »Er muss doch etwas essen«, rief sie ihrem Mann zum dritten Mal zu, der angestrengt versuchte, die Kaufmannsrolle zu lesen. »Menschen essen regelmäßig, bis zu vier Mal am Diar. Sie erhitzen ihre Speisen sogar manchmal, kannst du dir das vorstellen? Und sie mögen Tomaten!« Loos Mutter schüttelte sich. Tomaten waren das Unappetitlichste, das sie sich vorstellen konnte.


  »Ich kann dem Jungen doch nichts kochen … wie auch, ohne Küche!«, rief sie aufgebracht.


  »Hm«, sagte Loos Vater und wickelte umständlich die Kaufmannsrolle wieder auf den hölzernen Kern. Das Pergament schlängelte sich durch das gesamte Wohnzimmer, und seine Frau musste mehrfach darüber hinweg steigen, als sie wild gestikulierend von einer Ecke zur anderen lief. Sie war eine kleine, resolute Colorin mit unbändigem, rotbraunem Haar, das sie auch beiden Kindern vererbt hatte.


  Als Lavina von Timothys baldiger Ankunft erfahren hatte, war sie völlig aus dem Häuschen geraten. Erst am Abend zuvor hatte ihre Freundin beiläufig erwähnt, dass Menschen gezwungen wären, regelmäßig zu essen. Seitdem sah sie sich mit einem schwer lösbaren Problem konfrontiert. Lemuren aßen nicht. Das hieß, sie naschten für ihr Leben gern, aber grundsätzlich mussten sie nicht essen. Sie taten es zum Vergnügen, nicht aus Notwendigkeit.


  Jetzt ärgerte sich Loos Mutter darüber, dass sie sich nie sonderlich für diese merkwürdigen Menschen interessiert hatte; sie wusste noch nicht einmal, ob Menschen schliefen – Lemuren taten es zumindest.


  Ladomir tippelte nervös mit den Fingern, rutschte unruhig im Sessel hin und her und erhob sich schließlich mit einem Seufzer, die bierfassstarke Ausgabe der Kaufmannsrolle vor seinen Bauch gepresst. »Ich werde Linus jetzt die Kaufmannsrolle zurückbringen, steht ohnehin nichts drin, was die geschwätzigen Gargoyles nicht schon längst von den Wurzeln gerufen hätten. Danach werde ich noch ein paar Tauschgeschäfte machen. Angeblich hat Conner von den Vinen einen extrem komfortablen Sessel gefunden, den er mir zum Tausch gegen einen Wächter angeboten hat. Nur ein paar klitzekleine Änderungen und man kann ihn prima in unser Schienensystem einsetzen, sagt er.«


  »Ladomir von den Coloren!«, rief seine Frau und stellte sich ihrem Mann wutentbrannt in den Weg. »Du wirst mir jetzt sagen, was wir dem jungen Menschen zu essen anbieten. Er wird in wenigen Horas ankommen und gewiss Hunger haben.«


  »Dann wirst du ihm wohl ein paar Wurzeln schälen müssen, Frau«, motzte Ladomir zurück. »Ich werde nicht meine sauer verdienten Eichenscheiben auf dem Plunderplatz lassen, um sie für Nahrung aus dem Fenster zu schmeißen!«


  Er schob sich, die große Kaufmannsrolle voran, an seiner aufgebrachten Frau vorbei.


  Fluchend trat Ladomir in den Haupttunnel, der zur zentralen Plaza führte. Der weitläufige Gang lag angenehm still und dämmrig vor ihm. Bald würde hier buntes Treiben herrschen.


  Zu Ladomirs Freude war der Tunnel erst vor Kurzem renoviert worden; dieser Umstand wertete alle anliegenden Behausungen deutlich auf. Man hatte den Boden mit aufwändigen Mosaiken versehen, die Wände neu gewischt und vielen weiteren Firlefanz betrieben. Letzten Mond wurde der unterirdische Gang dann großspurig auf den Namen Via Aurea (Der goldene Weg) getauft. Ladomir sollte es recht sein.


  Der Händler machte sich auf den Weg Richtung Plaza. Hinter ihm ging schweigend ein großwüchsiger Bellarus, der, wie alle Bellaren, ausnehmend attraktiv war. In seiner Linken hielt er einen transparenten Seidenbeutel, in dem zig gläserne Murmeln ruhten, mit seiner rechten Hand umklammerte er einen langen Stab, der ihn selbst noch um einiges überragte. An seinem weißen Gewand baumelte ein weiteres Säckchen, das einen sandähnlichen Inhalt barg, der dazu diente, die Kugeln zum Leuchten zu bringen. Der Bellarus nahm den Stab und angelte damit nach der noch glimmenden Laterne, die, aus hauchdünnem Papier gefertigt, hoch oben an der Decke zu schweben schien. Er füllte vorsichtig ein paar Murmeln nach und ließ eine Hand voll Sand hineinrieseln. Das Licht flammte auf. Zufrieden gab der Bellarus der Laterne einen sanften Schubs, so dass sie sacht zur eindrucksvollen Decke empor schwebte. Da die Lemuren fast nie Tageslicht zu Gesicht bekamen und unmöglich unter freien Himmel treten konnten, hatten sie die gewölbte Tunneldecke kunstvoll mit einem naturgetreu wirkenden Firmament bemalt. Die Via Aurea war den Mopsmännchen wirklich gelungen.


  Als der Bellarus an Ladomir vorbeiging, nickte er ihm stumm zu und hielt unter der nächsten Laterne, um sie zu entzünden. Der Händler grüßte freundlich zurück. Bellaren waren gern gesehene Kunden. Ladomir betrieb am Plaza einen mäßig florierenden Gemischtwarenhandel, und die Bellaren suchten ihn oft auf, um Bartkämme, Perlen oder anderen Tand, der ihre Schönheit unterstrich, zu erwerben. Nur wenige seiner Kunden wussten, dass Ladomir die meisten der knopfgroßen Eichenscheiben mit dem unerlaubten Verkauf von Hexenbüchern machte. Wie vieles von dem, was die Hexen erschaffen hatten, bevor sie endgültig verschwunden waren, waren auch ihre Bücher verboten. Nur bei so praktischen Dingen wie den schwebenden Laternen machten die Lemuren eine Ausnahme. Ladomirs Frau wäre wahrlich entsetzt gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass sie ihren stets wachsenden Wohlstand dem Handel mit Hexenwerk zur verdanken hatten. Also schwieg der Color wohlweislich und lachte sich dabei ins Fäustchen.


  Nach kurzer Zeit war der Händler beim Haus seines Freundes angekommen. Wie alle Privathäuser wohlhabender Kaufleute hatte es eine steinerne Fassade, die den darunter liegenden Lehm verdecken sollte. In das Granitgestein war eine Nische hineingeschlagen worden, in der ein altersschwacher Geier kauerte und schlief. Sein langer Hals umschlang den spärlich befiederten Körper, und der krumme Schnabel steckte tief in seinem dürftigen Federkleid. Alles in allem erinnerte er vielmehr an ein gerupftes Huhn mit einem zu langem Hals. Eigentlich hätte der Geier um diese Zeit bereits wach sein müssen, denn genau das war seine Aufgabe – Er war ein Wächter. Doch er schlummerte zufrieden neben der mächtigen Tür aus reiner Eiche, ein Statussymbol, das den Reichtum seines Besitzers zur Schau stellen sollte. Ladomir war jede Form von Verschwendungssucht zuwider. Dies war auch der Grund, warum er sich bei seinem Freund die jeden Mond erscheinende Kaufmannsrolle für einen Lex zu zwei Ringen auslieh.


  Gerade als Ladomir den Wächter wecken wollte, wisperte eine heisere Stimme dicht an seinem Ohr: »Ich wünsche einen angenehmen Morgen.«


  Der Händler fuhr erschrocken herum. Unbemerkt war ein dicklicher Niptrade an ihn herangetreten, dessen eng anliegendes, glattes Gewand seine Rundungen unvorteilhaft betonte. Den blau schimmernden Bart hatte er mit Fetten geglättet und an seinem Kinn zu einer Schnecke gerollt. Er wirkte genauso schmierig wie die gesamte Gestalt.


  »Hast du was Neues, Color? Das Letzte war wirklich gut, ich habe mich sehr amüsiert«, sagte der Niptrade kichernd. Er beugte sich noch weiter vor, so dass Ladomir seinen nasskalten Atem am Ohr spüren konnte. »Ich meine: ein Hexenbuch«, setzte sein Kunde kurzatmig hinzu. Dabei leckte er sich mit der Zunge begierig über die Lippen. »Vielleicht sogar von der gleichen Hexe wie dieses hier?« Unter seinem Arm klemmte ein geschnürtes Päckchen, das verräterisch zuckte.


  Ladomir stand mit dem Rücken an die Eichentür gepresst und sah sich hektisch nach beiden Seiten um; es war nicht gut, wenn er mit so zwielichtigen Gestalten in der Öffentlichkeit gesehen wurde. Außer zwei alten Dans jedoch, die in eine Diskussion vertieft den Gang hinunterschlenderten, war so früh am Morgen noch niemand auf den Beinen. Schnell wendete Ladomir sein Gesicht ab.


  »Nicht hier, Niptrade«, zischte er. »Geh weiter und sprich mich nicht in öffentlichen Gängen an. Wenn du so etwas willst, komm nach Ladenschluss in mein Geschäft – natürlich durch die hintere Wand, wie du weißt«, setzte er flüsternd hinzu.


  »Oh, der Herr will sich nicht mit seinem besten Kunden sehen lassen«, antwortete sein Gegenüber vernehmlich.


  Die in tiefes Schwarz gehüllten Dans hielten inne und schauten für einen Moment interessiert herüber.


  Der Niptrade lachte wie von Sinnen und hielt das zuckende Päckchen in die Höhe. »Hier steht die Wahrheit drin, Ihr weisen Dans, da bringt Euch alle Philosophiererei nicht weiter. Die Hexen wussten, was für abnorme Kreaturen die Menschen sind! Jaaa! Lest ihre Bücher, Ihr Ahnungslosen!«


  Auf der anderen Seite flog ein Fenster auf, aus dem eine verschlafene Validin schlecht gelaunt herüber sah. »Gib Ruhe, du wahnsinniger Homorde, du weckst ja die ganze Gasse mit deinen widerlichen Hetzreden! Ich ziehe dir deinen schleimigen Bart lang, wenn du nicht auf der Stelle verschwindest!«, drohte sie mit wilden Gebärden.


  Ladomirs fragwürdiger Kunde schien nur wenig beeindruckt. Er warf der kraftstrotzenden Frau einen verächtlichen Blick zu, drehte sich um und keifte im Gehen: »Du vergisst, wem du zu verdanken hast, weit unter der Oberfläche hausen zu müssen, Validenweib! Die Menschen haben uns hierher verbannt! Lies die Hexenbücher!« Er verschwand in einer Seitengasse.


  Die Dans hatten inzwischen das Weite gesucht, Auseinandersetzungen mochten sie nicht.


  Ladomir wand sich peinlich berührt der Eichentür zu und versuchte ungeschickt, mit der Kaufmannsrolle in beiden Händen, dagegen zu hämmern.


  »Nun kündige mich schon an, du stumpfsinniger Geier!«, herrschte er den Wächter neben der Tür an, der endlich erwacht war und die Szene aufmerksam verfolgt hatte. Überheblich schaute der Dämon auf Ladomir hinab. Schließlich krächzte er heiser: »Herrrrrr! Besuch ist da – Ladomirrrrr von den Colorrrren verlangt Einlass.«


  Die Tür wurde kurze Zeit später von einem wohlgenährten Händler geöffnet, der eindeutig zu oft seiner Naschsucht gefrönt hatte. Er war in einen teuren, mit bunten Fäden durchwirkten Morgenmantel gehüllt.


  »Lado, mein guter Freund!« Der Händler klopfte seinem Gast vergnügt auf die Schulter. »Komm nur herein und lass uns die Neuigkeiten bei ein paar Schokoladenstückchen besprechen …«


  Bevor Ladomir antworten konnte, hatte Linus ihn schon durch die Tür bugsiert und schloss sie mit einem letzten Blick über die Schulter.


  »Ist der Mensch schon eingetroffen?«, fragte er bemüht beiläufig.


  · ~ ·


  Timothy stand mit Loo in dem verstaubten Weinkeller der Villa und fragte sich, was er dort sollte. Es war unangenehm kühl. Sein Vater legte größten Wert darauf, dass der Raum bei konstant zehn Grad gehalten wurde. Ein einziges Mal, nämlich bei seinem Einzug, hatte er Timothy in die Gemäuer gelassen, und das nur, um ihm mit erhobenen Zeigefinger zu erklären, dass es ihm strengstens verboten wäre, dieses Heiligtum zu betreten. Selbst Elsa ließ der Hausherr nicht hinein, was die dicke Staubschicht erklärte, die sich über Regale und Flaschen gelegt hatte und nur von den unzähligen Spinnennetzen übertroffen wurde. Timothy beobachtete gerade einen besonders großen Achtbeiner dabei, sein nächtliches Mahl in Form einer Fliege zu vertilgen.


  Er hatte den ersten Schreck bereits verdaut und beschlossen, seinen Freund so lange für verrückt zu erklären, bis der ihm das Gegenteil beweisen würde. Doch anscheinend konnte er lange darauf warten. Seit einigen Minuten löcherte Loo ihn mit Fragen über verschiedenste Weine. Dabei hielt er jede zweite Flasche in die Höhe und wollte wissen, ob sie noch genießbar war.


  »Loo, was machen wir hier eigentlich? Ich denke, wir haben's eilig? Außerdem ist mir eiskalt, und ich habe wenig Lust, von Elsa mitten in der Nacht in Vaters Weinkeller entdeckt zu werden.«


  »Na und? Sie kann mich doch nicht sehen«, antwortete Loo gelangweilt.


  »Mich aber, und ich dürfte gar nicht hier sein, ganz abgesehen davon, dass ich ein ziemlich merkwürdiges Perlenkleid trage.«


  »Ein Perlengewand, das sehr aufwändig gearbeitet wurde – nicht bloß ein Kleid«, korrigierte Loo und griff nach einer verstaubten Weinflasche im untersten Regal. Er pustete das Schild frei.


  »Aha!«, rief er, als wäre er fündig geworden. »Den kann kein Mensch mehr trinken. Ein … Château … Mouton Rothschild von 1929 … Der ist ja uralt – und sehr staubig.« Er hustete und wischte sich die grauen Flocken von der Nasenspitze. »Meinst du wirklich, die wird noch getrunken? Ich könnte sie mitnehmen und den Vinen zum Kauf anbieten, die sind nicht wählerisch.«


  »Loo, verdammt, ich friere«, schimpfte Timothy ungehalten. »Nun lass uns los, oder ich gehe wieder ins Bett! Übrigens, hast du schon eine Idee, wie du die Haustür aufbekommen willst?«


  »Haustür?« Loo sah seinen Freund erstaunt an. »Ich sagte dir doch, dass wir unter der Erde leben. Natürlich können wir in einige eurer Häuser aber niemals ins Freie. Es ist für uns absolut unmöglich, unter freien Himmel zu treten.«


  »Da sind wir schon zu zweit. Und – warum kannst du nicht raus?«, fragte Timothy in der Hoffnung, diesmal eine glaubhafte Antwort zu bekommen, auch wenn er sich insgeheim danach sehnte, dass es tatsächlich eine andere Welt gab. Immerhin würde das bedeuten, keiner von ihnen hatte den Verstand verloren.


  »Ich würde mich auflösen, der Bann eben«, erwiderte sein Freund nur, als ob damit alles klar wäre.


  »Was ist mit diesem?« Loo hielt ihm eine dunkelgrüne Flasche unter die Nase.


  »Von mir aus, nimm ihn mit«, murmelte Timothy ergeben, setzte sich auf einen wackligen Schemel und rieb sich die kalten Hände.


  »Wirklich? Bist du sicher? Das ist ja ein nagelneuer Wein, erst vom letzten Jahr …«


  »Ich bin mir sicher, dass mir die Hände abfrieren, wenn –«


  »Psst!« Loo bedeutete Timothy zu schweigen.


  Von draußen drang die Glocke der Turmuhr zu ihnen, und Loo zählte die Schläge. Es waren zwölf.


  »Es ist soweit!«, rief Loo aufgeregt und stopfte hastig die Weinflasche unter seine Zipfelmütze.


  »Was ist soweit?«


  »Sie öffnen das Portal nur einmal am Tag, das bedeutet, jede Stunde nach eurer Zeitrechnung«, sagte er, während er seine ausgebeulte Hosentasche durchsuchte, um neben einer klebrigen Zuckerstange eine zerrupfte Blume zutage zu fördern. »Hier, iss das! Gut kauen, bis sie richtig bitter schmeckt, und dann schlucken, egal wie ekelhaft es ist«, wies er ihn an. »Nun, mach schon, Timothy, es schließt sich bald wieder … runter damit!«


  Timothy sah seinen Freund mit gerunzelter Stirn an.


  »Das ist eine Schlüsselblume«, erklärte Loo ungeduldig. »Ohne sie kannst du unsere Welt nicht betreten. Du könntest weder das Portal sehen noch hindurchgehen. Die Blume ist sehr selten, wir haben nicht viele davon. Sie ist quasi der Schlüssel von eurer zu unserer Welt – eine Schlüsselblume eben.«


  Selten? Timothy meinte sich zu erinnern, dass die Pflanze an jedem Straßenrand zu finden war, aber sei's drum. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Loo zu vertrauen, wenn er herausfinden wollte, ob der die Wahrheit sagte. Also schob er sich die Pflanze kurzentschlossen in den Mund und fing an zu kauen. Sie schmeckte gar nicht mal so übel, irgendwie süßlich.


  Loo sah ihn erwartungsvoll an.


  Verbissen kaute Timothy auf dem faserigen Stiel herum, bis der tatsächlich langsam bitter wurde. Und als der Geschmack nicht mehr zu ertragen war, schluckte er geräuschvoll. »Ist ja widerlich. Und was jetzt?«


  »Mach dir nichts draus. So lange wir noch nicht permatieren können, müssen auch wir sie essen. Ist noch keiner dran gestorben – glaube ich«, entgegnete Loo.


  »Permatieren?«


  »Durch feste Materie gehen, wie Stein oder Glas. Wer lange übt, kann sogar durch Metall permatieren.«


  »Ist klar«, sagte Timothy und zog einen faserigen Rest der Schlüsselblume zwischen seinen Schneidezähnen durch. Plötzlich spürte er heftige Übelkeit in sich aufsteigen.


  »Tut mir leid«, meinte Loo, anscheinend wusste er aus Erfahrung, wie Timothy zumute war. »Aber glaub mir, ist sicherer so. Selbst bei den Jung-Lemuren passiert ständig was. Ohne Schlüsselblume bleiben sie laufend in den Wänden stecken, und es ist jedes Mal ein ziemlicher Aufwand, sie wieder herauszubekommen. Erst vor ein paar Tagen musste eine ganze Tunnelwand eingerissen werden, nur weil zwei junge Bellaren Fangen gespielt hatten und einer ohne Blume in die Wand geflüchtet war. Merkst du schon was?«


  Timothy saß zusammengekrümmt auf dem Schemel und sah wütend hoch. »Ja, mir ist speiübel!«


  »Man sollte schon ein paar Jahre üben, bevor man ohne Schlüsselblumen durch Wände geht«, erklärte Loo weiter, ohne auf Timothys zornigen Blick einzugehen, »aber spätestens mit Hundertfünfzig muss jeder Lemur permatieren können. Ansonsten bleiben ihm nur noch Türen, aber das ist ziemlich peinlich in diesem Alter. Siehst du vielleicht was?« Loo deutete auf die unverputzte Ziegelwand.


  »Was soll ich sehen?«, würgte Timothy hervor. In seinem Kopf schwirrte es auf einmal mächtig, was das Kopfheben ziemlich schwierig machte.


  Loo wurde zunehmend nervöser. »Siehst du jetzt etwas?«, fragte er einen Moment später.


  »Ja, eine fette Spinne, die eine Fliege frisst, und einen nervigen Wurzelzwerg mit einer Weinflasche unter der Zipfelmütze«, antwortete Timothy gereizt. Doch in diesem Moment veränderte sich die Wand. »Hey, Moment mal … Da tut sich ja wirklich was! Mein Gott! Es ist … wie bei diesen Bildern, auf die man stundenlang starrt und dann plötzlich … Ist das ein … Kreis? Ein Bogen?«


  »Das Portal«, antwortete Loo. »Kannst du das Wappen erkennen?«


  Timothy kniff die Augen zusammen und sah das Portal immer deutlicher aus der Wand hervortreten. »Na ja … da sind Zweige, die sich irgendwie verknotet haben, ein richtiges Wappen sehe ich nicht.«


  »Das ist unser Wappen«, antwortete Loo beleidigt. »Der wilde Thymian ist eine überaus mächtige Pflanze. Sie ist gewissermaßen das Symbol für das gesamte lemurische Reich, und außerdem ist der Thymian zu einem X geschlungen, nicht bloß irgendwie verknotet. Du weißt schon, X wie Zehn. Es steht für unsere zehn Arten, die Coloren, die Dan, die Bellaren, die –«


  »Loo, ich verstehe dich nicht mehr!«, fiel Timothy ihm erschrocken ins Wort. Sein Gesicht hatte eine grünliche Farbe angenommen, und das Weiß seiner Knöchel trat deutlich hervor, so verbissen krallte er sich an seinem Schemel fest. »Alles ist so wahnsinnig schnell, wie in … wie in einer Achterbahn«. Was passiert mit mir?«


  »Wunderbar! Dann kann es losgehen!« Loo ergriff Timothys Hand. »Du fängst an, dich auf unsere Zeit einzustellen, mein Freund.«


  Timothy konnte nichts mehr verstehen. In seinem Kopf sauste und brauste es, in seinem Magen ging es auf und ab, und sobald er die Augen öffnete, zog alles in derart rasanter Geschwindigkeit an ihm vorbei, dass er sich von Loo widerspruchslos an die Hand nehmen und hinterher ziehen ließ.


  · ~ ·


  An Ladomir nagte ein ungutes Gefühl, als er das Haus seines Freundes verließ, um die Via Aurea Richtung Plaza hinunterzueilen. Inzwischen war es brechend voll. Er war froh, die mächtige Kaufmannsrolle nicht mehr mit sich herumschleppen zu müssen.


  Dicht an dicht drängten sich Händler, die ihre Waren auf Karren hinter sich herzogen. Schaulustige, die auf der Plaza Zerstreuung suchten, Jung-Lemuren auf dem Weg zur Schule, phantasievoll gekleidete Gaukler. Sie alle strebten in die gleiche Richtung.


  Kopfschüttelnd sah Ladomir zwei kraftstrotzenden Validen hinterher, die einen plüschigen Sessel auf Stangen über ihren Köpfen balancierten. Auf ihm saß ein deutlich angeheiterter Vine. Er schwenkte seine Weinflasche durch die Luft und schmetterte dabei ausgesprochen unsittliche Lieder. Über ihm flogen zwischen den Laternen geschickt etliche Gargoyles hindurch, die sich selbst im Flug den neuesten Tratsch zuriefen. Auch Dämonen war es seit Kurzem erlaubt, die Via Aurea zu nutzen. So schritten Trolle höchstwichtig zu ihren Terminen, und ab und zu sah man eine Gruppe Mopsmännchen eilig zu ihrer Arbeit wieseln.


  Ladomir hatte kein Auge für das bunte Treiben. Als Händler bekam er dieses Bild jeden Tag geboten. Außerdem war er viel zu sehr damit beschäftigt, sich über sich selbst zu ärgern. Wieso hatte er sich so viele Informationen aus der Nase ziehen lassen? Und ganz ohne Profit! Wer weiß, was dieser gewiefte Color letztendlich gezahlt hätte.


  Ladomir war ohnehin schleierhaft, woher das übermäßige Interesse an diesem Menschenkind rührte. Ein Mensch im Lemurenreich … sicher, das war schon einmalig. Aber sein Freund Linus war durch und durch Kaufmann, er vertat seine Zeit nicht, wenn nicht wenigstens ein paar Lex dabei heraussprangen. Auf der anderen Seite verdiente er sein Geld mit dem Handel von Informationen, wahrscheinlich war alles, was neu war, interessant für ihn.


  Ladomir zuckte mit den Schultern und beschloss, nicht mehr der verpassten Gelegenheit hinterherzutrauern. Doch es ließ ihm keine Ruhe.


  »Bei den Hexen!« Er hatte dem Händler zu bereitwillig erzählt, was er wusste, auch wenn es nicht viel war. Vor zwei Domas hatte sein Sohn Loo ihn mit der simplen Tatsache konfrontiert, dass es einen menschlichen Jungen gab, der die Fähigkeit hatte, Lemuren zu sehen. Da ausgerechnet Loo den Jungen entdeckt hatte, hatte der Ältestenrat entschieden, dieser Mensch sollte in Ladomirs Haus wohnen. Gegen einen solchen Beschluss war auch der Hausherr machtlos.


  Ein Mensch im Lemurenreich, dachte Ladomir und schüttelte verständnislos den Kopf. Der Junge hat auch nichts als Unsinn im Kopf. Allein diese verschrobene Idee mit der Botanischen Akademie, als ob jemals ein Color etwas außer den Wirtschaftslehren oder der Kaufmannsrolle studiert hätte. Irgendwann, da war sich Ladomir sicher, würde sein Sohn ihm in seine Fußstapfen folgen; er musste eben nur ein bisschen nachhelfen.


  Was das Menschenkind betraf, entschied Ladomir, es genauer unter die Lupe zu nehmen und Augen und Ohren offen zu halten. Vielleicht kam noch der eine oder andere Interessent auf ihn zu, bereit, ein paar Lex für seine Auskünfte zu zahlen. Sein Freund Linus jedenfalls hatte sich als Informationshändler eine eicherne Nase verdient.


  Mit hastigen Schritten überquerte der Händler die Plaza und sperrte, ganz in seine Gedanken versunken, den Gemischtwarenhandel auf. Über dessen Eingang prangte in großen bunten Lettern: »Lados Allerlei«


  Mechanisch warf Ladomir seinem ausgemergelten Wächter, einem hellgrauen Frettchen, ein paar Nüsse zu, und entzündete die Laternen im Inneren. Als er seine Kasse unter ein paar Hexenbüchern hervorzog, um sie wie jeden Vormittag zu prüfen, stutzte er unvermittelt. Obenauf lag ein teures Stück Pergament, verschlossen mit violettem Wachs. Es trug kein Siegel.


  Panisch zählte Ladomir seine Eichenscheiben nach. Nichts fehlte. Mit einem Satz war er durch die Wand zurück auf die Straße gesprungen und fast über seine ausgetretenen Pantoffeln gestolpert.


  »Wer war hier?«, blaffte er seinen Wächter an.


  »Wann?«, schnarrte das Frettchen, während es sich nervös um sich selber drehte.


  »Letzte Nacht, du nichtsnutziges Nagetier! Wer war letzte Nacht hier?« Ladomir bekam seinen Wächter am Schwanz zu fassen und zog ihn in die Höhe.


  Quiekend wand sich das Frettchen hin und her und versuchte, seine langen Zähne in Ladomirs Hand zu schlagen.


  Der Händler schüttelte es kräftig. »Wer war hier?«, schrie er.


  »Der Bell…bell-lel-lare, um die La-la-laternen nach-zufüll-llen…«, antworte der Wächter schnell, um den Schütteln zu entkommen.


  »Wer noch?« Ladomir verfluchte das angebliche Schnäppchen, als das ihm dieser Wächter angepriesen worden war. Der Halb-Dämon hatte keinerlei Ausbildung genossen, war nachlässig und hinterhältig zugleich.


  »Ein be-trun-ke-ner Viii-ne, uuu-nd die Lie-ie-ie-fer-ung.«


  Ladomir ließ den Wächter los. »Welche Lieferung?«


  »Ich weiß nicht, ich bin wieder eingeschlafen«, krächzte das Frettchen und verkroch sich ängstlich in die hinterste Ecke seines Häuschens.


  »Du kannst schlafen, wenn ich da bin! Nachts sollst du wachen! Du bist ein Wächter! Bei den Hexen!«, schrie Ladomir und eilte durch die Wand zurück.


  Er griff nach dem Pergament, hielt es prüfend gegen das Licht, betrachtete nochmals das Siegel, doch er konnte keinen Hinweis auf den Adressaten finden. Mit feuchten Händen riss er das Schreiben auf und starrte auf die simplen Worte, die ihm anklagend entgegen sprangen: »Ich weiß, wen du in deinem Haus beherbergst.«


  · ~ ·


  Geräuschlos glitten sie durch das Portal. Sie schritten so selbstverständlich durch die Wand, als wäre sie nur eine Illusion gewesen. Plötzlich wurde das Brausen in Timothys Kopf weniger, das Auf und Ab im Bauch ließ nach und er hatte langsam das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu gewinnen. Zu guter Letzt stand alles still.


  Timothy war angekommen.


  Als er seine Augen öffnete, war das Erste, was er wahrnahm, eine Wand mit Reagenzgläsern. Sie hingen, mit sonderbaren Flüssigkeiten gefüllt, fein säuberlich beschriftet, in einem altertümlichen Regal. Darüber standen verkorkte Gläser, in denen man merkwürdige Kreaturen konserviert hatte, oder zumindest Teile von ihnen. In einem schwamm eine skelettierte Klaue dicht neben einem Glas, das randvoll mit Augäpfeln, so groß wie Tennisbälle, gefüllt war.


  Timothy ließ vorsichtig Loos Hand los und drehte sich zögernd um. Er registrierte gerade noch, wie die letzten Umrisse des Portals verblassten und nichts als die rötliche Wand hinterließen.


  »Das hatten wir so nicht vereinbart, Junge«, krächzte eine heisere Stimme ungehalten. »Wenn du jemanden mit durch mein Portal nimmst, kostet das extra.«


  Ein hässlicher Greis steckte sein zerfurchtes Gesicht durch einen Perlenvorhang und ging, schwer auf den Stock gestützt, auf sie zu. Seine Augen lagen tief in den umschatteten Höhlen, das Gesicht war mager und der graue Bart heillos verfilzt.


  »Keine Angst, der tut nur so griesgrämig, wohnt schon zu lange hier draußen und ist mit der Zeit etwas putzig geworden, so ganz ohne Gesellschaft. Nicht wahr, Kuriat?« Loo klopfte dem Alten freundschaftlich auf die Schulter.


  »Darf ich vorstellen? Das ist Timothy von den Liberen. Er wird in den nächsten Domas mein Gast sein. Timothy, der alte Miesepeter da ist Kuriat – ebenfalls von den Liberen. Er ist unser … sagen wir … Apotheker.« Loo grinste breit. »Kuriat hat für jedes Wehwehchen die richtige Tinktur, wie auch für andere Anliegen.«


  Der Alte beugte sich nah heran und drehte Timothys Gesicht zu allen Seiten, um ihn genau zu betrachten. »Timothy, ja? Komischer Name … Na ja, ihr Freigeister wart schon immer äußerst merkwürdig. Kommst wohl aus der Kommune, hä?«, fragte er etwas milder gestimmt.


  Loo knuffte seinen Freund in die Seite.


  »Äh, ja, Sir. Aus der Kommune … von den … Freigeistern?«


  »Siehst du, Kuriat, ein Artgenosse«, sagte Loo versöhnlich. »Da kannst du doch mal ein Auge zudrücken und ihn so durchlassen, oder?«


  Timothy sah den Greis skeptisch an. Außer dem bestickten Perlengewand hatten sie nichts gemein. Was Freigeister wohl für Typen waren? Zumindest trugen sie augenscheinlich ziemlich abscheulichen Kopfschmuck aus bunten Federn, geflochtenen Perlenbändern und zerrupften Tierfellen.


  »Ein Lex zu zwei Ringen«, forderte Kuriat unnachgiebig. »Sonst kommt der Junge nicht durch diesen Vorhang.«


  »Aber das ist ja das Doppelte von dem, was ich an dich zahle«, rief Loo entsetzt.


  »Ja, du bist ja auch kein Freigeist.« Der alte Mann spie das letzte Wort wie eine Beleidigung aus. Anscheinend verstand er sich nicht gut mit seiner eigenen Gattung.


  »Selbst die Liberen haben den alten Stinkstiefel da aus ihrer Kommune geschmissen«, raunte Loo Timothy zu. »Mach dir nichts draus. Keiner kann ihn ausstehen.«


  »Meine feinen Artgenossen haben sich seit Annoten nicht mehr hier sehen lassen«, schimpfte Kuriat vor sich hin, als hätte er Loos leise gesprochenen Worte gehört. »Höchstens wenn ihr Vorrat an Schlüsselblumen ausgeht, lässt sich einer von den Pilze-Fressern dazu herab, mal hierher rauszukommen.«


  »Mit Schlüsselblumen kann ich auch dienen«, sagte Timothy schüchtern. »Sie wachsen im Grunde an jeder Stra … äh ich meine, im – Ich könnte unsere Haushäl- also wir haben viele davon«, stammelte er unbeholfen und war sich sicher, sich bereits verraten hatte.


  Aber Kuriat hörte nur ein Wort. »Schlüsselblumen?« Die Miene des Alten hellte sich augenblicklich auf. Vertrauensvoll legte er den Arm um Timothys Schultern und bugsierte ihn durch den klirrenden Perlenvorhang. »Ein Tässchen Tee gefällig? Oder ein paar Aniswurzeln?«


  »Na toll, das fängt ja gut an«, murmelte Loo und folgte ihnen.


  Kurze Zeit später verließen die Freunde das Haus des Apothekers mit einer Liste exotischer Pflanzen in der Hand, die Timothy versprochen hatte, bei seinem nächsten Besuch mitzubringen. Aber bereits auf dem Weg nach draußen schnaubte Loo hörbar; ein untrügliches Zeichen seiner Empörung.


  »Woher willst du –«


  »Beehrte uns bald wieder, junge Herren«, rief ihnen eine quakige Stimme hinterher. »Bei uns ist gegen jeden Schmerz ein Kraut gewachsen. Knöterich gegen schlechte Laune, Liebstöckel gegen Liebeskummer, Bleiwurz gegen Blähungen, Wermut gegen Alpträume, Katzenminze gegen bissige Gobbels …«


  »Ist ja gut … Hör auf damit!« Loo kramte aus seiner Tasche ein paar Kuchenkrümel und warf sie der fetten Kröte zu.


  Das Tier verschlang sie blitzartig, dann rutschte sie wieder zurück in ihre Mauernische und stierte vor sich hin wie jedes normale Tier seiner Art. Aber irgendwie sah es dabei beleidigt aus.


  »D-d-die Kröte hat gerade gesprochen …«, kiekste Timothy entgeistert. Das Pergament glitt ihm aus den Händen und flatterte zielgenau in eine Matschpfütze.


  Loo angelte danach und lachte. »Ja, es ziemlich schwer, sie davon abzuhalten. Das sind Wächter. Jedes Haus hat einen. Unserer ist ein Eichhörnchen. Es war mal ganz gut zu gebrauchen, aber meine kleine Schwester füttert ihn allmählich fett, und er wird träge. Häufig weigert er sich sogar, vor seinem Frühstück zu arbeiten.«


  »Was bewachen sie?« Timothy sah immer noch deutlich irritiert aus.


  »Meistens kündigen sie nur Besuch an. Aber vor allem sorgen sie dafür, dass nicht jeder Lemur, der permatieren kann, einfach den Kopf durch die Wand steckt und in dein Haus schaut, während du schläfst oder badest. Aber dieser hier nimmt seinen Job anscheinend etwas zu ernst.«


  Timothy ahnte, dass er noch einige merkwürdige Dinge zu sehen bekommen würde. Sprechende Kröten, verzauberte Pflanzen und unsichtbare Portale … und sie waren gerade erst angekommen.


  Vor weniger als einer halben Stunde hatte er die Schlüsselblume hinuntergeschluckt; es musste jetzt also halb eins sein. Blieben noch etwa acht Stunden, vorher würde Elsa ihn nicht wecken. Timothy wollte so viel verstehen, doch die Zeit schien ihm zu knapp, um alle Fragen zu stellen, die ihm durch den Kopf schossen. Folglich nahm er als gegeben hin, was er sah, auch wenn es in diesem Moment nur ein düsterer Tunnel war, dessen Ende er nicht ausmachen konnte.


  Loo hingegen war mit seinen Gedanken immer noch bei der Vereinbarung, die sein Freund so freimütig mit dem Apotheker geschlossen hatte.


  »Woher, zum Wächter, willst du die ganzen Pflanzen nehmen?« Er sah Timothy übelgelaunt unter seiner Zipfelmütze hindurch an. »Und der Preis war viel zu hoch! Ich hätte ihn bestimmt noch auf einen Lex für uns beide runtergehandelt. Aber Thymian, Schlüsselblumen und Löwenzahn …«


  Timothy unterbrach das Gezeter seines Freundes amüsiert. »Loo, das sind ganz normale Pflanzen bei uns, die du in jedem Garten findest. Wenn man nach draußen kann«, setzte er nachdenklich hinzu.


  »Wirklich?«, fragte Loo erstaunt. »Wie viele Eichenscheiben kosten … sagen wir … vier Schlüsselblumenkelche? Oder zehn Löwenzahnblätter?« Der kleine Color war abrupt stehen geblieben.


  »Tja, ich weiß nicht, ist schwer zu sagen, wir zahlen nicht in Eichenscheiben, sondern mit Münzen oder Scheinen. Löwenzahn wächst quasi überall, zumindest im Sommer. Ich glaube, dafür hat noch keiner Geld bezahlt.«


  Timothy schmunzelte bei dem Gedanken, der guten Elsa in Stücke gesägte Eichenäste im Tausch gegen das verhasste Unkraut anzubieten.


  »Ich fürchte, mit Eichenscheiben kommst du nicht weit«, schlussfolgerte er, »aber ich werd mal bei Elsa in der Küche schauen, was von den Kräutern da Thymian sein könnte. Und für die Schlüsselblumen finden wir auch eine Lösung.«


  Loo nickte zufrieden. »Gut, dann lass uns weitergehen«, sagte er und zog Timothy den finsteren Gang herunter. »Zeit ist schließlich auch Eiche.«


  Unbeholfen stolperte der Junge hinter ihm ins Dunkle; doch dann bogen sie um eine Ecke und betraten einen breiteren Tunnel, der durch fahles Licht erhellt wurde.


  Mit ausladender Geste deutete Loo um sich. »Das ist die Via Vetus, eine ziemlich schlechte Adresse, wenn du mich fragst, jedoch der einzige Weg zum Portal deines Hauses.«


  »Die Via Vetus … wow! Das ist … das ist sehr spannend …« Timothy versuchte, seinen Schreck zu verbergen.


  »Sie führt verdammt nah an der Grotte des Grauens vorbei«, fügte Loo leise hinzu. »Es ist kein Wunder, dass der alte Kuriat kaum noch Kunden hat. Er ist, glaube ich, der Letzte, der hier draußen wohnt.«


  »Ich denke, ich würde hier auch nicht wohnen wollen. Ganz schön gruselig.« Timothy graute bei dem Anblick des verkommenen Tunnels, der sich vor ihnen auftat. Eine schlechte Adresse war untertrieben. Die tief liegende Lehmdecke bröckelte an allen Ecken und drohte einzustürzen. Gehalten wurde sie ohnehin nur noch von ein paar knorrigen Stämmen, die unheilvoll knarzten.


  Timothy beschleunigte seine Schritte. Er wollte die Via Vetus möglichst schnell hinter sich lassen. Auf ihrem Weg wurden sie jedoch immer wieder von schwer überwindbarem Wurzelgeflecht aufgehalten, das den Boden wie ein Netz überzog. Dazwischen steckten Flaschen, zerschlagene Kacheln, Scherben, Ziegel und andere Trümmer.


  Plötzlich sprang Loo zur Seite und riss Timothy mit sich. »Vorsicht!«, konnte er gerade noch rufen, dann krachte laut scheppernd einer der Balken zu Boden, gefolgt von jeder Menge Geröll.


  »Verdammte Glunze! Sie hätten die Via Vetus schon längst in Ordnung bringen sollen«, meinte er zu Timothy, der versteinert auf den Balken starrte, der direkt vor seinen Füßen aufgeschlagen war. Das Haus zum Balken war nur noch ein loser Schutthaufen, der bald ebenso von Wurzeln überwuchert werden würde wie alles andere.


  Zur Sicherheit drückten sich die Freunde an der gegenüberliegenden Wand entlang, den Blick wachsam auf die Hausruinen gerichtet. Als sie wenige Schritte später um eine Kurve bogen, sah Timothy, dass auch die übrigen Häuser einen denkbar schlechten Eindruck machten. Sie konnten selbst zu ihren besten Zeiten nicht mehr als ein Notbehelf gewesen sein. Timothy sah an den einstöckigen Fronten hoch, die – aus Wellblech, Holzdielen, Wurzeln und allerlei verrostetem Schrott zusammengeflickt – unter der niedrigen Decke klemmten. Fenster hingen aus ihren Angeln, Ziegel waren heruntergestürzt – alles wirkte so, als wäre es vor langer Zeit fluchtartig verlassen worden.


  Und über allem lag ein modrig feuchter Gestank, der fast nicht zu ertragen war – eine Mischung aus verfaulten Eiern und verwesender Ratte. Timothy verzog angewidert das Gesicht.


  »Das ist der Schwefel aus der Grotte. Ich sag ja, wir sind ziemlich dicht dran«, raunte Loo ihm zu.


  »Ja, das sagtest du«, entgegnete Timothy beklommen.


  »Es ist nicht mehr weit. Wir haben's gleich geschafft!« Loo deutete auf das Ende des Tunnels. »Da vorn geht es schon zur Sesselstation und dann auf direktem Weg zur Plaza.«


  Es geschah ganz beiläufig, und Timothy hätte es gar nicht weiter beachtet, wenn es für diese Gegend nicht so unwirklich gewesen wäre. Plötzlich bewegte sich eine Gestalt hinter der zerschlissenen Gardine eines fast verfallenen Hauses. Sie war nur schemenhaft zu erkennen, groß und dunkel gekleidet.


  »Hier wohnt ja doch noch jemand«, stellte Timothy fest.


  Erstaunt folgte Loo seinem Blick. Beide starrten einen Moment die zerbrochene Scheibe über ihren Köpfen an. Die verrottete Gardine flatterte kaum merklich, als hätte ein Luftzug sie angehoben.


  Loo machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hier ist keiner mehr. Glaub es mir, wenn einer hier freiwillig hingeht, dann nur, um den verrückten Apotheker zu besuchen. Niemand würde eines dieser Häuser betreten. Außer den Tarpen vielleicht, aber die passen nicht durch die Türen.«


  »Ich dachte, ich hätte etwas … Ist auch nicht wichtig. Was sind Tarpe?«


  »Hohlköpfige Riesendämonen. Leben irre lang und sind ziemlich bösartig. Du verpasst nichts, wenn du sie niemals zu Gesicht bekommst. Komm weiter!«


  Timothy stapfte tapfer hinter Loo her. Die Via Vetus verdunkelte sich, je näher sie dem Tunnelende kamen, und die Decke schien noch niedriger zu werden, als sie ohnehin war. Unwillkürlich zogen die Freude ihre Köpfe ein. Zu guter Letzt konnte Timothy nicht weiter als zwei Schritte blicken. Er hörte Loos Glöckchen an der Zipfelmütze bimmeln, sah ihn aber nicht mehr.


  »Loo, warte mal! Ich seh kaum noch was!« Hilfesuchend tastete er nach Halt. »Was ist da? Sind das –« Timothy griff ins Leere, stolperte einige ausgetretenen Stufen hinunter und kam taumelnd zum Stehen. »Stufen! Hättest du mich nicht warnen können?«


  »Hoppla! Du kannst deine erste Fahrt in der Blitzröhre wohl gar nicht abwarten«, scherzte Loo, doch als Timothy ihn mit zusammengekniffenen Augen anblitzte, fügte er weniger vorlaut hinzu: »Ich vergesse immer, wie schlecht ihr Menschen sehen könnt.«


  Timothy hörte das reißende Geräusch eines Streichholzes. Und tatsächlich, im nächsten Moment flammte eine Fackel auf, die in einer rostigen Wandhalterung steckte.


  »Ist es jetzt hell genug?«


  »Danke. Viel besser.« Timothy, der seinem Freund ohnehin nicht lange böse sein konnte, sah sich um. Sie fanden sich in einer Höhle wieder, in der nichts stand außer einem altersschwachen Stuhl und einem abgenutzten Sessel, der dem Color fast bis zum Kinn reichte. Er war mit dem geschmacklosesten Blümchenmuster bespannt, das Timothy je gesehen hatte.


  »Hilf mir mal mit dem Ding!«


  »Klar, aber willst du den wirklich mitnehmen?«, fragte Timothy und sprang schnell hinzu. Zusammen gelang es ihnen, das hässliche Ungetüm nach vorne zu hieven. »Was willst du damit?«


  »Stell ihn hierhin und warte ab.« Loo griente, kniete sich auf den Lehmboden und machte sich an dem Sessel zu schaffen.


  Timothy sah näher hin und erkannte erst im Schein der Fackel, dass Loo an einem eigenartigen Metallteil herumschraubte.


  »Geschafft!«, rief sein Freund nach Kurzem und stemmte den Sessel auf eine Schiene, die schnurgerade von ihnen fort ins Dunkle führte. »Der Aufsatz macht immer mal wieder Probleme. Sie haben vor ein paar Jahren das System geändert, und jetzt passt er eigentlich nicht mehr. Aber mit dem Bolzen fährt er ganz gut. Ich bin nur einmal von den Schienen geflogen.«


  »Ach so?«


  »Ich bitte, Platz zu nehmen«, sagte Loo. »Ich nehme den Leihstuhl.«


  Timothy schluckte, setzte sich jedoch widerspruchslos. Sofort begann der Sessel unter ihm unruhig zu vibrieren und stotterte dabei wie ein altersschwacher Rasenmäher. Loo, der hinter ihm auf seinem Klappstuhl Platz genommen hatte, lehnte sich vor, löste einen Hebel an Timothys Sessel und gab dem Monstrum einen tüchtigen Stoß.


  »Achtung, jetzt geht's los! Gut festhalten!«, rief er Timothy hinterher, doch er war bereits hinter der nächsten Kurve verschwunden.


  


  Kapitel III


  In verba magistri iurare


  Malignus, aus dem Ältestenrat, spähte vorsichtig durch die Gardine, die nur noch in Fetzen vor dem zerborstenen Fenster hing. Er sah einem Color nach, der, mit einer lächerlichen Zipfelmütze bekleidet, an der allerlei Glöckchen bimmelten, die Via Vetus hinunterstolperte. An seiner Seite ging ein junger Libere, gekleidet in ein traditionelles Perlengewand.


  Der Crucio fuchtelte mit der Hand und bedeutete den anderen, wieder den Raum zu betreten. Die Gründungsmitglieder der Homorden hatten sich in diesem verkommenen Teil der Provinz versammelt und waren erschrocken in das fensterlose Nebenzimmer gewichen, als sie ein lautes Poltern gehört hatten. Eines der verrotteten Nebenhäuser war just in diesem Moment vollends in sich zusammengebrochen und ein Balken hatte dabei fast den jungen Liberen erschlagen.


  »Was war denn da los?«, polterte jetzt eine laute Stimme aus dem Nebenraum. Sie gehörte einem fetten Händler, der seine massige Gestalt mühsam durch den Türrahmen drückte. Mit einem hässlichen Geräusch zerriss seine Kutte an dem splittrigen Holz. »Bei den Hexen! Diese verdammten Umhänge! Es wäre besser gewesen, wir hätten uns in der Grotte getroffen.«


  »Zu gefährlich, Linus«, meckerte eine quakige Stimme aus dem Dunkel.


  »Ach was, gefährlich! Man muss eben geschickt vorgehen und sich die Pentraden zunutze machen. Wäre sowieso besser, sie würden auf unserer Seite stehen«, wetterte der fette Händler und beugte sich ächzend nach einer Fackel, die hastig auf dem Boden ausgetreten worden war. Als er sie neu entzündete, leuchteten die Gesichter der anderen auf.


  In ihrem Schein sah man die scharfen Gesichtszüge von Malignus, der mit seinen unergründlichen Augen den beiden ungleichen Gestalten auf der Via Vetus nachblickte.


  »Ein Color und ein Libere – Wahrscheinlich haben sie dem verrückten Apotheker einen Besuch abgestattet«, sagte er kühl, ohne dem Schutthaufen weitere Beachtung zu schenken. »Ansonsten gibt es für niemanden einen Grund, hier draußen zu sein.«


  »Außer für uns«, kicherte eine blau schimmernde Frau überdreht. Ihre hagere Gestalt warf einen langen Schatten auf die Dielen; ihr Blick hatte etwas Irres. »Mir ist zu Ohren gekommen, unser Meister hätte sechs weitere angeworben.«


  »Nur sechs!«, erwiderte der Händler verächtlich.


  »Du stehst schon Pate für drei von ihnen oder, Vesania? Wie machen sie sich?«, fragte Malignus.

  »Der Meister ist eben sehr bedächtig bei seiner Wahl«, entgegnete die Niptradin erzürnt, setzte im nächsten Moment jedoch kichernd hinzu: »Ich hoffe nur, es ist endlich ein junger Bellare unter ihnen. Ich würde mich seiner liebend gern annehmen, so hübsch wie seine Gattung ist.«


  »Und? Wie viele Getreue sind wir schon?«, fragte der Händler in die Runde.


  »Neunhundertelf, ohne die sechs Neuen«, antwortete ein Vine mit unerträglich quakender Stimme.


  »Und wie viele haben die Prüfung abgelegt?«, forschte sein Gegenüber weiter.


  Malignus sah den Händler mit zusammengekniffenen Augen an, ein Ausdruck, der bei den Crucio als äußerst gefährlich zu bewerten war. »Du bist sehr neugierig, Linus. Wie viele von deinen Schülern haben denn die Prüfung bisher abgelegt? Du hast doch über zwanzig, so viel ich weiß.«


  Linus überging den Einwand und sah mit flackerndem Blick zum Fenster hinaus. Wann würde der Meister endlich eintreffen? Er hatte noch zwei geschäftliche Verabredungen, von denen er sich wertvolle Informationen versprach.


  Er war von seiner Rolle als oberer Homorde nicht überzeugt, doch das behielt er wohlweislich für sich. Dennoch gehörte er zu den Gründungsmitgliedern. Dies aber hatte eher geschäftliche Gründe. Als Informationshändler war er einer der Ersten, der von der Vereinigung, die sich selbst Homorden nannte, Wind bekommen hatte: Eine kleine Gruppe Intellektueller, die sich zusammengeschlossen hatte, um eine mögliche Rückkehr zur Oberwelt zu debattieren. Entgegen anderen Splittergruppen hegten die Homorden anfangs keine feindlichen Absichten gegen die Menschen, sondern stützten ihre Überlegungen ganz auf die Prophezeiung. Viel mehr auf die Prophezeiungen, denn diese wurde in verschiedenster Weise mündlich überliefert. Die Variationen hatte jedoch eins gemein: Es wurde von einem Erlöser gesprochen, der den Weg zur Drudel weisen und letztendlich die Lemuren in die Freiheit führen würde.


  Selbstverständlich glaubte Linus selbst nicht an die Prophezeiungen um die Drudel. Glauben war nichts, womit er sich aufhielt – sein Kapital war das Wissen. Die wenigen Fakten, die die Homorden über die Drudel zusammengetragen hatten, verkaufte er kurzum an andere Gruppen mit ähnlichen Zielen. Linus tat es mit reinem Gewissen. Letztendlich waren die meisten der Aufständigen doch bloß hohlköpfige Raufbolde, die in der Regel nicht schlauer waren als ein Tarp. Sie glaubten tatsächlich, sie könnten die Ältesten zwingen, den Bann aufzuheben. Doch schon jeder durchschnittlich gebildete Lemur wusste, dass dies nicht möglich war, es sei denn, man glaubte der Mär, die Drudel enthielte den Schlüssel zu ihrer Freiheit.


  Um dieses unerreichbare Ziel rankten sich viele Mythen und Sagen, so waren etliche Lemuren davon überzeugt, es benötige nur die Übereinkunft aller Gattungen, jeweils vertreten durch ihre Ältesten, um den Bann aufzuheben. Da jedoch das Geschlecht der bösartigen Nex als auch der friedensbringenden Pacifer als ausgestorben galt, hatte diese Theorie nie unter Beweis gestellt werden können. Es existierten schließlich nur noch acht von den zehn Gattungen. Eine Regeländerung war also unmöglich.


  Nach Linus‘ Ansicht hatte der Bann auch durchaus seine Berechtigung, er hielt die komplizierte Verflechtung aus Lemuren, Dämonen, Pentraden, Hexen und Menschen im Gleichgewicht, auch wenn sie zu Menschen und Hexen seit Dekaden keinen Kontakt mehr pflegten. Wie auch? Eine Verbindung wurde durch eben diesen Bann verhindert.


  Umso erstaunlicher war es, dass aus dem kleinen Kreis Intellektueller ein ernstzunehmender Bund, die Homorden, erwachsen war. Ihre Absichten waren inzwischen nicht mehr bloße Pläne und Gewalt schien ihnen ein vertretbares Mittel, insbesondere wenn es sie ihrem Ziel ein Stück näher brachte, die menschenbesetzte Oberwelt zurückzugewinnen. Sie trafen sich in aller Heimlichkeit, wählten ihre Mitglieder mit Bedacht und bildeten ihren Nachwuchs gewissenhaft aus.


  Linus war mehr als erstaunt, als vor einem Annotas tatsächlich ein Lemur aufgetaucht war, der allen Vorstellungen des Erlösers entsprach. Er war von den Homorden, als lang erwarteter Erretter, natürlich mit offenen Armen aufgenommen worden und schnell zu ihrem Anführer geworden.


  Linus dachte an den Diar, als er Zyracc das erste Mal persönlich begegnete. Niemals zuvor hatte er einen Lemur kennengelernt, der über so ungeheure Fähigkeiten verfügte. Vor einiger Zeit hatte eine Vinin ein Kind zur Welt gebracht, dessen Vater ein Dan gewesen war. Tatsächlich hatte das Kind die Gaben beider Elternteile geerbt und wurde somit Mittelpunkt der Gespräche im halben Lemurischen Reich. Denn normalerweise erbte der Nachwuchs aus zwei unterschiedlichen Gattungen keine der Fähigkeiten seiner Eltern und wurde damit fast so gewöhnlich wie ein Mensch. Das Kind war wirklich einzigartig … bis Zyracc wie aus dem Nichts auftauchte. Er übertraf diese Absonderlichkeit bei Weitem: Ihr Meister vereinte die Gaben aller bestehenden Gattungen! Es war beinahe beängstigend.


  Er konnte Gedanken lesen und seine in die Köpfe anderer setzen, beherrschte das Wasser, verstand es, nur durch Handauflegen zu heilen, war unermesslich stark, dazu noch bei allem blitzschnell. Außerdem vermochte er, sich wie die Vinen zu tarnen, nur dass er es mit absoluter Perfektion tat. Die Vinen waren meist so berauscht, dass ihre Tarnung als Schrank, Uhr oder Tapete niemals vollkommen wirkte und zu aberwitzigen Fehlern führte. Nicht selten hatten sie als Uhr vierundzwanzig Zeiger und nur eine Ziffer oder als Schrank die Füße zu oberst. Ihr Meister hätte die ganze Zeit anwesend sein können, ohne dass ihn jemand bemerkt hätte.


  Auch die Gabe der schwarzäugigen Crucio, Schmerzen durch den reinen Willen seiner Gedanken zu verursachen, beherrschte er beispiellos. Linus mutmaßte, dass nur Malignus ihm in dieser Hinsicht ebenbürtig war. Auch ihm reichte ein einziger Blick, um sein Gegenüber in die Knie zu zwingen.


  Trotz aller Bewunderung für ihren Anführer, konzentrierte sich Linus mit der Zeit wieder zunehmend auf seine eigentliche Berufung als Informationshändler. Immer häufiger wurde ihm seine Eigenschaft als oberer Homorde dabei lästig, und auch wenn er eines der Gründungsmitglieder der menschenhassenden Vereinigung war, sie hielt ihn doch zu sehr von seinen sonstigen Verpflichtungen ab.


  Außerdem war immer noch nicht klar, wie sein Anführer gedachte, den Bann zu brechen: Keinem Lemur war es möglich, unter freien Himmel zu treten, auch Zyracc nicht. Wie also wollte er die obere Welt zurückerobern? Linus nagte nervös an seinen Fingernägeln. Sie warteten nun schon seit über einer Hora auf ihn.


  Ich möchte wissen, wann er eintreffen wird, dachte der fette Händler gereizt. Wir warten schon zu lange … Ich frage mich, wann seinen Worten endlich Taten folgen werden?


  Plötzlich, und ohne dass Linus ihn vorher bemerkt hatte, löste sich ein junger Dan aus der Ecke des Raumes und zog sich die tiefliegende Kapuze aus dem Gesicht. Linus sah ihn erschrocken an, grüßte jedoch mit knapper Verbeugung. »Inoz!«


  »Was willst du damit sagen, Linus?«, fragte Inoz sofort.


  Der hatte anscheinend seine Gabe eingesetzt und die Gedanken von Linus gelesen. Hätte der fette Händler gewusst, dass der Dan anwesend war, hätte er an Kuchen oder Eichenscheiben gedacht, aber bei Paxus – doch nicht an Zyracc! Wer den Meister in Frage stellte, musste mit dem Tod rechnen, und in Anwesenheit eines Dan sollte man tunlichst auch seine Gedanken im Zaun halten.


  »Was hat er gedacht?«, fauchte Vesania prompt. Wie alle Niptraden war sie leicht reizbar, wenn sie sich in trockenen Gegenden aufhielt.


  »Linus stellt unseren Meister in Frage. Er traut Zyracc nicht«, antwortete Inoz.


  Linus sah hektisch von einem zum anderen. »Nein, es ist … ich will damit sagen … bei den Hexen! Es muss doch etwas geschehen«, rechtfertigte er sich »Ich meine …«, Linus hielt inne und streckte das Kreuz durch. »Ich frage mich, wann wir endlich wieder den Himmel erblicken werden. Und wann ihr Niptraden wieder Herrscher über die Meere sein werdet«, sagte er an Vesania gewandt, »und … und … wann die Dämonen in ihre Wälder zurückkehren. Wie stellt er sich denn die Rückeroberung vor?« Der Händler sah die anderen vier fragend an. »Ich höre immer Versprechungen … Was ist der Plan?«


  »Er hat einen Plan, Linus!«, knurrte Vesania. »Immer hat er Wort gehalten. Niemals solltest du ihn kritisieren! Es stellt nur deine Treue in Frage.«


  Alle Blicke waren auf Linus gerichtet, der sich seine schweißnassen Hände unauffällig an seiner Kutte abwischte.


  »Ich habe gehört, der Mensch trifft in Kürze ein?«, sagte er, in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können.


  Niemand antwortete ihm, und plötzlich spürte Linus, dass die Stimmung umgeschlagen war. Seit das Gerücht um den Menschenjungen die Oberen erreicht hatte, war die Stimmung unter ihnen mehr als angespannt, denn keiner wusste, was ein solches Eindringen für Folgen haben konnte. Jeder misstraute dem anderen, und der Gedanke, die Drudel könnte sogar in die Hände dieses Menschen gelangen, machte sie noch nervöser.


  Linus blickte in die Runde und verstand: Sie misstrauten ihm.


  Kuchen! Kekse! Eiche!, dachte er hektisch und beobachtete dabei Inoz.


  Wie zur Bestätigung nickte der den anderen zu. Als geübter Dan konnte Inoz nicht nur Gedanken lesen, sondern auch Worte in die Köpfe der anderen pflanzen. Und Linus konnte eins und eins zusammenzählen und sah nervös zur Tür. Sofort umkreisten die anderen Homorden ihren Gesinnungsbruder und blickten ihn voller Argwohn an.


  Linus drehte sich verängstigt um die eigene Achse. »Inoz? Vesania! Malignus? Fox! – Freunde!«


  Was hatte Inoz ihnen in den Kopf gesetzt? Hatte es etwas mit dem Jungen zu tun?


  Ich weiß nichts über ihn! Nur dass er kommt!, schrie er Inoz in Gedanken zu. Als der nicht reagierte, wandte er sich an die anderen: »Ihr versteht mich vollkommen falsch! Ist es, weil der Mensch kommt? Ich habe nichts mit ihm zu tun! Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß!«


  Vesania trat dicht vor ihn und zischte: »Und welchen Grund hast du dann, den Meister infrage zu stellen?«


  »Kritik an ihm zu üben, würde doch niemand wagen«, stotterte Linus. »Es geht um … wir müssen doch an die gemeinsame Sache denken – an das große Ziel!«


  Vesania schüttelte missbilligend den Kopf und schaute zu Malignus hinüber, der einen prüfenden Blick auf die Via Vetus warf. Die Straße lag verlassen da. Der Crucio sah zu Linus, fixierte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen.


  Der Händler wusste, was das zu bedeuten hatte. Er begann zu zittern, und stinkender Angstschweiß rann ihm die Stirn hinunter. Er wollte weglaufen, immerhin war er als Color extrem schnell, doch die übermächtige Gabe seines Gegners hielt ihn an der Stelle, und dann begann es: Malignus schloss die Augen.


  Sofort krümmte Linus sich zusammen und schrie: »Nein! Hört auf, Crucio! Hoher Crucio – nicht!«


  Malignus zeigte kein Mitleid, stattdessen hob er nur leicht das Kinn. Abrupt wurde Linus Körper nach hinten geschleudert, er fiel auf den Rücken und seine Glieder zuckten unkontrolliert. Sein Peiniger hatte ihn fest im Griff, er war ihm vollkommen ausgeliefert.


  »Wirst du dem Meister gehorchen?«


  »Ich gehorche dem Meister! Ich bin ihm untertan!« Linus Stimme überschlug sich förmlich, er hätte alles getan, um diesen Qualen zu entkommen.


  Doch Malignus senkte sein Kinn – Linus wurde von einer unsichtbaren Macht nach vorne gepeitscht.


  »Wirst du auch seine Worte schwören, Linus?«


  »Ich werde seine Worte schwören! Lasst von mir ab! Malignus! Ich werde sie schwören!« Die kräftige Stimme des Händlers war nur noch ein Krächzen.


  Erst als Malignus Augen sich entspannten und wieder teilnahmslos ins Leere starrten, sackte der Händler in sich zusammen und wimmerte flehentlich.


  »In verba magistri iurare – Lasst uns auf des Meisters Worte schwören«


  Der Chor setzte ein: »De profundis clamavi ad te! Iniqua numquam regna perpetuum manent. Aus den Abgründen habe ich zu dir gerufen! Ungerechte Reiche währen niemals ewig …«


  Wieder und wieder ertönten die uralten Worte im Gleichklang, bis aus dem Nichts eine Gestalt erschien.


  · ~ ·


  Als Timothys Sessel um die Kurve bog, krallte er sich verbissen in den plüschigen Armlehnen fest, da er fürchtete, jeden Moment seinen Halt zu verlieren und auf den Schienen zu landen, so sehr holperte sein Gefährt. Zumindest war er jetzt wachgerüttelt worden, von Müdigkeit keine Spur, obwohl es bereits ein Uhr sein musste. Die Röhre, die sie durchreisten, war muffig und dunkel. Timothy konnte immer noch nicht weiter als drei Meter nach vorne blicken, und hatte nicht den blassesten Schimmer, was auf ihn zukommen konnte.


  Diese Nacht war mit Abstand das Verrückteste, das ihm je passiert war. Das Verrückteste, was einem Menschen überhaupt passieren konnte. Aber eines war klar: Alles, was jetzt kam, konnte nur besser sein als die Gitterstäbe, die ihn an die alte Villa fesselten.


  So fuhr er, genauso nervös wie neugierig, den spärlich beleuchteten Tunnel entlang und hielt nervös nach Loo Ausschau. Zu seiner Erleichterung schloss sein Freund kurze Zeit später laut klappernd zu ihm auf. Besorgt sah Timothy zu Loo hinüber. Sein Klappstuhl machte den Eindruck, als ob er die unruhige Fahrt nicht lange überstehen würde. Der kleine Color hatte die Füße fest unter den Stuhlbeinen verhakt, alles andere hopste wie ein Flummi auf und ab.


  »Alles klar bei dir, Loo?«


  Sein Freund grinste über beide Ohren, die Fahrt schien ihm sichtlich zu gefallen. »Na – wie isses? Das schüttelt einen richtig durch, was?«, rief er stoßweise zu Timothy hinüber.


  »Fühlt sich an, als würde man mit einem Auto über Schienen holpern«, brüllte der Junge zurück.


  »Ich dachte, ihr nehmt dafür Züge. Geht das jetzt auch mit Automobilen?«


  »Nein, ich bin mal …«, brüllte Timothy zurück, doch sein Gefährt nahm die nächste Biegung, und Loo schien ihn nicht mehr hören zu können. Einen Moment später fuhr sein Freund mit leiser werdendem Klappern wieder hinter ihm her.


  Allmählich wurde die Fahrt ruhiger. Anscheinend hatten sie die schlechte Adresse hinter sich gelassen, denn die Stühle glitten nun sanft durch einen gewissenhaft ausgeschachteten Tunnel. Tropfenförmige Lampions erhellten die Röhre, und in regelmäßigen Abständen sah Timothy großflächige Wandbemalungen an sich vorbeiziehen, die Landschaften mit Wäldern und Tälern zeigten, wie sie die Lemuren seit über tausend Jahren nicht mehr gesehen hatten.


  Gerade als Timothy sich entspannt zurücklehnen wollte, schoss ein Ohrensessel einige Meter vor ihnen aus einem Seitengang. Auf ihm reiste eine kleine, rothaarige Frau, die ihre Einkäufe umklammerte. Timothys Sessel verlangsamte selbstständig sein Tempo.


  Die Frau beugte sich vor und grüßte freundlich. »Zum Gruße, Libere! Was macht das Leben in der Kommune?«


  »Es ist – super. Wir, ähm, haben viele Pilze gefunden«, improvisierte Timothy und nahm sich fest vor, sich von Loo bei nächster Gelegenheit erklären lassen, was genau die Liberen so taten.


  Die Vinin verzog angeekelt das Gesicht. »Pilze – Na ja, jedem das seine – Ich werde Euch in Kürze besuchen! Mein Sohn ist mit diesem fürchterlichen Ausschlag belegt worden … Trutzenanische Blattern! Ihr wisst schon, mit blauen Pusteln, die so grauenhaft anschwellen. Mir ist das Bikelkraut aus, das Ihr mir letzten Annotas verkauft habt.«


  Timothy sah fragend zu Loo hinüber und machte eine hilflose Geste. Sein Freund zwinkerte und rief laut über ihn hinweg: »Ich gehe gern und hole Euch das Kraut. Für drei Lex zu einem Ring liefere ich es Euch auch bis vor die Tür. Schickt einen Gargoyle oder Euren Wächter von den Coloren zu Loo, wenn Ihr mögt.«


  »Darauf komme ich gewiss zurück«, erwiderte die Vinin fröhlich. »Den armen Jungen in diesem Zustand alleine zu lassen, ist wirklich nicht schön. Man weiß nie, wann die Pusteln platzen. Eine Riesensauerei! Meine Mutter musste alles neu tünchen, als ich die Blattern hatte.«


  »Vielleicht habt Ihr auch Interesse an einem brandneuen Roten?« Loo zog die Flasche unter seiner Zipfelmütze hervor. Er hielt sie so, dass die Vinin einen Blick darauf werfen konnte.


  »Hört mir auf mit diesem Hexengesöff! Ich bin froh, wenn ich meinen Mann mal nüchtern zu Gesicht bekomme. Wenn ich mich recht entsinne, war er es noch nicht mal bei unserer Vereinigung. Pfui Deibel!«, spuckte die Frau aus und verschwand schimpfend in einer der Nebengassen.


  »Was ist mit dem Kraut?«, brüllte Loo ihr hinterher, sie war aber schon außer Hörweite.


  »Wenn der Junge Blattern hätte, wäre er schon tot«, rief er stattdessen Timothy zu. »Da hilft auch kein Bikelkraut. Außerdem sind Blattern schon längst ausgestorben.«


  Timothy hob verständnislos die Hände.


  »Ist nicht wichtig«, bedeutete Loo ihm mit einer wegwerfenden Geste und stopfte die Flasche wieder zurück unter die Zipfelmütze, die er sicherheitshalber mit beiden Händen fest auf seinem Kopf hielt. Inzwischen hatten sie wieder an Fahrt aufgenommen. Timothy versuchte, seinem Sessel zu vertrauen, so gut er konnte.


  Trotz der halsbrecherischen Geschwindigkeit reihten sich immer mehr Gefährte in die Blitzröhre ein, die seinen Sessel jedes Mal zu einer scharfen Bremsung zwangen.


  Vor ihnen sauste jetzt anstelle der Vinin ein weiterer Color die Schienen entlang. Er lümmelte sich in einer ausgefallenen Sitzschale aus weißem Leder, die die Gestalt eines längs halbierten Eies hatte, und schien tatsächlich schlafen zu wollen. Weit davor konnte Timothy eine alte Kirchenbank ausmachen, auf der kerzengerade drei Gestalten saßen und ihre Pergamente mit festem Griff zusammenhielten. Ihre Körper wurden von einem blassen Licht umspielt.


  Als Loos Sessel bis auf wenige Zentimeter zu ihm aufschoss, fragte Timothy neugierig: »Wer sind die?«


  »Das sind Dans«, raunte Loo. »Die können hören, was du denkst.«


  »Echt?«


  Loo nickte.


  »Und die?« Timothy zeigte auf ein ausnehmend schönes Pärchen hinter Loo, das auf einem ausladenden Chesterfield-Sessel miteinander kuschelte.


  »Bellaren! Können eigentlich nichts, außer Singen, Tanzen und Malen und all die Dinge, die keiner braucht.«


  »Der sieht wie Godo aus«, stellte Timothy fest, als ein schnarchender Riese einfuhr, der es sich auf einem abgewetzten Sofa gemütlich gemacht hatte.


  »Valide!«, meinte Loo nur, und Timothy kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Plötzlich musste er an Godos Worte denken: »Auf dem Sessel kannste ohnehin nich mehr reisen. Was dagegen, wenn ich die Hütte n bisschen aufheize?«


  Timothy hatte sich gefragt, was Godo damit gemeint hatte, aber jetzt verstand er. War es wirklich erst einen halben Tag her, seit Godo … zu Eis gefroren war? Timothy wurde unwillkürlich kalt, als er an die grauenvollen Geschehnisse dachte.


  »Loo! Was ist mit Godo passiert? Was weißt du darüber?«


  »Wir sind gleich da, du musst jetzt langsam bremsen, einfach den Hebel hochziehen – nur nicht zu doll!«, rief Loo statt einer Antwort und deutete auf die Metallstange neben der Sitzfläche.


  Timothy vergaß seine Frage für den Moment und ließ vorsichtig die Armlehne los. Nach kurzem Suchen wurde er fündig und zog behutsam an der Stange. Sein Sessel verlor, wie Loo vorausgesagt hatte, augenblicklich an Fahrt, so dass beide langsam in die große Halle einrollten, die sich vor ihnen auftat.


  An der Einfahrt stand ein riesenhafter Mann, ein Valide, Godo ähnlich, der, in grüner Uniform gekleidet, dröhnte: »Hauptstation! Zentrale Plaza – Umsteigen zu den Schienen Richtung Stadt der Archive, Plunderplatz uuuuund Künstlerviertel.«


  »Wir sind angekommen!«, freute sich Loo, als sie in eine der freien Buchten glitten. Mit einem Satz war er neben seinem Freund. »Das hast du gut gemacht. Viele bremsen beim ersten Mal viel zu hart.« Loo streckte Timothy, der mit offenem Mund um sich blickte, hilfsbereit die Hand entgegen.


  Timothy rührte sich nicht von der Stelle. Er starrte auf einen bunt gekachelten Stand auf der anderen Schienenseite, wo eine bildschöne Bellarin kleine Törtchen, Bonbons, Zuckerstangen, Lollis und Eiscreme verkaufte, die sie ihren zahlreichen Kunden in dreieckige Tütchen füllte.


  Neben ihr drückte eine kleine Vinin ihre Nase an einen Glaskasten, in dem sich ein blau glitzernder Sessel mit aufgestickten Sternen drehte. »Oh Mommei! Darf ich den haben? Schau mal, er kostet nur vierzehn Lex zu zwei Ringen! Lola von den Coloren hat auch so einen«, hörte Timothy sie betteln.


  »Schatz, der Sessel ist viel zu teuer, er kostet vierzehn Lex pro Mond. Außerdem ist Lola …« Die Mutter zog ihr Kind energisch weiter, so dass ihre Worte im allgemeinen Gesumme der Passagiere untergingen.


  Timothy las das daneben stehende Schild: »Der neue Transella 300, ergonomisch und formschön mit Gobbel- oder Glunzhaar-Bezug. Ab vierzehn Lex zu zwei Ringen pro Mond. Jetzt bei Luis & Luis Stuhlmanufaktur kreditieren.«


  Gewisse Dinge scheinen überall gleich zu sein, dachte er und musste schmunzeln.


  »Hauptstation!«, kündigte der Valide schon wieder die neu einfahrenden Sessel an und riss Timothy aus seinen Gedanken.


  Loo zupfte ungeduldig an seinem Ärmel. »Komm, steig aus! Wir müssen die Buchten frei machen«, schrie er bei dem Versuch, den Validen zu übertönen.


  Timothy ließ sich widerwillig aus dem Sessel ziehen.


  Zwei winzige Wesen hüpften hinter ihm her, die fluchend ihrem Ärger Luft machten. »Na endlich, ich dachte schon, Ihr wollt ewig sitzen bleiben«, quiekte der eine mit hoher Stimme.


  »Der Sessel war verdammt staubig. Könntet ihn mal wieder ausklopfen – schmuddeliger Freigeist!«, raunzte der andere.


  Die zwei Winzlinge tippelten kopfschüttelnd an dem Jungen vorbei, der ihnen fassungslos nachsah.


  »Kostenlos mitfahren und sich dann beschweren!«, rief Loo ihnen erbost hinterher.


  »Das waren sie! Loo!« Timothy hielt seinen Freund am Kragen fest und deutete auf die beiden winzigen, behaarten Gestalten, die nörgelnd von dannen zogen. »Die beiden haben mich gestern Nacht vermessen. Ganz sicher! Der eine saß auf meinem Bett und hat mich andauernd angestarrt, und der andere … ich weiß nicht genau, es waren doch recht viele.«


  »Mopsmännchen!«, schnaubte Loo. »Aber ich glaube nicht, dass es genau diese waren, Timothy. Es gibt wirklich verdammt viele von ihnen. Sie sind wie eine Plage.« Sein Freund verzog die Mundwinkel. »Sie fahren ständig in irgendeiner Sesselfalte mit. Weil sie so klein sind, glauben sie, sie dürften sich alles erlauben. Könnten jedenfalls Danke sagen.«


  Loo winkte einen stark gebauten Validen zu sich heran, der Timothys Sessel mühelos aus der Schiene hob.


  »Möchtet Ihr Träger, oder sollen wir den Sessel für Euch verwahren?«, fragte er gewandt.


  »Verwahren, keine Träger«, antwortete Loo kurz.


  »Stand Nummer siebenundzwanzig, mein Herr!«, teilte der Hüne mit einer leichten Verbeugung mit und drückte Loo einen Schlüssel in die Hand.


  »Es ist einfach viel zu mühsam, seinen Sessel immer mit sich herumzuschleppen«, erklärte Loo ungefragt. »Deshalb lassen wir sie in der Verwahrung. Es sei denn, du hast genug Eiche, dann kannste dir Träger leisten. Die bringen dich dann samt Stuhl, wohin du willst. Reine Verschwendung, wenn du mich fragst. Der Klappstuhl hier ist von Portas. Die verleihn dir alles vom Hocker bis zum Doppelbett. Die Preise sind zwar unverschämt hoch, aber immer noch besser, als nen neuen zu kaufen. Wir müssen ihn noch zurückbringen, dann gehen wir zu mir. Komm!«


  Timothy folgte Loo zu Porters, wo sein Freund den Klappstuhl vor den Tresen stellte und zähneknirschend zwei Lex Leihgebühr zahlte. Timothy sah Loo an, wie maßlos er sich über die Geldausgabe ärgerte, und fragte sich unwillkürlich, womit Loo sein Geld verdiente. Sollte Timothy seinen Freund danach fragen? Sie waren eben auf dem Weg zu einem der abgehenden Tunnel, als ihnen plötzlich ein wunderbarer Duft in die Nase stieg, und Timothy vergaß seinen Gedanken fürs Erste. Abrupt blieb er stehen und drehte sich schnüffelnd nach allen Seiten.


  »Ist ja abgefahren«, staunte er, als er dem Geruch auf die Spur gekommen war. Am Ausgang stand ein feuerspeiender Valide, der soeben eine Portion Nüsse für eine greise Lemurin röstete.


  »Panonüsse! Du gütiger Dan, ich habe ewig nichts gegessen.« Abrupt blieb Loo stehen und stierte mit seinen großen Telleraugen den Leckereien nach, die die Greisin unverhohlen in ihren Mund stopfte.


  Auch Timothy lief das Wasser im Mund zusammen. Er meinte, nie zuvor etwas so Köstliches gerochen zu haben.


  »Na, soll ich euch jungen Spunden auch ein paar Panonüsse rösten?« Der Verkäufer lächelte zuvorkommend. Dabei rührte er unablässig in einem bauchigen Glas, in der eine zuckrig-klebrige Flüssigkeit mit zahllosen Panonüssen schwamm.


  Loo wühlte verzweifelt in seinen vielen Taschen, brachte jedoch nicht mehr als ein paar Krumen hervor. Er sah seinen Freund mit schlechtem Gewissen an. »Vielleicht könnten wir von deinem Geld eine Portion für uns zwei?«


  Timothy hatte Loo nie gefragt, ob er gut auskam oder womit er sein Geld verdiente. Plötzlich schämte er sich dafür, und es war ihm peinlich, dass er Loo nicht weiterhelfen konnte. »Selbst wenn ich Geld hätte – du weißt doch, unsere Münzen …«


  »Nein nein – du hast Geld! Jede Menge sogar«, fiel Loo ihm ins Wort. »Ach du karierter Gobbel – das weißt du ja noch gar nicht! Die Ältesten haben uns, das heißt eigentlich dir, sechstausend Lex zur Verfügung gestellt. Das Meiste davon ist natürlich bei Kliddels. Aber eine kleine Summe …«, Loo ließ ein paar blankpolierte, dunkle Holzscheiben in seine Hand gleiten, in die allesamt das Wappen der Lemuren gebrannt war.


  Timothy verstand nicht. Wieso sollte ihn jemand mit Eichenscheiben überhäufen? Was war Kliddels? Und warum hatte Loo ihm, wie immer, nichts davon erzählt?


  »Was kann man sich denn für sechstausend Lex kaufen?«, fragte er schließlich.


  »Für sechstausend Lex? Pah! Alles! Ich meine, du kannst dir wahrscheinlich n ganzes Haus leisten oder auch zwei, das kommt auf die Lage an. Oder etwa zwölftausend Portionen Panonüsse.«


  »Dann nehmen wir zwei große Portionen!«, sagte Timothy entschlossen und sah erwartungsvoll zu dem Verkäufer hoch.


  Der griente breit. »Sehr wohl – zwei große Portionen für die jungen Herren.«


  Der mächtige, schwarze Röstofen war so heiß, dass er am Fuß glühte. In ihm knackte und bollerte es, kleine Flammen züngelten aus der trompetenförmigen Öffnung, auf der ein feiner Rost glühte. Schon ließ der Verkäufer eine bauchige Kelle voll der zuckrigen Nüsse auf den heißen Rost gleiten. Zischend und knisternd kandierten sie in kurzer Zeit zu herrlich duftenden Leckereien. Nach ein paar Mal wenden schwenkte der Lemur den Rost geschickt durch einen honigfarbenen Saft, der in einem zweiten Kessel brodelte.


  Inzwischen hatten sich einige Schaulustige um den Stand versammelt. Besonders die Kleinen drängten sich, so dicht es die Hitze zuließ, heran und sahen mit geweiteten Augen zu dem Panonussverkäufer empor. Dieser strich seinen langen Bart sorgsam glatt und nahm einen großen Schluck klarer Flüssigkeit, die er gegen eine brennende Fackel spie. Die honigsüße Köstlichkeit flammte golden im Strahl des Feuers auf, den der Valide kräftig prustend aus seinem Mund ausstieß. Die Zuschauer wichen mit einem »Aaaaah« nach hinten, als ihnen die plötzliche Hitze entgegenschlug.


  Der Verkäufer schien amüsiert. »Noch ein bisschen Puderzucker darüber gestäubt – und fertig! Lasst es euch schmecken, Jungs.«


  Lächelnd reichte er Timothy zwei kegelförmige Tüten, randvoll gefüllt mit dampfenden Panonüssen.


  Timothy fand sie wunderbar.


  »Sag mal, was ist das eigentlich mit den sechstausend Eichenscheiben?«, fragte Timothy kauend, in der Hoffnung, wenigstens eine seiner Fragen beantwortet zu bekommen.


  Die Freunde saßen auf einer Steinbank und ließen sich die Delikatesse schmecken, während die absonderlichsten Passagiere an ihnen vorbei zogen.


  »Das sind keine sechstausend Eichenscheiben, sondern sechstausend Lex«, antwortete Loo mit vollen Backen. »Jeder Lex hat verschieden viele Ringe. Sie bestimmen den Wert einer Eichenscheibe.« Zur Anschauung beförderte er einen Lex aus seiner Tasche, den er geschickt zwischen den Fingern drehen ließ. »Dieser Lex zum Beispiel hat dreißig Ringe. Der Einfachheit halber sagen wir ein Lex zu drei Ringen. Auf der Plaza, direkt vor Kliddels, steht der größte Lex im gesamten Lemurenreich, mit über tausend Ringen. Er stammt noch aus der Zeit vor der Verbannung, aber niemand würde ihn heute als Zahlungsmittel akzeptieren.«


  Als er Timothys unzufriedenen Blick sah, fügte er rasch hinzu: »Hey – tschuldige, aber ich kann dir echt nicht mehr sagen. Den Rest muss dir der Ältestenrat erklären. Ich hatte lediglich die Aufgabe, dir unsere Provinz zu zeigen und dich über Sitten, Gebräuche und Gefahren aufzuklären.«


  »Das ist dir richtig gut gelungen. Ich habe quasi gar keine Fragen mehr.«


  »Dann ist es ja gut, ich dachte schon, ich hätte mich mitunter etwas kurz gefasst. – Boah, ist das lecker!«


  Loo stopfte sich die letzte Panonuss in den Mund und schielte gierig zu seinem Freund hinüber, der noch nicht einmal die halbe Tüte geleert hatte.


  »Nö, Loo, echt nicht.« Timothy rückte ein Stück ab und legte die Tüte vorsichtshalber auf die andere Seite. »Erstmal erzählst du mir, was es mit dem Ältestenrat und den Eichenscheiben auf sich hat. Und das mit Godo hast du mir auch noch nicht erklärt!«


  Loo sah Timothy schuldbewusst an. »Ist alles ziemlich verwirrend für dich, oder?«


  Timothy nickte.


  »Wie ist das Meer?«, fragte Loo unvermittelt.


  »Das Meer? Ich verstehe nicht. Wie meinst du das?«


  »Ich würde so gern einmal das Meer sehen. Es soll phantastisch sein«, schwärmte Loo. »Wie fühlt es sich an?«


  »Na ja, ich habe es nur einmal als Kind gesehen«, gestand Timothy. »Es ist kalt, oft zumindest – und nass. Ja, sehr nass sogar – und … und … es ist wirklich schwer zu beschreiben. Man muss es einfach spüren, wenn … wenn das nasse, das sehr nasse Wasser …«


  »Ja, es ist schwer zu beschreiben«, murmelte Loo.


  Eine Weile schwiegen sich beide an. Dann lachte der Color wieder und sprang voller Tatendrang auf. »Pass auf, mein Freund, wir werden jetzt zu dem Haus meiner Eltern gehen, und dann schläfst du dich erst mal richtig aus. Du musst ja so müde wie ein Tarp sein. Morgen sollten wir allerdings früh aufbrechen, um den Ältestenrat aufzusuchen. Man darf ihn nicht unnötig warten lassen; er wird dir sicherlich viele deiner Fragen beantworten – vertrau mir.«


  Timothy war tatsächlich hundemüde, doch alles war so fremdartig und verwirrend, dass er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte zu schlafen. Abgesehen davon, dass … »Ich muss bald zurück, Loo, und schlafen kann ich sowieso nicht. In einigen Stunden wird Elsa mich wecken. Heute soll der neue Hauslehrer kommen und ich …« Timothy stockte. Er konnte sich nicht vorstellen, in Kürze in die vergitterte Villa zurückzukehren und seinen Tag mit Elsa und einem weiteren Hauslehrer zu verbringen, in der Hoffnung, Loo alle paar Monate zu sehen. »Die Schlüsselblume hat eben alles verändert …«


  Loo sah ihn verständnislos an. »Die Zeitumstellung! Hör mal, Timothy, willst du mir vielleicht weismachen, dass du dich daran nicht mehr erinnerst? Wir haben noch knapp acht Tage!«


  »Acht Tage? Wie jetzt? Ich dachte, mit Zeitumstellung meinst du, dass es hier einige Stunden früher oder später wäre. Wie spät ist es jetzt?«


  »Es ist eine Hora vor Zenit, also früher Mittag, und wenn du in acht Tagen zurückkehrst, wird es etwa neun Uhr morgens in deiner Welt sein, Zeit zum Aufstehen!«


  Timothy sah seinen Freund verdutzt an. »Dann vergeht die Zeit hier also …«


  »Vierundzwanzig Mal langsamer«, ergänzte Loo.


  Am Ausgang drängten sich die meisten Passagiere zur Plaza hinauf. Einige stiegen auch auf andere Schienen um und verschwanden in den Seitengängen. Loo zog Timothy in einen weniger lebhaften Tunnel, der sich, von Pfeilern gestützt, durch das Erdreich wand. Der Weg führte unter der Via Aurea hindurch direkt zu Loos Haus und stellte eine nützliche Abkürzung dar, wenn man bereit war, ein gewisses Einsturzrisiko in Kauf zu nehmen. Loo hielt es für überschaubar und war dankbar, nicht die Plaza überqueren zu müssen. Der Platz war für jeden Lemur ein Schauspiel, und der Anblick hätte Timothy sicherlich vollends überfordert.


  Als sie um die nächste Kurve bogen, fiel sein Blick allerdings auf einen Troll, der an einen der Pfeiler gelehnt auf der Erde kauerte und seine Ware feilbot. Seit einiger Zeit durften die Dämonen die öffentlichen Gänge betreten, aber den Pentraden war es gänzlich verboten. Sie waren zum Glück auf die Grotte des Grauens und die dahinterliegenden Sümpfe beschränkt, auch wenn sie sich nicht immer daran hielten. Umso erleichterter war Loo, dass es nur ein dämonischer Troll war, der sich hier niedergelassen hatte. Er hatte gehofft, sein Elternhaus zu erreichen, ohne weitere Fragen beantworten zu müssen, und war froh, dass Timothy seine erste Begegnung mit einem Troll gelassener nahm, als Loo vermutet hätte. Er sah das zerknitterte Wesen mit seinen abstehenden Ohren und dem kahlem Schädel nur neugierig an, ohne sonderlich verwundert zu wirken.


  »Trolle«, erklärte Loo ihm trotzdem flüsternd.


  »Wer, die Stöcke oder der Verkäufer?«, raunte sein Freund zurück.


  »Der Verkäufer«, antwortete Loo und begutachtete die Ware. In einem aus Weiden geflochtenen Ständer tummelten sich zehn oder mehr knorrige Stöcke, an deren Kopf statt eines Knaufs jeweils ein wurzelartiges Gesicht saß. Die Stöcke redeten wild durcheinander und kamen sich dabei ständig mit ihren langen Wurzelnasen in die Quere. Auf ihren Köpfen saßen spitze Blätter, die wie Ohren wirkten.


  »Das trifft sich gut«, meinte Loo. »Wir nehmen einen Druidenstab. Aber einen, der sich wirklich auskennt. Keinen unerfahrenen, bitte.«


  Der Troll beugte sich schwerfällig vor, um ein besonders hässliches Wurzelgesicht aus dem Korb zu ziehen.


  Dieser beschwerte sich auch gleich. »Ich war gerade mitten in einer Unterhaltung, es wird doch wohl noch Zeit für ein paar verabschiedende Worte sein!«, schimpfte er mit angelegten Ohren.


  Der Troll beachtete seine zeternde Ware nicht weiter, sondern schlug sie ohne viel Federlesen in Papier ein. »Zehn Lex zu drei Ringen«, forderte er unwirsch.


  »Was? Das ist zu viel! Der normale Preis liegt bei …«


  Timothy verdrehte die Augen. »Nun zahl ihm doch den Preis. Du hast bestimmt einen sehr unterhaltsamen Stock dafür bekommen.«


  »Er soll nicht reden, er soll den Weg kennen.« Loo funkelte den Verkäufer unfreundlich an.


  Der entblößte seine lückenhaften Zähne und drückte Timothy den Druidenstab in die Hand. »Ein guter Preis, bestimmt nicht zu viel. Jeder Stock ist eine Sonderanfertigung. Der hier ist aus der Wurzel des Holunderbaums. Es heißt, er hätte magische Fähigkeiten. Manche behaupten sogar, der Holunder sei in Wirklichkeit eine Hexe in Baumform. Wer weiß, was er alles kann.« Der Verkäufer schüttete sich aus vor Lachen, als er Loos ängstlichen Gesichtsausdruck sah.


  Hexen waren schon vor vielen Dekaden ausgestorben oder zumindest in der Unterwelt nicht mehr gesichtet worden. Doch im Allgemeinen fürchtete man sich vor ihnen. Nicht nur, dass sie als schwarzmagisch und hinterhältig galten, die Lemuren hatten in ihnen ihren Meister gefunden. Eine Hexe war jedem Lemur bei Weitem überlegen. Als sie noch gemeinsam auf der Oberfläche gelebt hatten, waren sie sich spinnefeind gewesen. Trotzdem sympathisierte der eine oder andere mit ihnen, denn wenn es eines gab, was die Hexen noch weniger mochten als Lemuren, dann waren es die Menschen, obgleich oder gerade weil man sie oft als menschliche Hexen bezeichnete, da sie diesen recht ähnlich sahen.


  · ~ ·


  Ladomir war den ganzen Vormittag über nervös und fahrig. Die unheilvolle Pergament-Botschaft ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Jedes Mal wenn ein Kunde seinen Laden betrat, zuckte er zusammen und erwartete das Schlimmste.


  Die Gemütslage im gesamten Lemurischen Reich war merklich angespannt, und auch wenn der Rat bisher als stabil galt, war bereits der eine oder andere Lemur von den Homorden gelyncht worden, weil er sich zu offensichtlich für Menschliches interessiert hatte. Ladomir wollte auf keinen Fall mit so etwas in Verbindung gebracht werden, und bis vorhin war er sich auch sicher gewesen, dass niemand, außer dem Rat und seiner Familie, von Timothys Anwesenheit wusste. So war es ihm zumindest versichert worden.


  Zunächst jedoch gab niemand dem Händler Anlass, misstrauisch zu sein. Die meisten seiner Kunden wollten dieser Tage nur Kämme, Wachse, Perlen oder Bänder erwerben, um ihre Bärte in nie zuvor gesehene Kunstwerke zu verwandeln. Der Verrückte-Bart-Tag stand kurz bevor, was zumindest den männlichen Teil der Provinz in helle Aufregung versetzte. Dem Gewinner winkte nicht nur ein Jahr in Ruhm und Ehre sondern auch die enorme Summe von fünftausend Lex.


  Die Bevölkerung war so sehr mit den Vorbereitungen beschäftigt, dass der Wettbewerb sogar zeitweise die unheilvollen Geschehnisse in den Hintergrund rückte. Seit dem Validen Godo hatte es ohnehin, den Feen sei Dank, keinen kristallinen Zwischenfall mehr gegeben. Es war, als hielte das Böse die Füße still, und Ladomir konnte sich noch so oft zu Ruhe rufen, er wurde das Gefühl nicht los, dass der Botschaft auf dem Pergament etwas folgen würde.


  Und kurz vor Mittag tat sich tatsächlich etwas Ungewöhnliches. Ein Crucio betrat Lados Allerlei. Diese Gattung gehörte nicht zu seiner typischen Kundschaft. Sie interessierten sich nicht für Einkäufe oder dergleichen Banalitäten. Doch jetzt stand einer vor ihm, bleich und hager, und ließ seinen Blick aufmerksam durch den Raum schweifen, bevor er sprach: »Ich habe gehört, man könne bei Euch besondere Bücher erwerben?«


  Er will ein Hexenbuch, dachte Ladomir erschrocken. Wieso kommt ein Crucio persönlich? Warum schickt er niemanden? Er mag keine Menschen, so viel steht fest, sonst würde er kein Hexenbuch verlangen … Ladomir musterte seinen Kunden misstrauisch. Bei Paxus, ich glaube, er gehört zum Rat! Ein Ältester? Was kann er nur wollen?


  Ladomir entschied, Vorsicht wäre besser als Nachsicht, und blickte sich fahrig um. »Wir haben viele besondere Bücher, mein Herr«, meinte er schließlich und beförderte eine verstaubte Kladde zutage. »Hier zum Beispiel das Werk Petit Fours und andere süße Kleinigkeiten, verfasst und illustriert von Proxius von den Dan. Das Letzte im ganzen Lemurenreich«, unterstrich er geschäftsmännisch. »Oder sucht Ihr etwas weniger Kulinarisches?«


  Ladomir versuchte, ein unverfängliches Lächeln aufzusetzen, was jedoch mehr zu einem schiefen Grinsen geriet.


  »Ich dachte an etwas, das lebendiger ist. Etwas, das … unterhaltsam sein könnte.«


  Der Crucio machte sich nicht die Mühe, seine Stimme zu senken. Er sah Ladomir auf eine Weise an, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Er will mich zwingen! Er benutzt seine Gabe!, dachte Ladomir panisch und warf einen schnellen Blick durch die großen Glasscheibe auf die Händlergasse. Niemand schien sich für sein Geschäft zu interessieren.


  »Mir wurde vor einigen Tagen eines dieser fürchterlichen Hexenbücher als Pfand hinterlegt«, meinte er ergeben. »Ich glaube nicht, dass die Schuld noch ausgelöst wird. Ich wäre froh, wenn jemand dieses grauenhafte Werk für mich … äh … entsorgen könnte?« Der Color schaute ängstlich zu seinem Kunden empor. Als dieser keine Miene verzog, fügte er schnell hinzu: »Könntet Ihr diese Aufgabe vielleicht übernehmen? Ich würde Euch auch deutlich im Preis für das andere Buch entgegenkommen.«


  Auf dem Gesicht des Crucio zeichnete sich ein zufriedener Ausdruck ab. »Wenn ich es mir recht überlege, wäre Petit Fours doch ein gutes Geschenk für meine Frau. Ich nehme es«, meinte er und ließ eine äußerst großzügige Summe auf den Tresen kullern. »Und Euer Hexenbuch werde ich gerne entsorgen lassen.«


  »Das ist sehr großzügig«, versicherte Ladomir schnell, ehe er die fünfzig Lex einstrich.


  Kurz bevor sein Kunde durch die Wand verschwand, wendete er sich matt lächelnd nochmals dem Händler zu. »Für den Fall, dass Ihr noch öfter solche verbotenen Werke als Pfand hinnehmen müsst, werde ich Euch regelmäßig besuchen. Ihr könnt Euch dann meiner Hilfe gewiss sein.«


  Ladomir stand eine Weile unbeweglich da und dachte fieberhaft nach: War das eine Drohung? Hat er mir gedroht? Er wird wiederkommen! Er will, dass ich ihm mehr Hexenbücher beschaffe … Gütige Kletterwurzel! Vielleicht hat er das Pergament geschrieben. Was will ein Crucio, ein Ältester, mit Hexenbüchern?


  Der Händler hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Die normalen Liebhaber solch ketzerischer Literatur waren weniger durchgeistigt, weniger einflussreich. Sie saßen oft in den Hinterzimmern düsterer Kneipen und stimmten in die Schimpftiraden der Bücher über Menschen ein. Manche schmiedeten dabei den großen Plan, die obere Welt wieder an sich zu reißen, wenn es sein musste, auch mit Hilfe der in der Grotte lebenden bösartigen Pentraden. Wenn sie anderntags wieder ernüchtert und mit einem ordentlichen Kater erwachten, gingen sie schlechtgelaunt ihrer bescheidenen Tätigkeit nach, nur um den Tageslohn am Abend wieder in den Wirtschaften zu vertrinken. Insbesondere die Vinen waren bekannt dafür.


  Crucios jedoch waren anders. Sie gehörten zu der geistigen Elite der Lemuren – genauso wie die Dan und die Niptraden. Wenn ein Crucio Interesse an Hexenbüchern zeigte, dann sicher nicht, um sich an ihnen zu ergötzen. In den vierhundertdreiundsechzig Jahren, in denen Ladomir seinen Handel betrieb, hatte noch nie ein Crucio nach einem Hexenbuch verlangt.


  Der Händler konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, wurde jedoch das Gefühl nicht los, dass die Pergament-Botschaft vom Morgen im unmittelbaren Zusammenhang mit seinem letzten Kunden stand. Doch so sehr er sich auch bemühte, wollte ihm keine sinnvolle Erklärung für die Geschehnisse des Tages einfallen. Letztendlich beschloss er, seinen Handelsfreund Linus aufzusuchen und notfalls für Informationen zu zahlen, sofern es ihn weiterbrachte.


  Das erste Mal seit über drei Dekaden sperrte Ladomir seinen Handel vorzeitig zu.


  Doch als er kurze Zeit später bei dem Haus seines Freundes ankam, wurde er enttäuscht. Linus schien nicht da zu sein. Stattdessen hing der altersschwache Geier kopfüber in seiner Nische. Der lange Hals baumelte schlaff die Fassade hinunter, die Augen fest geschlossen.


  »Dieses Tier kann auch nichts als schlafen«, fluchte Ladomir und pustete dem Wächter kräftig ins Gesicht.


  Der Geier rührte sich nicht. Mit spitzen Fingern hob der Händler den langen Vogelhals an und ließ ihn wieder fallen. Der Wächter zeigte keine Regung.


  »War ja klar. Nur ne Frage der Zeit«, murmelte Ladomir grimmig.


  · ~ ·


  Der Tunnel führte sie direkt auf die Via Aurea, es waren nur wenige Meter bis zu Loos Elternhaus. In diesem Teil der Straße waren mehrere Coloren nebeneinander angesiedelt, und die bunten Fassaden der Häuser ergaben ein hübsches Bild. Sie waren allesamt zweistöckig, wobei die obere Etage ein gutes Stück der Unteren überstand. Einigen von ihnen hatte man unnötigerweise ein Dach verpasst, das direkt unter der bemalten Tunneldecke klemmte.


  Timothy hätte das farbenprächtige Bild gern noch weiter betrachtet, aber sie hatten bereits Loos Elternhaus erreicht.


  »Da wären wir!«, rief Loo aufgeregt. »Das ist meine kleine Schwester Lilli und unser fetter Wächter Skibbo.«


  Ein drolliges Mädchen mit wilden, rotbraunen Haaren stand neben einer Art Vogelhaus, in dem augenscheinlich das Eichhörnchen wohnte, von dem Loo gesprochen hatte. Timothy schätzte Loos Schwester auf nicht älter als zehn Jahre.


  »Komm, Skibbo, sag Hallo zu unserem Besuch«, sagte das Mädchen schüchtern.


  Das Eichhörnchen wieselte augenblicklich aus seinem Häuschen hervor und sprang mit einem Satz auf Lillis Schulter.


  »Hallo, ihr beiden. Ich bin Timothy – von den Liberen«, stellte er sich lachend vor. Loo hatte nicht übertrieben. Das Tier war wirklich kugelrund.


  »Wer's glaubt«, lispelte das Hörnchen. »Wohl eher Timothy von den Menschen.« Es sprang behände von Lillis Schultern über sein Häuschen hinweg in ein offen stehendes Fenster. »Herrin! Der Menschenjunge ist da!«, rief es eifrig.


  »Mach dir keinen Kopf«, sagte Loo leise. »Meine Familie kennt deine Herkunft – übrigens als Einzige neben dem Ältestenrat. Komm, lass uns reingehen. Der Wächter von nebenan wird schon hellhörig.«


  Timothy folgte Loos Blick zum Nebenhaus, wo ein plattschnäuziger Mops nervös auf seinem Po herumrutschte und aus seinen Glubschaugen scheinbar durch sie hindurchsah.


  Gerade als Lilli die Klinke drücken wollte, wurde die Tür von innen aufgerissen. Loos Mutter stand freudestrahlend im Rahmen und breitete die Arme aus.


  »Timothy, da bist du ja! Ich war ja so gespannt auf dich! Komm rein, du musst ja müder sein als jeder Tarp! Du schläfst doch, oder?«, fragte sie, und ihr Gesicht glühte vor Aufregung. »Hast du Hunger? Ich habe etwas vorbereitet! Den ganzen Vormittag war ich auf dem Plunderplatz, aber Tomaten konnte ich leider nirgendwo bekommen. Nimm es mir nicht übel, ja? – Loo – Lilli! Was steht ihr hier noch rum? Unser Gast ist da!«


  Höflichkeitshalber, und weil, wie Lavina erklärte, Lilli noch nicht besonders gut permatieren konnte, benutzten alle die Tür, um in das Haus zu gelangen.


  Verdutzt folgte Timothy Loos Familie. Er hatte sich Loos Zuhause nie vorgestellt, aber wenn er es versucht hätte, wäre ihm dieses Bild als ausgesprochen passend erschienen.


  Im Wohnzimmer lagen gut zwei Dutzend Kissen und Sitzsäcke in allen Farben bunt durcheinander gewürfelt. Keine Wand schien gerade zu sein – eine war sogar so schräg, dass ein Bild niemals an ihr hängengeblieben wäre. Sie wurde jedoch durch kleine, große, runde und rautenförmige Fenster in unterschiedlichsten Höhen durchbrochen. Die Fensterrahmen waren in Pink, Orange, Türkis und einer weiteren Farbe bemalt, deren Name Timothy noch nicht einmal kannte. Der Junge fühlte sich auf Anhieb wohl. Auch wenn er Loos Familie gerade erst in Teilen kennen gelernt hatte, wünschte er sich sofort, hier sein neues Zuhause gefunden zu haben statt in der altertümlichen Villa seines Vaters.


  »Das ist mal ein vernünftiger Empfang«, rief Loo freudig und zeigte auf einen flachen Tisch, der über und über mit Keksen, Törtchen, Zuckerzeug, Schokolade und anderem Naschwerk beladen war, so dass sich die Platte schon durchbog.


  »Finger weg, Loo, nicht wir müssen essen, richtig satt werden soll erst mal unser Gast«, sagte seine Mutter barsch. Zu Timothy gewandt fügte sie herzlich hinzu: »Setz dich, mein Lieber, und iss, so viel du magst. Wenn nichts mehr übrig bleibt, ist es gar nicht schlimm.«


  Lillis Unterlippe fing an zu zittern, und Loo funkelte seine Mutter zornig an.


  Timothy war die Situation unangenehm. »Sie hätten sich wirklich nicht solche Umstände zu machen brauchen, ich habe vorhin mit Loo ein paar Panonüsse gegessen, außerdem … Menschen essen nicht so viel.«


  »Nicht? Das war mir nicht bekannt«, sagte Loos Mutter betroffen. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Ich bin mir sicher, dass sich eine Lösung finden wird«, meinte Loo, schon wesentlich besser gelaunt, und stopfte sich den ersten Zuckerkringel in den Mund.


  So saßen sie den halben Nachmittag, und Timothy musste etliche Fragen über Tomaten, Halloween, Flugzeuge, Fernseher, den Himmel und die menschliche Eigenschaft, essen zu müssen, beantworten. Lilli und ihre Mutter wurden nicht müde, ihm immer neue Fragen zu stellen. Sie konnten sich nur schwer in die Sitten der Menschen hineinfinden und fanden alles äußerst exotisch.


  »Und ihr esst wirklich das Fleisch eurer Dämonen?«, fragte Lilli gerade und verzog angewidert die Mundwinkel, als Loos Vater durch die Wand stürmte. Die ausgelassene Unterhaltung brach abrupt ab.


  »So früh schon?«, fragte seine Frau erstaunt.


  »Anscheinend nicht früh genug«, antwortete er mit einem ärgerlichen Seitenblick auf die verbliebenen Süßigkeiten. Dann musterte er Timothy, wandte sich jedoch an Loo. »Das ist er also, ja?«


  »Ladomir«, zischte seine Frau vernehmlich und knuffte ihn unter dem Tisch hindurch in die Wade.


  »Ja, Vater, das ist Timothy von den Menschen. – Timothy, das ist mein Vater – Ladomir von den Coloren.«


  Timothy stand auf und streckte Loos Vater die Hand entgegen, ohne zu wissen, ob diese Form der Begrüßung auch bei den Lemuren üblich war.


  »Ließ sich ja nicht verhindern«, schnaubte dieser, die gebotene Hand ignorierend. »Ist Post gekommen?«


  »Zwei Pergamente durch die Rohrpost, noch eins hat ein Gargoyle heute Morgen für dich abgeliefert. Liegen alle in dem Korb.«


  Seine Frau deutete auf ein Behältnis aus Wurzelgeflecht, über dem vier Messingröhren aus der Wand schauten. Jede hatte einen Namen der Familie eingraviert: Ladomir, Lavina, Loo und Lilli.


  Ladomir fischte die Briefe aus seinem Postkorb und verschwand grummelt in Richtung seines Arbeitszimmers.


  Timothy schaute unglücklich drein.


  »Mach dir nichts draus«, meinte Loos Mutter Lavina und legte Timothy tröstend die Hand auf die Schulter. »Er war schon den ganzen Tag so missgelaunt. Mehr zum Fürchten als der Mummatsch. Ich werde heute Abend ein paar ernste Worte mit ihm reden. Ihr werdet euch bestimmt noch verstehen.«


  Loo zog unter seiner Zipfelmütze die Flasche Wein hervor und stellte sie auf den Tisch. »Für Daa. Ein Gastgeschenk unseres Besuchers«, meinte er augenzwinkernd. »Lemuren machen sich immer Geschenke beim ersten Kennenlernen«, fügte er zu seinem Freund gewandt hinzu. »Je höher der Wert, desto größer die Anerkennung, und dieser brandneue Rote – du wirst sehen.«


  »Das ist nett«, sagte Timothy dankbar und kuschelte sich tief in einen Sitzsack. Plötzlich konnte er ein Gähnen nicht mehr unterdrücken. Sein Zeitgefühl war ihm vollkommen abhanden gekommen, zumal er nicht wusste, ob die Nacht hier unten anders wirkte als der Tag. Erschöpft, aber glücklich, rieb er sich die Augen und sah zu dem knackenden Ofen, der das Zimmer erwärmte. Er hätte auf der Stelle einschlafen können.


  Loos Mutter betrachtete ihn mitfühlend. »Du gütiger Dan – mein armer Junge, du bist ja vollkommen übermüdet. Da reden und reden wir die ganze Zeit und du kannst kaum noch die Augen offen halten. Ich werde dir sofort einen Ingwerwurzeltee mit einem Schuss Wermut aufbrühen, das wird dich gut träumen lassen. – Kinder, zeigt unserem Gast doch seine Schaukel, ja?«


  »Komm mit!«, rief Lilli. »Du schläfst bei meinem Bruder. Ich zeig dir sein Zimmer.«


  »Genau, mein Zimmer«, wiederholte Loo und kletterte durch ein kreisrundes Loch neben dem bollernden Ofen. Timothy folgte den beiden widerspruchslos und stieg die Treppe hinauf. Das heißt, zunächst gingen sie sechs Stufen nach unten rechts, dann zwölf nach oben links. Doch Timothy war zu müde, um sich weiter zu wundern.


  Loos Zimmer befand sich unter der Dachschräge und hatte ein kleines Türmchen, das einen großzügigen Blick auf die Via Aurea bot. Vielerlei Bücher lagen zerstreut auf dem Boden und stapelten sich in den Ecken, zumeist mit Titeln wie Heil- und Zauberpflanzen, Hexenkräuter oder Wurzel-Wissen. In der Mitte von Loos Zimmers war ein Fenster in den Boden eingelassen, das die Sicht in das darunter liegende Wohnzimmer freigab. Daneben stand eine Art Hängematte, die eigenständig sanft hin und her pendelte.


  Loo deutete auf sie. »Du schläfst in der Gästeschaukel. War ganz schön schwer das Biest, aber ich hab sie irgendwie hier hoch gekriegt.«


  »Danke«, murmelte Timothy, wartete, bis sein Freund sich umgezogen und seine Schlafmütze aufgesetzt hatte, dann kuschelte er sich samt Perlengewand tief in die flauschige Decke. Kurz bevor ihm die Augen zufielen, besann sich Timothy, dass Loo ihm immer noch nichts über Godos grausamen Tod erzählt hatte.


  »Loo?«


  »Hm…«


  »Erklärst du mir jetzt, was mit Godo passiert ist?«


  »Wir nennen es kristallisieren«, murmelte sein Freund schläfrig. »Wir wissen nicht, woher es kommt. Eine Seuche vielleicht oder Hexenwerk, oder die Erfüllung einer Prophezeiung …«


  »Ah…«


  Einen Moment war es ruhig, dann fing Loo selig an zu säuseln.


  »Loo?«


  »Hm…«


  »Wie schlimm ist es?«


  »Ziemlich schlimm. Es erwischt immer mehr.«


  Timothy konnte einen Schauer nicht unterdrücken. Beklommen ließ er die schrecklichen Ereignisse vor seinem geistigen Auge Revue passieren, bis ihm mit einem Mal wieder etwas einfiel. »Ich dachte … also, als das Eis kam, dachte ich, ich hätte einen Schatten gesehen«, flüsterte er.


  »Einen Schatten? Von was?«


  »Keine Ahnung, einfach einen Schatten. Erst dachte ich, du wärst gekommen, aber da war keiner außer Godo und mir.«


  »Hm…«, murmelte Loo. »Lass uns morgen darüber reden, ja? Coloren sind nämlich ungenießbar, wenn sie zu wenig geschlafen haben.«


  »Wie du meinst.«


  Timothy ließ sich sanft hin und her schaukeln, bis ihn die Müdigkeit übermannte. Trotz der Erlebnisse schlief er so tief und ruhig ein wie noch nie in seinem Leben zuvor.


  


  Kapitel IV


  Das Decertum


  Am nächsten Morgen mussten sie früh aufstehen, aber Timothy hatte wunderbar geschlafen und fühlte sich großartig. Nur sein Mund klebte zäh von all dem Zuckerzeug, dass er am Vorabend verdrückt hatte.


  Zu dieser frühen Stunde lag die Via Aurea noch still und wegen der fast erloschenen Laternen recht dämmrig vor ihnen. Timothy stand mit Lilli vor der Haustür und streichelte das dicke Eichhörnchen, während Loos Mutter Lavina ihren Sohn mit guten Ratschlägen überschüttete. Sie schienen ebenso aufgeregt zu sein wie er.


  »Du wirst noch ein richtig wichtiger Lemur«, meinte sie gerade und strich Loo die Zipfelmütze glatt. Heute trug er eine hellgrüne. »Schon das zweite Mal in einem Mond, dass du dem Ältestenrat gegenübertrittst«, sagte sie mit stolz geschwellter Brust. Zu Timothy gewandt meinte sie kopfschüttelnd: »Es ist schade, dass du nicht als Color durchgehst, aber diese wundersamen, grauen Augen wären wohl zu exotisch. Bist du eigentlich groß? Für einen Menschen, meine ich?«


  »Ich wachse noch«, meinte Timothy verlegen. »Aber ich schätze, zu groß für einen Coloren.«


  »Na ja, sei's drum«, sagte Lavina schulterzuckend. »Die hohen Herren werden wohl wissen, was sie tun. Seht zu, dass ihr los kommt, ihr beiden.«


  »Und erzählt mir genau, wie es war«, verlangte Lilli, nahm Timothy Skibbo aus der Hand und zog mit der anderen ein gefaltetes Stück Pergament aus ihren kornblumenblauen Shorts. »Gib das dem Rat, ja?«, sagte sie zu Loo gewandt und schob ihr spitzes Kinn vor. »Du hast es versprochen!«


  »Lilli!« Lavina fuhr herum. »Dein Bruder hat eine wichtige Aufgabe, da kann er nicht – Was ist das überhaupt?« Lavina nahm ihrer Tochter das Pergament aus der Hand und faltete es auf. »Aufforderung zur Änderung der Gobbel-Erlasse zur Anerkennung von Gobbels als dämonische Wesen … Lilli, ist das dein Ernst? Dein Bruder wird den Ältestenrat nicht mit solch lächerlichen Pamphleten –«


  »Das ist nicht lächerlich!«, unterbrach Lilli ihre Mutter empört. »Wenn du ein Gobbel wärst, würdest du auch wollen, dass sich jemand für dich einsetzt! Loo, bitte, das ist meine einzige Chance«, jammerte Lilli flehentlich. Ihre großen, spiegelnden Telleraugen füllten sich mit Tränen, und Loo sah nervös von Lilli zur großen Sanduhr, die über dem Tunnel zur Blitzröhre hing. »Lilli wirklich, das geht nicht. Ein anderes Mal vielleicht.«


  Timothy blickte auf das kleine Mädchen, wie es voller Entschlossenheit und tränennassen Augen mit der bitteren Enttäuschung kämpfte.


  »Weißt du was«, sagte er, zu ihr herunter gebeugt, »ich nehme das Pergament mit und werde es dem Ältestenrat persönlich übergeben. Als Mensch kann man doch nicht von mir verlangen, dass ich schon alle Regeln kenne, oder?«


  Lilli fiel ihm freudestrahlend um den Hals und hüpfte dabei auf und ab. »Danke, danke, danke, Timothy! Ich werde dir das nie vergessen. Und wenn du meine Hilfe brauchst, musst du nur mit dem Finger schnippen. Ich bin da!«


  Timothy lachte. »Da bin ich mir sicher!«


  Ungeduldig knuffte Loo ihn in die Seite. »Komm, es wird Zeit!«


  Er zog seinen Freund auf die andere Tunnelseite, von der aus die baufällige Abkürzung zur Hauptstation abging. Dort wollten sie den geblümten Ohrensessel auslösen und erneut ein Gefährt für Loo mieten. Doch als sie kurze Zeit später bei Porters Stuhlrampe ankamen, mussten sie eine geschlagene halbe Stunde warten, bis sie endlich bedient wurden, da vor ihnen eine Schulklasse Junglemuren sämtliche Klappstühle gemietet hatte.


  Die strenge Dan-Lehrerin scheuchte ihre Schützlinge zusammen und befahl ihnen, jeweils in Zweiergruppen mit zusammengeklappten Stühlen die Buchten zu betreten. »Fiz! Du wirst den nächsten Stuhl nach Hause nehmen und nicht an der Fahrt zu den unterirdischen Seen teilnehmen, wenn du nicht sofort mit diesen Albernheiten aufhörst. Ein Stuhl ist kein Sitzmöbel, sondern ein Gefährt. Untersteh dich, so darauf herumzulümmeln«, hörte Timothy sie rufen, dann wurden sie bedient.


  »Ich hätte gern einen Klappstuhl, den günstigsten, den sie haben«, verlangte Loo, wie nicht anders zu erwarten.


  Der Inhaber taxierte ihn abschätzend. »Wir haben nur noch Sessel. Klappstühle sind aus«, meinte er und deutete mit dem Daumen über die Schulter zu der Schulklasse. »Der günstigste Sessel kostet drei Lex zu zwei Ringen. Die Sitzfläche ist aber ziemlich im Eimer …«


  Loo nickte ergeben, und der Verkäufer wies seinen Gehilfen an, einen abgewetzten Sessel von der Decke zu lassen, aus dessen Polster bereits eine Sprungfeder herausragte.


  Die kleine Halle wurde von vier Säulen gestützt, um die zig Seile geschlungen waren, welche allesamt an einer großen Winde zusammenliefen. Sie hielten die unterschiedlichsten Sessel, Bänke und Sofas unter der Decke, so dass in dem überschaubaren Raum auch noch ein großer Verkaufstresen und eine Reparaturwerkstatt Platz fanden.


  Timothy beobachtete, wie der Sessel langsam von der Decke an einem Seil herabgelassen wurde, wo er eben noch zwischen etlichen Ohren-, Club- und Massagesesseln, Relaxliegen, Drehstühlen und Polsterecken gehangen hatte.


  Diesmal fuhren sie Richtung Stadt der Archive. Die meisten der Passagiere, die sich nach und nach in das System eingliederten, waren Trolle oder Dans. Sie alle sahen höchst geschäftig aus, mit ihren zusammengeschnürten Pergamenten, kleinen Köfferchen und versiegelten Urkunden. Auch gesellten sich immer mehr fliegende, schwerfällig wirkende Wesen dazu, die entgegen ihrer Art pfeilschnell über die Sessel hinweg schossen, als wollten sie dieses wenig aufsehenerregende Gebiet schnell wieder verlassen.


  »Was sind das?«, fragte Timothy erstaunt. Er hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt und sah den Wesen hinterher. »Sie sehen aus wie diese kleinen Steinmonster an unseren Kirchen. Die sind mir schon gestern aufgefallen.«


  »Vielleicht sind sie mit euren Steingnomen verwandt«, überlegte Loo laut und stopfte die Sprungfeder, die sich in sein Hinterteil bohrte, wieder zurück in den Sitz.


  »Nein, das sind keine Gnome. Eher Skulpturen. Aber die da sehen ziemlich bösartig aus, finde ich.« Timothy sah zweifelnd den hässlichen Kreaturen nach, mit ihren spitzen Gesichtern, scharfen Zähnen und den fledermausartigen Flügeln.


  »Die Gargoyles – bösartig? Meinst du gefährlich? Nein.« Loo musste lachen. »Sie sind nervig, unzuverlässig und bestechlich, aber nicht böse. Sie arbeiten für uns.«


  »Und was tun sie, die Garg… Gargy…«


  »Die Gargoyles. – Warte, ich zeig's dir!«


  Loo pfiff so durchdringend auf seinen Fingern, dass der Tunnel den Ruf laut schallend zurückwarf. Der neben ihnen reisende Troll sah verärgert von seinem Pergament auf. Im gleichen Augenblick löste sich eines der steingrauen Geschöpfe von der Tunneldecke und flog direkt auf die Freunde zu. Mit schwingenden Flügeln landete er auf Loos Armlehne und, kaum dass er sich niedergelassen hatte, ergoss sich auch schon ein nicht enden wollender Wortschwall aus seinem Schnabel.


  »Wusstet Ihr, dass Fulberta von den Bellaren bereits ein Kind erwartet? Dabei war die Vereinigung mit ihrem Gwydion erst vor zwölf Monden. Man kann sich ja denken, dass es da nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Er soll ja auch schon mit ihr bei den unterirdischen Seen getändelt haben, bevor er bei ihren Eltern vorstellig wurde«, erzählte er mit gesenkter Stimme. »Zwei Mal hat ein Freund von mir sie dort selbst beobachten können. Sie trafen sich, ohne dass ein Wächter dabei gewesen wäre – Skandalös, nicht wahr?«


  Loo folgte dem Geschwätz des Dämonen scheinbar aufmerksam und streute hier oder da ein Ach, Na oder Nicht zu glauben ein. Dann flüsterte er, zu dem Vogel heruntergebeugt, hinter vorgehaltener Hand: »Wusstest du, dass der verrückte Apotheker – Kuriat von den Liberen – wieder mit seinen Kräutern experimentiert hat? Als ich ihn heute Morgen in der Nähe der Grotte sah, vermischte er gerade Schlüsselblume, Schwefel und Ginsterwurzel zu einem gelblichen Sud und trank ihn vor meinen Augen!« Loo unterstrich seine Worte mit dramatischen Gesten.


  Timothy erkannte seinen Freund nicht wieder.


  »Plötzlich«, fuhr der kleine Color theatralisch fort, »konnte er sich nicht mehr bewegen. Wie zur Salzsäule erstarrt. Mein Freund dort drüben und ich haben alles unternommen, aber zwecklos.«


  Die grünen Augen des Gargoyle funkelten aufgeregt. »Ist nicht wahr!«


  »Doch, wenn ich sage«, bekräftigte Loo.


  Der Dämon legte die Flügel an und senkte sein kleines Fledermaushaupt. »Ich danke Euch, dass Ihr mich in euer Vertrauen gezogen habt, Color. Mein Schnabel wird versiegelt sein. Was kann ich nun für Euch tun?«


  »Bitte seid doch so nett, fliegt zum Decertum und richtet dem Ältestenrat unsere baldige Ankunft aus. Loo von den Coloren und Timothy von den Liberen werden in wenigen Zenaten eintreffen.«


  Der Gargoyle nickte eifrig. Mit wenigen Flügelschlägen erreichte er die Tunneldecke und verschwand in der immer dichter werdenden Masse seiner Artgenossen.


  Timothy verstand langsam und musste grinsen. »Davon war doch jedes Wort gelogen!«


  »Das ist den Gargoyles schnurzegal«, antwortete Loo. »Es ist nur fraglich, ob das Plappermaul tatsächlich vor uns beim Ältestenrat ankommt oder ob er sich erst an eine Wurzel hängt, um Kuriats Missgeschick durch die Gegend zu posaunen.«


  Abgesehen von Timothys Bekanntschaft mit den Gargoyles war die Fahrt eher unspektakulär. Der endlos lange Tunnel schien durch eine Art Verwaltungsviertel zu führen. Oft, wenn der Sessel an einer Zufahrt an Geschwindigkeit verlor, konnte Timothy auf den hölzernen Tafeln Wegweiser, wie Wächterregistratur, Meldeamt für als gefährlich eingestufte Dämonen (Pentraden) oder Tunnelaufsicht lesen.


  Kurze Zeit später verlangsamte sich sein Sessel merklich, um in eine gleichsam übersichtliche wie schmucklose Station einzufahren. Ein Valide nahm sich ihrer Sessel an, nicht ohne einen abschätzigen Blick auf das zerschundene Modell von Loo zu werfen.


  Als sie auf das schlichte Ausgangsportal zusteuerten, entdeckte Timothy ein Schild, auf dem die schnörkellose Aufschrift Provinzverwaltung – Mandalan – prangte.


  »Mandalan«, sagte er nachdenklich »Ist das eine Stadt? Sind wir schon in Mandalan? Wie groß ist es?«


  Loo kratzte sich am Kopf. »Ja klar, das hier ist Mandalan, genau wie die Plaza, Kuriats Apotheke, die Via Aurea und noch viel mehr. Ich schätze, dass Mandalan so groß ist wie …«


  Anscheinend wusste der Color nicht, in welches Verhältnis er die Provinz setzen sollte. Timothy war klar, dass Loo noch nie eine Stadt in der Oberwelt hatte betreten können. Wenn er seinen Freund richtig verstanden hatte, war ein Leben unter der Erde bereits Alltag für die Lemuren, als Loo das Licht der Welt erblickt hatte.


  »Es leben mehrere Tausend Lemuren alleine in unserer Provinz«, versuchte Loo zu erklären. »Neben Mandalan gibt es noch vier weitere, von denen wir wissen. Aber wahrscheinlich existieren auch noch Provinzen, deren Tunnelsysteme nicht mit unseren verbunden sind. Mandalan war die letzte Provinz, die errichtet wurde, und die modernste. Die vor Dekaden verbannten Lemuren lebten erst nur in natürlichen Höhlen und Tunnelsystemen. Kann sein, dass immer noch welche dort hausen. Wer weiß, wie viele Lemuren wir tatsächlich sind.«


  Ins Gespräch vertieft gingen sie den ersten gerade ausgeschachteten Gang entlang, den Timothy seit seiner Ankunft zu Gesicht bekam. Lampions erhellten, in exakt vermessenen Abständen, die rötlichen Wände, um ihnen den kurzen, ansteigenden Weg zu weisen. Alles wirkte sauber, sachlich und gepflegt.


  »Da vorn um die Ecke und wir sind da«, meinte Loo plötzlich sehr nervös. »Denk dran, was ich dir gesagt habe. Kurze, aber tiefe Verbeugung zur Begrüßung, lange Verbeugung, aber nur angedeutet, zur Verabschiedung. Nicht reden, ohne gefragt zu werden, und dem, der ganz links sitzt, nicht in die Augen sehen.«


  »Ja, Loo, stell dir vor, ich hab's nach der vierten Wiederholung verstanden«, antwortete Timothy gereizter, als er wollte. Auch er war nervös. Und mit einem Mal fiel ihm wieder etwas ein, dass Loo am vorherigen Abend beiläufig erwähnt hatte.


  »Oh weia, ich habe gar kein Gastgeschenk!«, rief er erschrocken. »Sie werden beleidigt sein und denken, dass ich sie verachte …«


  »Gastgeschenk? Nein. Keine Geschenke für die Ältesten. Es wäre vermessen, etwas schenken zu wollen, was auch nur annähernd gut genug wäre, um –«


  Die Freunde waren um die Ecke gebogen und blieben abrupt stehen. Der Tunnel mündete in einer kreisrunden Höhle, in deren Mitte ein Mädchen saß und geschickt mit fünf Kugeln jonglierte. Fasziniert sah Timothy sie an. Sie hatte blaue, stachelige Haare, die zu allen Seiten abstanden, und ihre Haut schimmerte bläulich. Erst auf den zweiten Blick erkannte Timothy, dass es sich weniger um Kugeln, sondern mehr um Wasserblasen handelte, die unter ihren Händen wabernd durch die Luft geschleudert wurden. Doch als das Mädchen die Freunde erblickte, erstarrten die Wasserblasen in der Luft, um im nächsten Augenblick mit einem unschönen Geräusch auf dem Erdboden zu zerplatzen.


  »Schade«, murmelte Timothy. Es war ein zauberhafter Moment gewesen.


  »Hi, da seid ihr ja endlich«, rief das Mädchen, als hätte es auf sie gewartet.


  Loo sah seinen Freund schulterzuckend an.


  »Kennen wir uns?«, fragte er, an das Mädchen gewandt.


  Ihr Erscheinungsbild war so auffällig, dass man nicht umher konnte, sie anzustarren. Timothy erkannte, dass ihre Kleidung eindeutig aus der Menschenwelt stammte, aber menschlich schien sie nicht zu sein.


  »Eine Niptradin«, flüsterte Loo ihm ungefragt zu.


  Die hautenge, blau schimmernde Unterbekleidung war allerdings das einzig niptradentypische an ihr. Ansonsten trug sie ein rosa TüTü und eine lässige Kapuzenjacke mit der Aufschrift »Girls only«.


  »Jap, eine Niptradin namens Avy«, rief das Mädchen ihnen zu, sprang auf und verbeugte sich leicht vor Timothy, der es ihr unsicher nach tat.


  »Du bist also Timothy«, stellte sie fest. »Der dicke Color da kann ja auch kein Mensch sein, bei dem erkennt ja jeder auf drei Bartlängen, dass er ein waschechter Lemur ist. Also, die hohen Herren sind noch mit den Bellaren-Abgeordneten beschäftigt. Ich warte schon eine halbe Ewigkeit, um euch nicht zu verpassen. Wenn mein Vater wüsste, dass ich hier draußen bin, würde er mich wahrscheinlich von einem Validen in Ketten legen lassen, aber bis jetzt hat er keinen Schimmer«, sagte sie lachend und ohne dabei Luft zu holen.


  Loos Verbeugung beschränkte sich auf ein knappes Kopfnicken, er war sichtlich beleidigt. »Meine Statur kann als durchaus schlank bezeichnet werden – für einen Coloren«, fügte er zähneknirschend hinzu.


  »Und du musst dann wohl Loo von den Coloren sein«, sagte sie wie aufs Stichwort und musterte Loo ungeniert. »Jetzt verstehe ich, was mein Vater meinte. Mit einem Validen oder Dan an seiner Seite, wäre der Mensch wirklich besser bedient gewesen. Ist das noch zu ändern?«, fragte sie Timothy.


  Loo schnaufte. »Ich wurde ihm nicht zugeteilt, wir sind Freunde. Vielleicht erklärst du uns erst mal, woher du weißt, wer wir sind und wer dir das alles erzählt hat, hä?«


  Timothy schaute unglücklich von Loo zu dem Mädchen. Er hatte sie eigentlich recht sympathisch gefunden. Wie hieß sie noch gleich … Avy? Sie war eindeutig älter als er, vielleicht sechzehn, oder siebzehn Jahre.


  Loo blitzte sie wütend an, doch Avy beachtete ihn nicht weiter. Sie hatte die Pfütze vor ihren Füßen zu einem flachen Kreis ansteigen lassen, in dem sie gelangweilt mit dem Finger rührte.


  Noch bevor sich die Situation klären ließ, trat ein Bellare mit einigen Pergamenten in den Händen durch die Wand dazu.


  »Ach ja, die jungen Wilden«, sagte er mit einem wehmütigen Lächeln, ging an ihnen vorbei den Gang herunter und rief: »Ihr werdet in zehn Zenaten erwartet. Die junge Dame war allerdings nicht gemeldet, so viel ich weiß.«


  Auf Loos Gesicht zeichnete sich ein zufriedenes Lächeln ab.


  Avy setzte sich im Schneidersitz auf die Erde und sah zu Loo empor. »Ich hoffe, dass du an die Schlüsselblume gedacht hast, Loo von den Coloren, ansonsten wird der Ältestenrat sich wohl nach draußen bemühen müssen.«


  Loos Lächeln erstarb augenblicklich und er wurde bleich. Das Decertum. Keine Fenster, keine Türen, kein Eintritt ohne Schlüsselblume. Loo hätte sich ohrfeigen können. Noch zehn Zenate. Er würde es niemals schaffen bis zum alten Kuriat.


  »Du hast tatsächlich nicht dran gedacht, oder?«, fragte Avy jetzt ehrlich besorgt. »Das wird kein gutes Licht auf uns werfen. Du musst zur Plaza laufen. Mit etwas Glück werden wir es rechtzeitig schaffen.«


  »Da bekommt man keine Schlüsselblumen und ich werde es nicht schaffen«, meinte Loo mehr zerknirscht als verärgert. »Ich fahre schon über zehn Zenate in der Röhre bis zur Plaza.«


  Avy blitzte Loo herausfordernd an. »Wozu bist du ein Color?«, rief sie. »Lauf! Bei Ludos Wächterzubehör verkaufen sie dir welche unter dem Tresen. Sag einfach, Avy schickt dich. Und jetzt los – schnell!«


  »Laufen? Durch die Blitzröhre?« Der Color sah das Mädchen verunsichert an. »Das ist doch verboten …«


  Avy verdrehte die Augen. »Dann wirst du wohl mal ein Verbot missachten müssen.«


  Loo furchte die Stirn. »Wenn ein Steingnom das mitbekommt …«


  »Steingnom?«, fragte Timothy


  »Ja sie lauern überall«, ereiferte sich Loo. »In dieser Röhre habe ich zwar noch keinen gesehen, aber sie sind auch schwer zu erkennen. Im Grunde kann jeder Stein ein Gnom sein, und wenn sie schlafen, sind die Ordnungshüter, wie sie sich selbst nennen, fast nie als solche zu erkennen. Ich kann mir einfach keine Bollats mehr erlauben!«


  Timothy sah Loo immer noch fragend an.


  »Bei Verstoß gegen irgend so ein blödes Gesetz brummen dir die Steingnome Strafpunkte auf. Bollats eben, und wenn ich mehr als fünf Bollats auf dem Konto habe, werde ich für ein Annotas für die Botanische Akademie gesperrt«, setzte Loo hinzu.


  »Und wie viel hast du schon?«, fragte Avy grinsend.


  »Vier!«, knurrte Loo und warf Avy, die mit gespielter Anerkennung pfiff, einen vernichtenden Blick zu. »Vor einiger Zeit habe ich in der Oberwelt versucht, ein Stück Roheiche durchs Portal zu schmuggeln und bin dabei erwischt worden. Ich habe denen zwar gesagt, dass ich die Eiche auf dem Speicher eines verlassenen Gebäudes gefunden habe, aber die haben mir trotzdem vier Bollats aufgebrummt und das Stuhlbein aus Eiche einkassiert.«


  Avy winkte ab. »Da passiert schon nichts. Wirst du das Kraut jetzt holen, oder willst du, dass sich der Rat nach draußen bemühen muss?«


  Loo nickte schicksalsergeben und rannte los. Rennen war dabei stark untertrieben. Sein ganzer Körper spannte sich an und begann zu vibrieren. Dann flogen die kurzen Beinchen nur so über die Erde und hinterließen nichts als eine Staubwolke.


  Als Timothy wenige Sekunden später um die Kurve blickte, sah er den geradlinigen Gang hinunter, der zur Sesselstation führte. Von Loo keine Spur mehr.


  »Wow, das meinte er mit schnell laufen«, staunte er. »Können alle Coloren das?«


  »Klar, es gibt noch schnellere, aber er ist schon fix«, sagte sie, nicht ohne Anerkennung.


  Timothy blickte sie zögernd an. »Wie hast du das vorhin mit dem Jonglieren gemacht?«, fragte er schüchtern.


  Avy lachte. »Komm, setz dich, ich zeig's dir.« Sie klopfte neben sich auf den staubigen Boden. Unter ihren Fingern zog sich das Wasser zu einer Kugel zusammen, die sie mit offenen Händen ansteigen ließ. »Am besten, du fängst erst mal mit einer an. Dabei musst du sie immer ganz gleichmäßig kreisen lassen.«


  Timothy griff nach der schwebenden Blase, die sich bei der ersten Berührung über seinem Kopf ergoss.


  »Ich meinte eigentlich, wie du die Form des Wassers hast verändern können«, korrigierte er sich schüttelnd.


  Avy sah ihn erstaunt an. »Na hör mal, ich bin eine Niptradin. Es wäre schlimm, wenn ich's nicht könnte. Hat dir Loo denn nichts über uns erzählt?«


  Timothy schüttelte den Kopf, diesmal um zu antworten. Er wollte seinen Freund nicht anschwärzen, aber seine Neugier war zu groß. Er blickte Avy neugierig an.


  »Na ja, Niptraden beherrschen quasi das Wasser«, erklärte sie bereitwillig. »Sie können seine Form verändern oder auch die Geschwindigkeit, sie bestimmen den Fluss, den Wellengang und sogar die Farbe, solange sie irgendwie blau ist. Sie können unter Wasser atmen und verstehen die meisten der Wasserwesen.«


  Avys Haut fing vor Begeisterung an zu glitzern, als sie von ihrer Gattung erzählte. Gebannt sah Timothy die vielen kleinen Reflektionen auf ihrer glatten, blau schimmernden Oberfläche.


  »Ach ja – und wenn wir aufgeregt sind, fluoreszieren wir«, fügte sie lächelnd hinzu. »Wir leben natürlich auch im Wasser oder in sehr feuchten Gebieten«, plauderte sie weiter, »was die meisten anderen ziemlich abstoßend finden, da Lemuren es im Allgemeinen nicht nass mögen, aber das ist mir egal.«


  Zwei weitere Bellaren traten tuschelnd aus der Wand und bogen um die Ecke. Timothy sah ihnen verwundert nach. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, dass sie so mir nichts dir nichts aus den Wänden kamen.


  »Wieso könnt ihr durch Wände gehen?«


  Avy drehte sich zu ihm und sah ihn fragend aus ihren leuchtend grünen Augen an. »Ich habe mich eigentlich gewundert, als ich hörte, dass ihr es nicht könnt. Es ist wie Laufen lernen. Am Anfang fällt man noch oft hin, aber irgendwann klappt's dann.«


  »Ihr fallt hin, beim Versuch durch die Wände zu gehen?«


  Avy lachte. »Nein, wir bleiben stecken. Hinfallen tun wir höchstens beim Laufen lernen. Ihr nicht?«


  »Doch, wir –« Timothy hielt inne. Ein immer lauter werdendes Geräusch kündigte Loos Rückkehr an. Es klang wie eine Herde Warzenschweine auf der Flucht vor einem Büffel. Dann schlidderte Loo um die Ecke und kam kurz vor ihnen zum Stehen.


  »Hier!«, keuchte er und hielt Timothy die Pflanze unter die Nase. »Kauen, kauen, kauen – schlucken.«


  »Beim zweiten Mal schmeckt's schon besser«, sagte Timothy mit angewidertem Gesichtsausdruck.


  »Wieso hast du ihm das mit dem Permatieren nicht erklärt?«, hörte er Avy fragen.


  »Hab ich doch, gestern im Weinkeller«, schnaubte Loo. »Jetzt reicht's aber. Du sagst mir nicht, was du vor hast und wieso du hier bist, und machst mir Vorwürfe?«


  Timothy wedelte mit der Hand und schluckte geräuschvoll runter. »Ist schon gut. Ich verstehe nur nicht, wie ihr es macht. Aber wieso die Liberen Freigeister genannt werden, hast du mir noch nicht erklärt, Loo.«


  »Nicht nur die Liberen. Also, eigentlich alle Lemuren. Es verhält sich so: Wenn ihr über uns sprecht, nennt ihr uns Geister, weil ihr nicht mehr wisst, dass es uns gibt«, erklärte Loo und sprach bemüht langsam.


  »Es tut mir leid, Loo, aber ich versteh es nicht. Erkläre du es mir«, sagte er an Avy gewandt.


  Avy sah nervös auf die Schattenuhr unter der Decke und atmete hörbar ein. »Menschen haben wohl eine gewisse Vorstellung von unsichtbaren Wesen, die durch Wände gehen können, scheinbar Dinge bewegen, ohne sie anzufassen, und die besondere Kräfte haben, mit denen sie ab und zu Unfug treiben. Nur dass sie dies alles, in irrwitzige Spuk-Geschichten verpackt, ihren verstorbenen Artgenossen zuschreiben, da sie von unserer Existenz nichts ahnen. Ergo – es gibt also keine Geister, wir werden lediglich so von euch genannt. Es ist soweit«, meinte Avy mit erneuten Blick auf die Uhr. »Wir müssen rein. Timothy, bist du bereit?«


  Loo verzog das Gesicht. »Ergo …«, brummelte er. »Als ob den jemand kennt.«


  »Ihr werdet erwartet«, sagte ein kleiner Troll förmlich, der unbemerkt an sie herangetreten war.


  »Na, dann los«, forderte Avy die anderen beiden auf. »Hinein zum Hohen Rat.«


  »Eins noch«, wisperte Loo, damit der Troll ihn nicht hören konnte. »Im Hohen Rat sitzt einer, von dem ich weiß, dass er Menschen hasst. Sein Name ist Malignus, und er ist gefährlich. Du wirst ihn an seinen tiefschwarzen Pupillen erkennen …«


  »Und?«, hakte Timothy nach, da Loo nicht weitersprach.


  »Sieh ihn einfach nicht in die Augen, okay?«


  Timothy nickte stumm und blieb unsicher vor der Wand zum Decertum stehen, doch ihm blieb keine Zeit, weiter über Loos Warnung nachzudenken, denn sein Freund schob ihn energisch in die Wand. Es fühlte sich nicht so durchlässig an wie beim letzten Mal, das Vorankommen war fast unmöglich, und plötzlich kam Timothy nicht weiter, so sehr er sich auch mühte. Doch gerade, als er hektisch nach Luft schnappen wollte, zog etwas von der anderen Seite mit einem Ruck an seinem Arm, und im nächsten Moment sah er sich einem Berg Haaren gegenüber stehen. Timothy stolperte zur Seite. Verdattert blickte er an dem Haarberg empor und sah in das grinsende Gesicht eines Validen.


  »Das war ein klassischer Mauerfänger. Und das gleich beim ersten Permatieren«, lachte der Riese.


  »Beim zweiten«, flüsterte Timothy heiser.


  Im nächsten Moment traten Loo und Avy ins Decertum und fielen sogleich in eine tiefe Verbeugung. Timothy tat es ihnen nach.


  Noch bevor Darius sich von seiner Steinbank erheben konnte, sprang Aqulla auf und schob sich energisch an dem Ältesten vorbei.


  »Avylia!«, rief er aufgebracht »Was hast du hier zu suchen? Du darfst das Decertum nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis betreten!«


  Avy sah ihren Vater, der sich in seiner Ältestenrobe vor ihr aufgebaut hatte, einen Moment lang mit eingezogenen Schultern an. Dann straffte sich ihr Körper. »Ich werde mit dem Menschen und dem Coloren die Drudel suchen und finden.«


  Timothy sah fragend zu Loo, der jedoch krampfhaft die Wandfackel der anderen Seite fixierte.


  »Dürfte ich erfahren, wieso Eure Tochter besser informiert ist als unsere Magistrate?«, fragte Darius, als er sich zwischen Avy und ihren Vater schob. Die steile Falte auf seiner Stirn verhieß nichts Gutes.


  »Ich kann es mir nicht erklären, Darius. Ich kenne die Regeln«, entgegnete Avys Vater.


  Seine Tochter holte tief Atem. »Er kann nichts dafür«, sagte sie. »Ein Freund von mir … es ist der Dan. Er beherrscht seine Gabe wirklich gut und bekommt daher einfach alles mit, ohne dass er es will, und … es war keine böse Absicht. Aber nachdem ich von Timothy erfuhr …«


  »Du hast meine Gedanken ausspionieren lassen?«, unterbrach Aqulla sie scharf. »In der eigenen Familie?«


  »Genug!« Darius hob bestimmt die Hand und gebot seinem Ratsbruder zu schweigen. »Dies ist bestimmt nicht der richtige Rahmen, Familienangelegenheiten zu klären. Wir haben hier und jetzt Entscheidendes zu besprechen. Und du, meine Dame«, sagte er etwas milder zu Avy, »wirst jetzt bitte das Decertum verlassen.«


  Avy wollte etwas erwidern, doch ihr Vater schob sie aus dem Raum.


  Darius schüttelte den Kopf, dann wand er sich lächelnd den Neuankömmlingen zu. »Ich schlage vor, wir beginnen dieses wichtige erste Zusammentreffen von Neuem. Unser Gast muss einen denkbar schlechten Eindruck von uns haben.« Darius trat schmunzelnd auf Timothy zu und streckte ihm seine Hand entgegen. »So begrüßt man sich, glaube ich, in der Menschenwelt. Herzlich willkommen, Timothy«, meinte er aufrichtig.


  »Danke, Sir. Es … es ist die rechte …«, sagte Timothy und zeigte auf den anderen Arm des Ältesten.


  Darius lachte und schüttelte die ihm gebotene Hand kräftig mit seinen beiden. »Siehst du, dabei hatte ich wesentlich länger Zeit, mich auf eure Sitten einzustellen, als du auf unsere.«


  Timothy wusste nicht, ob er vor Darius Furcht haben oder ihn auf Anhieb mögen sollte. Der alte Dan strahlte zumindest etwas Erhabenes aus, als schien er bei allem, was er tat und sagte, genau zu wissen, dass es das Richtige war. Vielleicht war es aber auch nur seine leuchtende Aura, die ihm diese Überlegenheit verlieh.


  »Timothy, ich bin Darius von den Dan, Vorsitzender des Ältestenrats. Ich weiß, deine Zeit ist knapp bemessen und unsere vielleicht auch, deshalb verzeih mir, wenn ich jede Form der Höflichkeit missachte und nicht erst mit dir über deine ersten Eindrücke plaudere. Wir werden es sicher nachholen, sobald wir können«, sagte er verbindlich.


  Timothy, war froh, nur reden zu müssen, wenn er gefragt wurde, und nickte stumm.


  »Die Tatsache, dass du seit Dekaden als erster Mensch die Fähigkeit besitzt, uns zu sehen, hat große Kontroversen ausgelöst. Wie du sicherlich weißt, ist nicht jeder Lemur ein Freund der Menschen, und einige würden dir wahrscheinlich nach dem Leben trachten, wenn sie wüssten, dass du unter uns weilst. So war es unumgänglich, dich als Lemur zu tarnen und Loo zu bitten, dich intensiv auf das Wesen der Liberen vorzubereiten.«


  Timothy belegte Loo in Gedanken mit einer Reihe von Schimpfwörtern, die jedes Tierlexikon um einige neue Arten bereichert hätte.


  Darius Augen blitzten für einen Augenblick amüsiert auf, dann fuhr er mit der gleichen Ernsthaftigkeit fort: »Wie mir zu Ohren gekommen ist, hast du Godo gekannt. Nervulus war …«, der alte Dan sah zu dem neben ihm sitzenden Validen empor, »eurer Definition nach war Nervulus Godos Großonkel.«


  Der Valide hob anerkennend seinen Kelch. »Er hat seiner Gattung alle Ehre gemacht. Dreifacher Ring-Meister bei den Ruberischen Spielen«, dröhnte er stolz.


  Timothy nickte zustimmend. Mit Sicherheit war ein dreifacher Sieger, egal worin, besonders zu würdigen.


  Nervulus beugte sich umständlich nach vorn, was die steinerne Bank bedrohlich knirschen ließ. »Menschenjunge, es gibt das Gerücht, du seist dabei gewesen, als die kristallene Seuche Godo erreichte. Was ist geschehen?«


  Alle Blicke waren jetzt auf Timothy gerichtet.


  »Es ging ganz schnell«, murmelte er. »Ich glaube, er hat noch nicht mal richtig mitbekommen, dass er … äh … kristallisiert wurde. Er war – sehr stark.«


  Nervulus nickte zufrieden und leerte seinen Becher.


  Statt seiner ergriff Malignus das Wort. Als er sprach, wusste Timothy sofort, dass er derjenige war, vor dem Loo ihn gewarnt hatte. Allein seine Stimme war so erschreckend kühl, so emotionslos, dass der Junge ihm nicht mal in die Augen sehen musste, um sich zu fürchten.


  »Keiner von uns hat bisher das Kristallisieren persönlich beobachten können«, sagte er gleichtönig. »Es gibt lediglich unzuverlässige Berichte, die uns von Gargoyles oder halbseidenen Pentraden zugetragen wurden.«


  Was zum Teufel sind denn Pentraden? Wieso erklärt mir hier keiner etwas?, dachte Timothy verärgert.


  »Pentraden sind unfreundliche, dämonische Wesen, die in der Grotte des Grauens leben«, unterbrach Darius den Crucio. »Entschuldige, Malignus, ich habe nur Timothys Frage beantworten wollen. Fahre bitte fort.«


  Timothy sah irritiert von einem Ältesten zum anderen.


  Malignus sprach jedoch tonlos weiter, als hätte er Darius Worte nicht vernommen. »Ich persönlich messe deinen Worten keine Bedeutung bei, Mensch! Meine Ratsbrüder aber sind der Meinung, sie müssten dir das Privileg zugestehen, vor uns zu sprechen. Du wirst daher kein Detail auslassen, uns jede noch so nichtige Winzigkeit des Vorfalls schildern.«


  »Sei doch bitte so freundlich, Timothy, und berichte uns, was genau mit Godo geschehen ist«, pflichte Darius seinem Ratsbruder bei.


  Auch wenn Timothy erwartet hatte, Antworten auf seine Fragen zu erhalten, schilderte er doch so gut wie möglich den Nachmittag mit Elsa und Godo. Beginnend bei dem beschlagenen Fenster, über die aufziehende Kälte bis zu den todbringenden Kristallen, der Starre und den Überresten, die sich in Nichts auflösten.


  »Ich denke, dass Godo es geahnt hat«, schloss er seinen Bericht, »er wurde unglaublich wütend, als die Kälte aufzog.«


  Eine Weile war es so still im Decertum, dass nur das Knistern der Fackeln zu hören war.


  Dann sah Darius, der seine Augen zuvor geschlossen hatte, Timothy unverwandt an. »Ich habe die Worte in deinem Kopf gehört und auch deine Angst gespürt. Es hat sich genau so zugetragen, wie du berichtet hast.«


  Die anderen sahen erschüttert aus. Noch nie hatten sie ein so genaues Bild von dem, was sie die kristalline Seuche nannten, bekommen.


  »Ich wünschte, ich könnte dir auch auf deine Fragen Antworten geben«, fuhr Darius mit gesenktem Kopf fort, »doch um ehrlich zu sein, wissen wir fast nichts über das Kristallisieren – nur dass es absolut todbringend ist und immer weiter um sich greift. Viele sind der Meinung, es handle sich um eine Seuche, nur wenige vermuten eine Verschwörung, demnach die Homorden unsere Strukturen gezielt schwächen wollen. Die Berichte unseres Ratsbruders Conner ließen diese Theorie allerdings naheliegend erscheinen.«


  Darius blickte zu dem rotgesichtigen Vinen, der schon etwas zu tief in seinen Becher gesehen hatte und vor sich hin stierte. »Conner, wenn du bitte die jüngsten Ereignisse für den Jungen …«


  »Oh ja, tschuldige, Dajus.« Conner stand ungeschickt auf und hielt sich schwankend an der Tischplatte fest. »Was Dajus damit sagen will, Junge, is, dass die Homorden eine ernstzunehmene Gefahr sind, die verdamm noch mal keine Menschen mögen. Wenn's nach denen ginge, wärn wir dort oben und ihr hier unnen oder gar nisch mehr da. Bei Paxus, wer weiß, was se tun werden, wenn se tatsächlich einen Weg nach oben finnen.«


  Conner leerte seinen Becher in einem Zug und knallte ihn ungestüm auf die Steintafel, so dass er zerbrach. Einen Moment stierte er irritiert auf die Trümmer, die er verursacht hatte, dann fuhr er fort: »Zuminnest solltest du dich in Acht nehm vor den Homorden. Die sin zu nix zu gebrauchen, aber zu allem fähig! Vor allen Dingn darfste keine Menschensachen machen, wie … du weißt schon – keine Tomaten essen oder das mit den Hännen zur Begrüßung – dann wirste deine Suche nacher Drudel auch schadlos unnernehmen können.«


  »Soweit waren wir noch nicht, Conner, aber Danke für deine Ratschläge.« Darius winkte ein kleines, blauhaariges Wesen heran, das sofort begann, die Scherben aufzulesen. Die putzige Kreatur huschte über den Tisch, ohne dass ihm jemand, außer Timothy, Beachtung schenkte.


  »Ich verstehe nicht, ich, ich – was ich damit zu tun habe! Ich kann doch nichts machen, oder?«, meinte Timothy, bemüht, Haltung zu bewahren, auch wenn sich seine Knie mit einem Mal wie Wackelpudding anfühlten.


  Loo sah Timothy entsetzt an und verfiel sofort in eine tiefe Verbeugung. »Entschuldigt bitte, Hoher Rat, ich hatte ihm gesagt, er dürfe nicht reden, ohne gefragt zu werden«, stammelte er, doch seine Worte gingen in Aqullas dröhnendem Lachen unter.


  »Nichts machen? Was hast du gedacht, das dich hier unten erwartet?«, prustete er. »Vielleicht ein paar nette Tage mit deinem Freund? Ein Empfangskomitee? Ein Fest zu deinen Ehren?«


  Darius unterbrach Avys Vater barsch. »Aqulla, bitte, du machst dem Jungen ja Angst. Selbstverständlich hat er das nicht erwartet, wenn er überhaupt etwas erwartet hat. Schließlich haben wir nach ihm geschickt.«


  »Er sollte Angst haben, das wird ihn davon abhalten, leichtsinnig durch die Gegend zu spazieren«, sagte Aqulla bissig.


  Darius schüttelte missbilligend den Kopf. »Timothy, es gibt einen Grund, warum du heute vor uns stehst.«


  Timothy musste schlucken. Was konnte er schon machen?


  »Ich bin nicht der Meinung, dass die Homorden etwas mit dem Kristallisieren zu tun haben«, erklärte Darius. »Auch wenn ich es nicht ausschließen kann, halte ich sie für …«, der Älteste suchte nach dem richtigen Wort, »für nicht fähig genug. Doch trotz all unserer Bemühungen konnten wir nichts finden, dass uns ansatzweise helfen könnte, die kristalline Seuche aufzuhalten, bevor es zu spät ist.«


  »Außer der Drudel!«, tönte Conner von hinten.


  »Außer der Drudel, ganz richtig, Conner. Und das, lieber Timothy, ist der Grund, aus dem du hier bist. Es kann kein Zufall sein, dass ausgerechnet zum Zeitpunkt der größten Gefahr ein Mensch unsere Aufmerksamkeit erregt, der die Fähigkeit besitzt, uns wahrzunehmen. Denn es heißt, ein Mensch werde den Weg zur Drudel weisen. Es ist kein Zufall, es ist Schicksal«, sagte Darius voller Überzeugung. »Dein Schicksal.«


  Timothy sah Darius mit großen Augen an. Er hatte noch nie von einem Gewächs namens Drudel gehört und bezweifelte, es in der nächsten Gärtnerei erhalten zu können. Da niemand sprach, wagte er die naheliegenste Frage zu stellen: »Wo wächst die Dudel?«


  Loo lief purpurrot an und trat betreten von einem Bein aufs andere. Darius hingegen lächelte amüsiert, und auch Conner gluckste vor Vergnügen.


  »Die Drudel is doch kein Kraut, Junge«, rief er über den Tisch hinweg. »Das is'n steinaltes Buch. Liegt irgendwo hier unnen, in ein Versteck, dass kein Lemur bisher gefunnen hat.«


  »Die Drudel ist mehr als ein Buch«, erklärte Darius. »Sie ist unser Heiligtum, unsere Basis, unsere Vergangenheit und unsere Zukunft. Wir erwarten, in ihr Antworten zu finden.«


  Conner stierte Darius einen Moment an, dann platzte er heraus: »Aber die Drudel kannoch viel mehr, sie is überaus mächtig, sie-«


  »Genug, Conner!«, schnitt Darius seinem Ratsbruder das Wort ab.


  »Ist nämlich seit vielen Dekaden verschwunden, das Buch«, half Nervulus, der kräftig gebaute Valide, jedoch freimütig aus. »Ist ne Schande, dass es erst jetzt gesucht wird. Zumindest weiß niemand so genau, was inner Drudel steht. Die meisten meinen, es würde den Bann lösen, der uns hier unten hält, es heißt … also inner Prophezeiung heißt es, ein Mensch würde den Weg zu der Drudel weisen.«


  Nervulus sah unsicher zu Darius hinüber. Als dieser zustimmend nickte, fuhr er leiser fort. »Darius denkt, du bist dieser Mensch. Er meint, du wirst rausfinden, wo die Drudel liegt. Und wenn wir Glück haben, werden wir dort den Schlüssel zum Sieg über die kristalline Seuche finden. Wie auch immer«, schloss er schulterzuckend, »es is'n Versuch wert. Besser als die Hände in den Schoß legen und abzuwarten.«


  Darius sah Timothy erwartungsvoll an. Sein Leuchten war jetzt so stark, dass es den ganzen Raum in warmes Licht tauchte. »Rede frei, Timothy. Es ist eine große Bitte, die an dich herangetragen wurde.«


  Timothy wusste nicht, wie er reagieren sollte. Unsicher sah er zu seinem Freund hinüber. »Wo in etwa liegt denn die Drudel?«, fragte er Loo.


  »Das wissen wir nicht. Wir sind uns einzig sicher, dass sie im Lemurischen Reich verborgen liegt«, antwortete Darius statt seiner. »Es ist nicht so, dass wir nicht schon danach gesucht hätten, aber es scheint mir nach unseren erfolglosen Bemühungen ratsam, der Prophezeiung Glauben zu schenken und es einen Menschen versuchen zu lassen. Dich, Timothy.«


  Timothy schluckte. Ein magisches Buch – irgendwo verschollen im Lemurischen Reich, von dem er so gut wie nichts wusste. Ihm war nicht wohl bei der Sache. Wie stellten die Ältesten sich das vor? Sollte er als einfacher Mensch, ohne besondere Kräfte oder Fähigkeiten, der Gefahr ausgesetzt, als Mensch enttarnt und getötet zu werden, durch das Lemurische Reich streifen und hier und da einen Stein hochheben, in der Hoffnung, es läge ein altes Buch darunter? Vor allem, da er streng genommen noch nicht einmal die Villa verlassen durfte …


  Und als Malignus das Wort ergriff, wurde Timothy noch banger zumute. »Da du nun weißt, dass dir keine geringere Last aufgelegt wurde, als das gesamte Lemurenreich vor seinem Untergang zu bewahren«, sagte er sarkastisch, »sollte dir auch nicht vorenthalten werden, dass du mit keiner Unterstützung unsererseits zu rechnen hast. Außer einem halbwüchsigen Coloren und einer leichtsinnigen Menschenrechtlerin steht dir niemand zur Seite.«


  Timothy sah fragend zu Darius hinüber, der inzwischen wieder Platz genommen hatte und mit schuldbewussten Ausdruck antwortete: »Es stimmt leider. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich dir diesen Wermutstropfen bis zum Schluss vorenthalten habe, in der törichten Hoffnung, dich bereits überzeugt zu haben.« Darius lächelte gewinnend. »So gern wir dich unterstützen würden, wenn bekannt würde, dass wir ausgerechnet einen Menschen schicken, die Drudel zu suchen … Es wäre Wasser auf die Mühlen der Homorden.«


  »Die Drudel in den Hännen eines Menschen«, lallte Conner »Ha! Einen bessren Vorwand, uns zu stürsen, könn wir ihn gar nisch liefern.«


  »Genau genommen«, korrigierte Darius seinen Ratsbruder, »erwarten wir nicht, dass du das Buch an sich findest, lieber Timothy. Die Prophezeiung sagt sehr deutlich, ein Mensch würde den Weg weisen. Wir hoffen, dass dein Schicksal dich leitet, so dass du herausfindest, wo die Drudel zu finden ist.«


  Timothy sah unsicher von Darius zu Malignus, der aufstand und die steinerne Tafel umrundete.


  »Da hörst du es, Timothy, ganz auf dich allein gestellt. Nur du und deine beiden Freunde retten das Lemurenreich. Nimmst du die Herausforderung an, Mensch?«


  Malignus war neben Timothy getreten und blies ihm die Worte stoßweise ins Ohr. Timothy lief es kalt den Rücken hinunter.


  »Was ist, wenn ich es nicht tue?«, fragte er.


  Loo sah ihn entsetzt an. Scheinbar hatte er mit dieser Möglichkeit nicht gerechnet.


  Darius wirkte gefasster. »Es ist dein Recht, dich so zu entscheiden. Ich an deiner Stelle würde es vielleicht nicht anders tun. Selbstverständlich kannst du so lange bleiben, wie es deine Zeit erlaubt. Ich danke dir, dass du es zumindest erwogen hast.«


  Darius senkte seinen Kopf etwas tiefer, als eine formale Verabschiedung es verlangt hätte. »Ich begleite euch nach draußen«, sagte er freundlich.


  Doch dann war es ausgerechnet Malignus, der den Ausschlag für eine wahnwitzige Entscheidung gab. Der Crucio blickte auf Timothy herab und lächelte triumphierend. Timothy konnte dessen Verachtung regelrecht spüren. Er, der Mensch, hatte versagt, er, Timothy, würde wieder in sein Zimmer zurückkehren und hoffen, dass Loo ihn ab und zu besuchte, sofern nicht auch ihn die kristalline Seuche erwischen würde!


  Entschlossen drehte er sich um und erwiderte standhaft Malignus düsteren Blick. »Ich mach's«, murmelte er leiser, als ihm lieb war.


  Aqullas bläuliche Haut wurde plötzlich fahl. »Was hat er gesagt?«, fragte er zu Nervulus gebeugt.


  »Er macht's!«, dröhnte der Valide lachend und klatschte in die Hände.


  


  Kapitel V


  Ein Sessel für Timothy


  Als sie auf die Sesselstation zugingen, erblickten sie Avy bereits von Weitem. Sie stand allein in der schmucklosen Halle und glitzerte am ganzen Körper vor Aufregung.


  »Hey! Wie war's?«, rief sie stürmisch winkend den Gang hinauf. »Was haben sie gesagt?«


  Loo verdrehte die Augen. »Die ist ja immer noch da«, zischte er Timothy zu und machte eine vielsagende Geste. »Solltest du deiner Mutter nicht bei irgendetwas helfen?«, rief er Avy entgegen, die mit großen Sätzen auf sie zugesprungen kam.


  »Timothy, nun erzähl schon, was haben sie gesagt? Wo werdet ihr mit der Suche beginnen?«, fragte sie atemlos und kam keuchend vor beiden zum Stehen.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Timothy niedergeschlagen. »Ehrlich gesagt, ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich zuerst suchen soll. Und die Ältesten wissen auch nicht mehr, als dass das Buch irgendwo in eurem Reich verschollen sein soll. Irgendwo! Ich muss verrückt gewesen sein, der Suche zuzustimmen.«


  »Sie haben keinen Anhaltspunkt?« Avy sah ihn ungläubig an. »Unsere Welt ist doch viel zu groß, um alles abzusuchen. Alleine fünf bekannte Provinzen, abertausende ungenutzte Gänge und Gegenden, die so unwirtlich, so gefährlich sind, dass keiner mit gesundem Lemurenverstand sie je betreten würde«, überlegte sie laut, während sie auf die Sesselverwahrung zusteuerten.


  In der sonst leeren Halle wartete bereits der diensthabende Valide auf sie und stemmte ihre Gefährte wortlos zurück in die Buchten, als sie sich näherten.


  »Du hast doch keine Ahnung, Avy!« motzte Loo, nachdem er nicht ohne Protest einen Lex für die Verwahrung gezahlt hatte. »Timothy ist der Erlöser! Er wird schneller rausfinden, wo die Drudel liegt, als du drei Mal modriger Mummatsch sagen kannst.« Loo versank kopfüber in dem wuchtigen Sessel, um die herausgesprungene Feder wieder dorthin zu stopfen, wo sie ursprünglich gesessen hatte. »Mit meiner Hilfe wird er es schaffen!«, tönte es dumpf aus dem Polster.


  »Es ist unmöglich, dass ich der Erlöser bin«, sagte Timothy kopfschüttelnd. »Ich bin zwar ein Mensch und vielleicht auch einer unter wenigen, der euch sehen kann, aber ich bin erst dreizehn und«, er stockte, »ich bin einfach nur Timothy. Es ist unmöglich!«


  »Nichts ist unmöglich!«, rief Loo grinsend und hielt die Sprungfeder in die Höhe. »Man muss manchmal Dinge einfach nur angehen!«


  »In jedem Fall ist dein Sessel unmöglich, Loo. Der fällt ja bald auseinander«, sagte Avy.


  »Ist n Leihsessel, Timothy hat meinen«, antwortete Loo gereizt.


  »Dann werden wir als Erstes zur Plaza fahren und für unseren Menschen ein vernünftiges Gefährt kaufen. Zufällig weiß ich, dass sie bei Doosey Willcox gerade den neuen Transella 300 reinbekommen haben.« Avy schwang sich auf Timothys Sessellehne.


  »Erstens gibt es kein Wir«, schnaubte Loo, »und zweitens fahren Timothy und ich jetzt sofort zum Plunderplatz, dort haben sie sehr ordentliche Modelle.«


  Timothy ließ sich neben Avy in den Sessel fallen und sah seinen Freund eindringlich an. »Also, ich finde, wir könnten wirklich ein wenig Hilfe gebrauchen. Ob du es wahrhaben willst oder nicht, aber im Moment sieht's ziemlich düster für uns aus.«


  »Welche Richtung?«, fragte der Valide gelangweilt, als Loo endlich Platz genommen hatte.


  »Wenn sich's nicht verhindern lässt«, meinte Loo zähneknirschend, »ist die Niptradin dabei, aber den Sessel kaufen wir auf dem Plunderplatz.«


  »Na, dann kann's ja losgehen« brummte der Riese und gab den Sesseln einen kräftigen Stoß. »Richtung Plunderplatz, umsteigen in Stadt der Archive.«


  Eine knappe halbe Stunde später standen sie vor einem langen, verrosteten Tresen, der nachlässig aus verschiedensten Blechen zusammengeschustert war. Darüber baumelte ein verbeultes Schild an einem krummen Nagel. Verwundert las Timothy die Aufschrift: »Gekauft wie gesehen – keine Rückgabe.«


  Loo zupfte ihn am Ärmel, um ihn auf eine uralte Schildkröte aufmerksam zu machen, die unbeweglich neben der mächtigen Registrierkasse saß. »Der Wächter macht's nicht mehr lange«, raunte er.


  Timothy sah mitleidig auf das Tier, das langsam seinen Hals nach vorn schob, um heiser ihre Ankunft anzukündigen.


  »Das war ja ne besonders tolle Idee, Loo!«, sagte Avy mit einem missbilligenden Blick auf den schmuddeligen Händler, der hinter der Theke saß und ganz in die Sonderausgabe von Kunst oder Krempel? vertieft war.


  »Habt Ihr Sessel? – Herr … äh … Kerby von den Vinen«, fügte sie mit Blick auf das vergilbte Namensschild hinzu.


  Der Vine sah missgelaunt hoch und musterte seine Kundschaft der Reihe nach.


  »Jaa«, meinte er schließlich gedehnt und verschwand wieder hinter seinem Pergament.


  »Wir brauchen einen stabilen, formschönen und leichten Sessel, der auf alle Schienensysteme passt.« Avy bemühte sich deutlich, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


  »Und nicht zu teuer«, fügte Loo rasch hinzu, während er die verbliebenen Lex zählte.


  »Hmm – äh – Moment, da muss ich erst mal fragen«, brummte Kerby, faltete sorgfältig seine Lektüre zusammen und verschwand gänzlich unter dem Tresen.


  Mit großem Gepolter fielen einige Kästen Nägel und Schrauben zu Boden, bis er einen Augenblick später fluchend mit einem Schlauch in der Hand auftauchte. An dessen Ende befestigte der Vine einen gewaltigen Messingtrichter, den er ebenfalls zutage befördert hatte.


  »Jewel!«, brüllte er laut in die Öffnung.


  »Ja!«, dröhnte es kurz darauf blechern zurück.


  »Hier sin drei Jungspunde und fragen nach'm Sessel!«


  »Und?«, bellte es heraus.


  »Der soll stabil sein, leicht und – wadde mal … Was noch?«, fragte er Avy.


  »Formschön und günstig.« Avy tippte mit den Fingern nervös auf den Blechtresen.


  »Haste gehört, Jewel? Billig und formschön«, schmetterte Kerby in den Trichter.


  »Da muss ich mal gucken – die solln Moment warten!«


  »Is gut.«


  Der Vine hievte sich auf eine alte, mit allerlei Kissen ausgepolsterten Truhe und griff erneut nach dem Pergament.


  Loo warf Timothy einen vielsagenden Blick zu. Der beobachtete jedoch fasziniert eine Karawane Lemuren, die mit dem absonderlichsten Trödel beladen hinter einer Absperrung verschwanden. Verbeulte Töpfe, geblümte Klodeckel und geborstene Bilderrahmen wurden von ihnen herangeschafft, ebenso verknotete Lichterketten, zerschlissene Regenschirme und andere Dinge, die eindeutig aus der Menschenwelt stammten. Einige hatten ihren Trödel auf Karren zusammengeschnürt, die von gedrungenen, grauen Wesen mit mächtigen Hörnern gezogen wurden. Andere schleppten ihre Ware sackweise auf dem Rücken.


  »Sag mal, wo kriegen sie all das Zeug her?«, fragte Timothy erstaunt.


  »Das sind Plundersammler«, erklärte Loo leise. »Sie suchen in leerstehenden Häusern, verlassenen Kellern oder vergessenen Grabkammern nach Dingen, die ihr Menschen nicht mehr vermisst.«


  »Nicht mehr vermisst?«


  »Na ja, alles andere wäre ja Stehlen, und das verstößt gegen die Gesetze. Wird hart bestraft«, meinte Loo.


  Endlich knarzte es wieder aus dem Trichter: »Kerby?«


  »Hm?«


  »Wir ham n bisschen was. Schick se mal zu mir, sie solln selber gucken.«


  »Ja, ist gut«, brummte Kerby, anscheinend froh, seine anspruchsvolle Kundschaft loszuwerden.


  Mit großen Augen gingen sie den gewundenen Pfad entlang, der sich endlos durch riesige Berge menschlichen Trödels zog. Loo hatte Timothy eine Handvoll Eichenscheiben gegeben, für den Fall, dass er etwas fand, was ihm gefiel. Doch rechts und links türmten sich nur Dinge, für die er sein Lebtag keine sinnvolle Verwendung gefunden hätte.


  »Kleine Reifen, große Reifen, Monsterreifen«, staunte Timothy laut, während er sich ungläubig um die eigene Achse drehte. »Armbanduhren, Taschenuhren, Standuhren, Kuckucksuhren – Gummi-Enten!«


  Hier schien tatsächlich all das zu landen, was die Menschen in irgendeine Ecke ihres Kellers stellten, um es schließlich zu vergessen. Timothy vermutete, dass sich mindestens elf einzelne seiner Socken und etwa zwei seiner Geldbörsen hier unten finden lassen müssten. Er wünschte, er hätte genug Zeit gehabt, diesen Ort gründlich nach verborgenen Schätzen zu durchwühlen. Doch in weniger als sieben Tagen musste er ja schon wieder zurück in sein vergittertes Erkerzimmer. Der Gedanke kam ihm schier unerträglich vor, und er schob ihn schnell beiseite.


  »Wo sind denn jetzt die Sessel?«, fragte Avy ungeduldig.


  »Warte!«, rief Loo. Als sie an einem Berg mit Hüten vorbeikamen, blieb er abrupt stehen. Sein Blick haftete unverwandt auf dem Schild: »So viel Ihr tragen könnt, für fünf Lex.«


  Timothy sah seinem Freund belustigt nach, der aufgeregt den Berg mit Kopfbedeckungen umkreiste. So widersinnig es auch war – diese Welt kam ihm wesentlich normaler vor als all das, was er vor weniger als einem Tag zurückgelassen hatte.


  Auch Avy musste lachen. »Hey, Loo, wie wär's mit dem hier?« Sie wirbelte einen lilafarbenen Plüsch-Zylinder mit der Aufschrift I love N.Y. durch die Luft.


  »Ich weiß nicht …«, meinte Timothy und zog stattdessen eine Weihnachtsmann-Mütze aus dem Berg. »Die hier steht ihm bestimmt bombig«, sagte er feixend zu Avy.


  Die grinste vielsagend, riss Timothy die rote Mütze aus der Hand und setzte mit großen Sprüngen hinter Loo her, als sich plötzlich ein helles Stimmchen von unten meldete.


  »Verzeiht …«, sagte ein kleiner Wicht sehr höflich. »Bitte, bemüht Euch nicht«, bat er und blickte sie mit seinen schwarzen Knopfaugen freundlich an. Seine Haare waren knallblau und standen senkrecht zu Berge.


  »Wir machen das für Euch«, bot ein grünhaariges Wesen an, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


  »Fragt uns, wenn Ihr etwas benötigt«, ergänzte ein weiteres Kerlchen mit pinkfarbigem Schopf.


  »Oh, das tut mir leid, ich – wir wussten nicht – », haspelte Timothy.


  »Mann, du brauchst dich doch nicht bei Glunzen zu entschuldigen«, meinte Loo mit einer karierten Schirmmütze in der Hand.


  Bevor Timothy antworten konnte, fuhr ein voll beladener Karren rumpelnd an ihnen vorbei und zwang sie, zur Seite zu hüpfen. Timothy sah verblüfft dem ochsenartigen Tier nach, das beharrlich den gewundenen Pfad hinuntertrottete und das Fuhrwerk zog, auf dem allerlei Bücher bei jeder Unebenheit auf und ab hüpften.


  »Wenn ich sicher gehen wollte, dass keiner die Drudel findet, würde ich sie hier verstecken«, überlegte er laut.


  »Wie kommst du denn darauf, dass sie versteckt wurde und nicht einfach nur … na ja, vergessen?«, fragte Loo.


  »Weiß nicht, ist nur son Gefühl …«


  »Versteckt? Keineswegs«, meldete sich der grünhaarige Wicht zu Wort, »hier bei uns sind alle Bücher«, ergänzte ein anderer wichtigtuerisch »sorgfältig registriert«, vollendete der dritte den Satz stolz.


  »Zunächst mal suchen wir ja auch nach einem Sessel«, sagte Avy zu den Glunzen hinuntergebeugt.


  »Was sucht ihr denn jetzt eigentlich, n Buch oder n Sessel?« Jewel war unbemerkt an sie herangetreten und scheuchte die Glunze ärgerlich zurück an ihre Arbeit.


  »Genau genommen beides«, antwortete Timothy zögernd und sah neugierig den drolligen Kerlchen hinterher.


  »Na, Bücher stapeln sich dort drübn, ein Lex pro Ponz. Sind alle sortiert, also auf keinen Fall was durchwühlen, verstanden?«, warnte der Händler. »Und haltet mir die vorlauten Glunze bloß nich von der Arbeit ab!«


  Timothy fand die Wesen eigentlich ausgesprochen zuvorkommend und den Händler ziemlich vorlaut. Er beschloss deshalb, die putzigen Kerlchen bei nächster Gelegenheit nach Büchern zu fragen. Es war zumindest einen Versuch wert.


  Jewel kratzte sich ausgiebig am Hintern, während er Timothy ungeniert anstierte.


  »Ist was?«, fragte Loo gereizt. »Wenn Ihr ein Problem mit meinem Freund habt, nur raus damit!«


  Der Händler schenkte Loos Provokation keine Beachtung. »Euer Freund da sieht irgendwie komisch aus. Macht n eigenartigen Eindruck.«


  »Wir möchten jetzt die Sessel sehen«, forderte Avy.


  Zu ihrem Glück schien sich Jewel tatsächlich mehr fürs Geschäft als für Timothy zu interessieren und führte sie, leise vor sich hin grummelnd, den Pfad entlang zu einem gigantischen Trödelberg, der sich in der Mitte einer gewaltigen Höhle türmte. Die Höhle war so groß, dass Timothys elterliche Villa samt ummauertem Vorgarten mit Leichtigkeit darin Platz gefunden hätte.


  Timothy stand am Fuße des nicht enden wollenden Gerümpelhaufens und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Zweifelnd sah er den prall gefüllten Netzen nach, die an dicken Seilen über ihren Köpfen in die Halle gezogen wurden. Alle paar Minuten ergoss sich ihr Inhalt mit Riesengetöse auf den Boden, so dass kein Wort mehr zu verstehen war.


  »Da sind sie wieder!«, schrie Timothy auf und zeigte zu einen Haufen Glunze, die wie Ameisen über die neu eingetroffene Ware krabbelten, um sie in die bereitstehenden Loren zu verteilen. Dabei sangen sie melodisch im Chor.


  »Ihre Arbeit scheint ihnen ja wirklich Spaß zu machen«, meinte Timothy, als sich der Lärm gelegt hatte.


  »Ja, und das, obwohl sie so schlecht behandelt werden. Ich finde es schrecklich, dass sie nur für Zucker und einen Schlaflatz schuften müssen«, sagte Avy empört.


  »Es zwingt sie ja keiner«, erwiderte Loo grimmig.


  »Psst, seid mal ruhig!« Avy legte bedeutsam ihren Finger auf den Mund. »Sie singen wieder. Ich möchte hören, was genau sie singen. Es klingt so zauberhaft …«


  Für einen Moment erhoben sich die zarten Stimmchen so klar, dass Avy und Timothy ihnen angetan lauschen konnten.


  »Wir leisten und schaffen,

  dienen und raffen,

  damit es der Welt

  schließlich gefällt.

  Wir lieben die Arbeit zu jeder Zeit.

  Fortwährend sind wir zu Taten bereit.


  Wir mühen und lasten,

  schuften und hasten,

  bis mühsam gemacht

  alles vollbracht.

  Wir lieben die Arbeit zu jeder Zeit.

  Fortwährend sind wir zu Taten bereit …«


  Dann wurde ihr Gesang von dem tosenden Lärm der nächsten Ladung übertönt.


  »Sie können einem wirklich leidtun«, meinte Timothy mitfühlend.


  »Mitleid ohne Hilfe ist wie Kuchen ohne Sahne«, sagte Avy altklug.


  »Wie wär's mit dieser Schale hier? Timothy, der wird dir gefallen!«, meinte Loo schnaufend, er war unbemerkt zu dem neu eingetroffenen Plunder geflitzt und mit einer hellblauen Sitzschale wiedergekommen, die sich bei näherem Betrachten als so bequem wie stabil herausstellte.


  »Gar nicht schlecht. Hätte ich nicht gedacht«, meinte Avy anerkennend.


  »Sieht gut aus«, schloss sich Timothy an, ohne zu wissen, worauf es bei so einem Sessel ankam.


  Auf dem Rückweg plapperte Loo unablässig über seinen gelungenen Fund. Timothy schnappte nur einige Worte wie »Kennerblick«, »in der Not gespart« oder »auf den ersten Blick erkannt« auf. Er war mit den Gedanken bei den Glunzen, die fröhlich trällernd vor ihm hergingen, um seinen Sessel zum Ausgang zu tragen.


  Schließlich fasste er sich ein Herz und sprach einen der Gelbhaarigen an: »Ihr wisst … ihr kennt euch doch bestimmt bei den Büchern aus, oder?«, fragte er zaghaft.


  »Zu viel der Ehre«, piepsten die Glunze und sahen sich unsicher um.


  »Wir dachten uns … wir suchen … könnt ihr vielleicht mal einen Moment stehenbleiben?« Timothy ging vor den Glunzen in die Hocke, um ihnen in ihre pechschwarzen Augen schauen zu können, die nicht größer waren als Hemdknöpfe. Die kleinen Kerlchen schauten ihn überrascht an. »Also, wir suchen die –«


  »Ein sehr altes Lemurenbuch«, vollendete Loo schnell Timothys Satz und sah ihn mahnend an.


  Noch bevor die Glunze zu einer Antwort kamen, steuerte laut schimpfend ein Valide über einen Berg Toilettenschüsseln hinweg auf sie zu.


  »Verdammte Glunze!«, rief er aufgebracht und fuchtelte drohend mit den Händen. »Seht zu, dass ihr weiterkommt«, raunzte der Aufseher von Weitem und fuchtelte drohend mit einem Spaten.


  »Es tut uns unendlich …«


  »… leid, nicht weiter …«


  »… helfen zu können«, flüsterten die Glunze der Reihe nach erschrocken. Sie schienen immer zu wissen, was der andere sagen wollte. Dann verfielen sie erneut in ihre stets gleichen Arbeitsgesänge.


  Kurze Zeit später erreichte die Gruppe den Ausgang und Timothy verabschiedete sich bei den Wichten sehr höflich, was von Loo sogleich mit einem verständnislosen Blick quittiert wurde. Er schien die Wesen wirklich nicht sonderlich zu mögen.


  Gerade als Timothy sich zu seinem Freund wenden wollte, zupfte einer der beiden Gelbhaarigen hektisch an seinem Gewand. »Ihr werdet hier nicht fündig werden. Dies sind keine Lemurenbücher«, zischte er leise.


  Timothy beugte sich hinunter, um den Glunz besser verstehen zu können. »Wo könnte ich denn welche finden?«, fragte er ganz Ohr.


  Der Glunz sah sich nervös nach allen Seiten um. »Der Mensch braucht sich vor uns nicht zu fürchten«, raunte er statt einer Antwort. Dann trollte er sich zu seinen Kameraden.


  Timothy sah ihm erschrocken nach. So offensichtlich war es, dass er ein Mensch war? Wie konnte der Glunz sich sonst derart sicher sein?


  »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es heute noch bis zur Plaza, um den Rest zu erledigen«, rief Loo und beendet damit Timothys bekümmerte Gedanken.


  Anscheinend hatte der kleine Color das Gefährt inzwischen bezahlt, er kam mit dem Sessel in beiden Händen schwankend auf ihn zu und drängte: »Also, wollen wir jetzt endlich los, oder was?«


  Der Plunderplatz lag ein gutes Stück von der Sessel-Endstation entfernt. Timothy nahm Loo den Sessel ab und warf noch einen letzten Blick zurück zum verrosteten Tresen, auf dem die Schildkröte schlief. Sobald sie jedoch außer Hörweite waren, hielt er seinen Freund zurück.


  »Loo«, begann er zögerlich, »sind die Homorden wirklich so gefährlich, wie Conner im Ältestenrat gesagt hat? Ich meine, was glaubst du, würden sie tun, wenn sie wüssten, dass ich ein Mensch bin?«


  · ~ ·


  Das Licht der Fackeln zuckte kurz, als Zyracc, ihr Anführer, Gestalt annahm, und die beschwörenden Worte der Oberen erstarben augenblicklich. Vesania wurde seiner als Erster gewahr, warf sich ihm zu Füßen, so dass sich ihr blassblaues Haar über den staubigen Boden ergoss, und hauchte: »Meister!Ich wusste, Ihr würdet kommen.«


  Die Erscheinung wich nach hinten. Vesania robbte hektisch nach, um den Saum seines Umhangs zu küssen. Ärgerlich riss er sich los, wirbelte herum und wandte sich stattdessen Malignus zu. »Und?«


  Jeder wusste, was die Frage bedeutete.


  Malignus senkte formell den Kopf, bevor er sprach. »Herr, es ist eine Ehre, Euch begrüßen zu dürfen.«


  »Lass das Geschwafel!«, herrschte sein Meister ihn an. »Was ist mit dem Menschen?«


  »Er ist vor einem Diar eingetroffen. Ich habe veranlasst, dass er beobachtet wird«, antwortete sein Gegenüber gelassen.


  Die anderen hoben erstaunt die Köpfe, senkten sie jedoch gleich wieder, als sie Zyraccs zornigen Blick sahen.


  »Es ist also wahr, was die Gargoyles von den Wurzeln tratschen. Der Mensch ist hier …«


  Der Vine Fox verzog angewidert das Gesicht. »Unnatürliche Kreatur, frisst das Fleisch seiner Dämonen und verseucht unsere Provinz mit seinem Gestank!«


  Vesania hatte sich aufgerappelt und schob ihren hageren Körper vor Fox. »Ich werde ihn für Euch töten!«, sagte sie mit vor Erregung erstickter Stimme. Ihre grünen Augen funkelten vor Begierde. »Gebt mir nur einen halben Diar und Ihr könnt ihn dem Oimach zum Fraß vorwerfen, Herr!«


  »Dem Oimach!« Fox grunzte. »Ich will wissen, welcher seiner Köpfe den Kopf frisst.«


  Vesania lachte höhnisch.


  »Genug!« Zyracc hatte seine kalkweiße Hand gehoben. Sofort herrschte Stille. Gereizt schritt er vor seinen Anhängern auf und ab, nicht ohne jeden von ihnen mit einem verachtenden Blick zu strafen. »Wie unermesslich dumm ihr doch seid. Ich hätte wohl besser einen Tarp an eure Stelle gesetzt«, wütete er und fegte im Vorbeigehen einen Krug von der Fensterbank. »Nur einer ist es. Ein einziger Mensch – und dazu noch nicht einmal ein Großjähriger! Eine ernstzunehmende Bedrohung geht wohl kaum von dieser Kreatur aus! Oder fühlst du dich etwa bedroht, Linus?« Unvermittelt blieb Zyracc vor dem Händler stehen.


  Der Color hatte seine massige Gestalt stützend an die Wand gelehnt und versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Er bot ein erbarmungswürdiges Bild. Seiner Schulter war schwer verletzt und der linke Arm schien gebrochen, schlaff hing er an seinem aufgedunsenen Körper herab. Die zerschlissene Kutte konnte kaum verdecken, was Malignus ihm angetan hatte. Teilnahmslos stierte Linus vor sich hin; seine Gesinnungsbrüder folgten angespannt der Szene. Als Zyracc den fetten Händler ansprach, sah dieser erschrocken auf.


  »Nein, Herr – sicher, Herr … es ist nur ein Mensch«, stammelte Linus unbeholfen.


  Zyracc bedachte dessen Leiden mit einem spöttischen Lächeln. Ungerührt wiederholte er: »So ist es – nur ein Mensch. Bevor ihr also das einzige Exemplar im gesamten Lemurenreich dem Oimach zum Fraß vorwerft, will ich wissen, was er als Nächstes vorhat und was, bei den Hexen, ihn dazu befähigt, uns zu sehen!« Seine ebenmäßigen Gesichtszüge hatten sich zu einer zornigen Grimasse verzogen.


  »Der Rat hat dem Menschen kurz nach dem Morgenglühen von der Drudel berichtet und ihn um seine Hilfe ersucht«, sagte Malignus, als sein Herr sich beruhigt hatte.


  »Die Hilfe eines Menschen?«, schrie Zyracc.


  »Sie sind überzeugt davon, dass er der Erlöser ist und den Weg zu der Drudel weisen wird. Da nehmen sie es auch in Kauf, mit dem Feind zu kollaborieren.«


  »Vielleicht kann er auch mir nützlich sein«, dachte Zyracc laut. Plötzlich war der Anführer wieder vollkommen beherrscht, nur seine Augen blitzten auf. »Hat er angenommen?«


  »Ja.«


  »Wo wird er zuerst suchen?«


  »Der Rat weiß es nicht, sie vermeiden jeden Kontakt. Es ist ihnen … zu brisant. Aber anscheinend hat er es nicht eilig. Meinen Informationen nach vergeudet er momentan seine Zeit auf dem Plunderplatz. Der alte Jewel von den Vinen hat uns zugetragen, dass er sich nach antiken Lemurenbüchern erkundigt.«


  »War er allein?«, fragte Zyracc.


  »Ein halbwüchsiger Color namens Loo und Aqullas Tochter sind bei ihm«, antwortete Malignus.


  Zyracc sah erstaunt aus. »Aqullas Tochter? Die Tochter eines Ältesten?«


  »Sie soll eine Menschenrechtlerin sein. Wahrscheinlich ist ihr Vater auch so einer«, mischte sich Fox unaufgefordert ein und spuckte auf den Boden.


  Irgendwo auf der Via Vetus polterte es, und Linus zuckte zusammen. Zyraccs Blick verdüsterte sich noch mehr. Es war bekannt, dass er weder Spekulationen noch Ablenkungen mochte.


  Vesania hatte sich indes weit aus dem Fenster gelehnt, um die verkommene Via Vetus gänzlich überblicken zu können. Nur ein Stück Pergament trudelte den Tunnel herab, es verfing sich in dem Wurzelgeflecht, das in dicken Strängen den Boden überwucherte.


  Es hieß, wenn unten ein Lüftchen wehte, müsse oben ein Sturm toben. Eigentlich war es nur eine Redensart, denn niemand wusste genau, was ein Sturm war. Wieder krachte es. Irgendwo zerbarst Holz und polternd fielen einige Lehmbrocken zu Boden.


  »Was ist da los?«, herrschte Zyracc sie an.


  »Nur ein paar Ziegel«, erstattete die Niptradin Bericht.


  Zyracc sah Linus verächtlich an. »Siehst du, Linus, nur ein paar Ziegel. Es gibt also keinen Grund, nervös zu werden.«


  Der Händler wünschte nichts mehr, als sich in irgendeiner Ecke zu verkriechen, doch daran war gar nicht zu denken, denn die Augen seines Herrn ruhten abwartend auf ihm. Fieberhaft dachte Linus nach, wie lange Zyracc bereits im Raum gewesen war. Mit gesenkten Lidern blickte er zur Seite. Hatte sich irgendein Gegenstand verändert? Hatte nicht vorhin dort oben noch eine Schattenuhr gehangen?


  Er war sich nicht sicher, sein Herr hätte sich als Teil der Tapete und sogar als Türpfosten tarnen können. Alles was in etwa seiner Größe entsprach, kam in Frage, aber im Grunde war es egal, Zyracc würde ja doch erfahren, warum er so zugerichtet worden war. Linus hob mühsam den unversehrten Arm. Mit zittriger Hand wischte er sich die schweißverklebten Strähnen aus der Stirn.


  »Du stinkst vor Angst«, sagte Zyracc voller Ekel.


  »Ich will noch nicht sterben«, schluchzte er auf. »Bitte, tut mir nichts an!«


  Zyracc lachte gehässig. »Dich töten? Du glaubst, ich werde dich töten? Oh ja, ich könnte dich zu Staub zerfallen lassen und deine erbärmlichen Überreste in den dreckigen Boden der Via Vetus treten. Genauso könnte ich dich zu Stein erstarren lassen; aber wer hätte schon Freude an einer fetten, glatzköpfigen Statue, deren Augen vor lauter Angst bereits herausgequollen sind? Nein, das wäre zu einfach. Erstmal wirst du mir beweisen, dass du dein Leben verdient hast!«


  »Was kann ich tun? Ich habe alles gesagt, alles was ich weiß, und das wisst Ihr auch!«


  »Ach ja, du verdienst deine Lex mit dem Handel von Informationen, richtig?«


  Linus nickte schwach, er schloss mit seinem Leben ab.


  »Dann frage ich mich, warum du keinerlei Verwunderung darüber gezeigt hast, dass sogar die Gargoyles von der Ankunft des Menschen wissen.« Zyraccs zorniger Ausdruck war einem gefährlichen Flüstern gewichen, »genauso wenig wie sonst jemand meiner Oberen.«


  »Gibt es hier jemanden, der mir sagen möchte, wer diese wertvolle Information so freimütig weitergegeben hat?« Zyracc drehte sich um. »Niemand?«


  Inoz, der bisher geschwiegen hatte, öffnete seinen Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, war Zyracc bei ihm und legte die Hand an dessen bleichen Hals.


  »Tss, tss, tss … ein solcher Vertrauensmissbrauch … für fünfhundert Lex«, flüsterte der Meister.


  Als der Dan versuchte zu antworten, kam nur noch ein Gurgeln aus seiner Kehle. Entsetzt starrten die anderen ihn an. Anscheinend hatte Zyracc ihm die Fähigkeit zu sprechen genommen.


  · ~ ·


  »Ich finde, wir sollten ihn von einem Bellaren verschönern lassen«, sagte Avy und drehte Timothys Sessel im Kreis. »Mit grünem Glunzhaarbezug sähe er richtig schick aus.«


  »Und – willst du ihn etwa so weit tragen?«, knurrte Loo.


  »Das mit dem Plunderplatz war deine Idee – oder? Wenn wir gleich bei Doosey Willcox gekauft hätten, wäre das nicht passiert.« Avy sah den Coloren herausfordernd an. »Außerdem hör, verflucht nochmal, mit diesem Geiz auf, Loo von den Coloren! Wir können doch Timothys wenige Tage nicht mit Schnäppchenjagd und Reparaturarbeiten vergeuden!« Avys Miene ließ keinen Widerspruch zu.


  Timothy seufzte erleichtert auf. Er hatte zwar noch keinen genauen Plan von dem, was jetzt zu tun war, aber einen halben Tag auf dem Plunderplatz zu verbringen, war wirklich keine gute Idee gewesen. »Ich schätze, wir müssen sowieso die ganze Strecke bis zur Plaza zu Fuß gehen, zumindest passen wir zu dritt nicht auf Loos Sessel«, stellte er fest und reichte seinem Freund einen abgebrochenen Schienenaufsatz.


  Als ein vollbeladenes Bett an ihnen vorbei sauste, auf dem acht Lemuren eingepfercht zwischen ihrem Gepäck saßen, zitterte der Boden.


  »Jungs! Wir nehmen auch ein Bett!« Avy hatte Loos Sessel zur Sitzschale in die Nothaltebucht geschoben und schwang sich über die Mauer zu dem schmalen Fußweg. Dieser war eigentlich nur für Bauglunze und Not-Evakuierungen vorgesehen, aber wenn sie zur nächsten Betthaltestation gelangen wollten, mussten sie wohl oder übel die Behelfsspur nehmen.


  Seufzend kletterte Loo hinter Avy her.


  Als auch Timothy über die Mauer setzen wollte, knurrte plötzlich hinter ihm eine rüde Stimme: »Name und Gattung?«


  Timothy sprang vor Schreck zurück und wäre fast von einer vorbeifahrenden Sitzbank erfasst worden. Ein junges Bellarenmädchen quietschte auf, Schlamm und kleine Steinchen spritzten nach oben und trafen ihn schmerzhaft an den Waden. Doch bevor er sich der Gefahr bewusst werden konnte, hatte Avy ihn fest am Gewand gepackt.


  »Das war knapp!« Loo war mit einem Satz zurückgesprungen, sein Körper vibrierte noch von dem kurzen Sprint. »Dass die auch immer so rasen müssen!«


  Timothy schüttelte ungläubig den Kopf. »Oh Mann, Avy, ich glaub, du hast mir gerade die Haut gerettet.«


  »Na, nun übertreib mal nicht so«, brummelte Loo. »Wahrscheinlich wäre nur dein Gewand n bisschen staubig geworden – oder so, und ein, zwei Perlen wären abgeplatzt. Deine Haut wär schon noch in Ordnung.«


  Avy warf ihm einen giftigen Blick zu.


  »Das Betreten der Fahrbahn während des Betriebes ohne Sondergenehmigung ist nicht gestattet«, raunzte die gleiche raue Stimme, die Timothy eben einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Suchend drehte er sich um die eigene Achse, konnte aber niemanden ausmachen.


  »Oh nein«, stöhnte Loo und tippelte nervös auf den Füßen. »Bitte keine Bollats mehr.«


  Avy stieß einen leisen Fluch aus und suchte die steinerne Absperrung ab. »Bitte, es war doch keine Absicht«, sagte sie.


  »Sie spricht mit einer Mauer«, murmelte Timothy vor sich hin.


  »Zusätzlich wird widerrechtliches Parken eines fahrtüchtigen Fortbewegungsmittels in der Nothaltebucht mit einem Bollat belegt«, unterwies die Mauer sie unberührt, genauer gesagt sprach einer der Steine in der obersten Reihe, seine grauen Konturen ließen sich nur ausmachen, so lange er redete.


  »Steingnome«, flüsterte Loo, und Timothy nickte scheinbar verständig. »Klar, was sonst …«


  »Aber der Sessel kann doch gar nicht mehr fahren. Seht!« Avy fuchtelte mit dem abgebrochenen Teil vor der unnachgiebigen Nase des Gnoms herum.


  »Der andere ist aber fahrtüchtig«, antwortete der Stein mit Blick auf Loos Ohrensessel.


  »Können wir das nicht irgendwie anders regeln?«, fragte Loo mit einem Augenzwinkern, kramte in seinen Taschen und brachte einen einzelnen Lex zu Tage.


  »Für die versuchte Bestechung eines Ordnungshüters wird Euer Konto mit drei weiteren Bollats belastet. Name und Gattung?«, fragte der Gnom unberührt. Über seinen Augen hatte sich eine steile Falte gebildet, immer wieder platzten kleine Bröckchen seiner Oberfläche ab und landeten auf Loos Schnabelschuhen.


  Der Color sah zerknirscht auf seine Füße. »Loo von den Coloren.«


  »Timothy von den –«


  »Avylia von den Niptraden«, beeilte Avy sich zu sagen.


  Die graue Stirn des Ordnungshüters legte sich wieder in brüchige Falten. Unschlüssig sah er von einem zum anderen. »Tochter des Ältesten Aqulla?«


  »Genau die.«


  Der Gnom schien nachzudenken. Er hatte seine Augen für einen Moment geschlossen, was ihn wieder ganz zum Teil des Mauerwerks werden ließ. Irritiert suchte Timothy die einzelnen Steine nach dem gräulichen Gesicht ab.


  »Bekommen wir jetzt Ärger?«, fragte er besorgt.


  »Weiß nicht.« Avy zuckte zweifelnd mit den Schultern.


  »Bei gesichertem Abtransport der Gefährte durch einen Validen oder fachgerechter Reparatur bis zum Abendleuchten könnte ich einen gewissen Ermessensspielraum zugrunde legen und Eure Bollatkonten vorerst unbelastet lassen«, tönte es in Höhe ihrer Knie. Die steingrauen Augen schielten nach oben.


  »Klar, das bekommen wir hin«, versicherte Loo.


  »Auf jeden Fall!« Avy stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Mein Vater würde mich sonst bis zum Mummatsch und wieder zurück jagen. Ihr könnt Euch drauf verlassen.«


  Der Verkehr in der Blitzröhre verdichtete sich zusehends. Jeder, der seine Arbeit schon beendet hatte oder sowieso über genug Zeit verfügte, schwang sich in seinen Sessel, um sich möglichst früh einen Platz dicht an der Plaza zu sichern. Täglich wurde der Beginn des Verrückte-Bart-Tages erwartet, doch keiner konnte mit Gewissheit sagen, wann dieser beginnen würde. Wohin man auch hörte, munkelte man: »Der letzte Tropfen fällt bestimmt noch heute!« – »Ich habe drei Lex drauf gewettet!« oder »Ich möchte nicht darunter stehen, wenn er kippt!«


  Gleich nach dem letzten Verrückte-Bart-Wettbewerb hatte man die Mopsmännchen erneut beauftragt, eine Uhr zu entwerfen, die etwa ein Annotas lang in Betrieb bleiben sollte, um dann den Verrückte-Bart-Tag mit großem Knall einzuläuten.


  Im Jahr zuvor hatten sie eine Apparatur entwickelt, die sich durch die gesamte Provinz geschlängelt hatte. Sie war durch eine kleine Murmel in Gang gesetzt worden, die nach kurzer Zeit ein Hämmerchen gelöst hatte. Dieses wiederum hatte einen Nagel in einen Wasserballon getrieben, der dadurch seinen Inhalt auf eine Mühle geschüttet hatte. Die Maschine war so gelungen, dass die Provinz Mandalan sich vor Besuchern aus den umliegenden Provinzen kaum hatte retten können, und als nach einem Annotas, zwei Diaren, fünf Horas und siebenunddreißig Zenaten ein überdimensioniertes Zahnrad die nicht minder große Glocke zum Läuten gebracht hatte, hatte sich halb Mandalan auf die Plaza gedrängt, um an diesem Ereignis teilzuhaben.


  Noch vor dem Glockenschlag hatten die Mopsmännchen bereits an einer neuen Konstruktion getüftelt. Da die kleinen Kerle zur gleichen Zeit die Anweisung erhalten hatten, die ständig tropfende Decke über Butterfingers abzudichten, dachten sie praktisch und verbanden beides miteinander. Die Zuschauer waren begeistert! Nun tröpfelte es seit fast dreihundert Diaren in unregelmäßigem Rhythmus in einen gewaltigen Bronzekessel, der, an einer Stange befestigt, in Kürze so voll sein würde, dass er seinen Inhalt unweigerlich in die eine oder andere Richtung verschütten würde. Und da alle Lemuren für ihr Leben gerne Wetten abschlossen, wetteten sie natürlich auch darauf, wann genau der Kessel umstürzen würde.


  Wie auch Loo tippten viele auf den heutigen Tag. Er hatte sogar ganze zehn Lex darauf gesetzt, den Verdienst einer Woche. Nun brannte er darauf, sich mit Timothy und Avy in eines der kleinen Naschhäuser zu setzen und den Eimer kippen zu sehen. Währenddessen würden sie einen Plan schmieden.


  Eine Zeit lang marschierte die kleine Gruppe im Gänsemarsch Richtung Betthaltestation. Die schwebenden Laternen über ihren Köpfen warfen nur noch ein schwaches Licht auf den schmalen Pfad, und an Timothy nagte das ungute Gefühl, den ersten Tag ohne irgendeinen Fortschritt vergeudet zu haben. Dabei war er sich sicher, etwas ganz Offensichtliches zu übersehen, etwas, das absolut naheliegend war! Doch so sehr er auch sein Gehirn zermarterte, ihm fiel nicht ein, was es war.


  So folgte er grübelnd den anderen, bis Loo ihn durch lautstarkes Zetern und Fluchen aus seinen Gedanken riss. Der kleine Color stand mit säuerlichem Gesicht vor einer Horde Bauglunze, die offenkundig einen neuen Tunnel ausschachteten. Timothy begriff Loos Entrüstung: Direkt hinter der Baustelle musste die Betthaltestation liegen. Aber die Glunze ließen sie nicht passieren, auch wenn Loo schimpfte wie ein altes Validenweib.


  Avy ließ sich schulterzuckend auf einem der großen Steine nieder und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Zum Glück schien der Stein kein Gnom zu sein oder er schlief sehr fest.


  Timothy huschte unterdessen zwischen dem Geröll hindurch und lehnte sich über einen der ausgehobenen Gesteinsbrocken, um einen Blick auf die Betthaltestation werfen zu können. Tatsächlich bestand sie lediglich aus einer größeren Ausschachtung, einer Parkbucht und einer steinernen Absperrung. Vor Letzterer drängten sich ein gutes Dutzend Lemuren, ganz vorn eine Horde angetrunkener Vininnen, die zu jedem vorbeifahrenden Sessel lautstark ihren Kommentar abgaben. »Gütiger Dan!«, dröhnte eine kräftige Vinin mit pausbäckigen Gesicht, »die ist ja dürr wie ein Druidenstab. Nur Haut und Knochen, die würd ja noch nicht mal der Oimach anrühren!«


  »Bist doch nur neidisch, Buttertorte!«, brüllte es zurück.


  »Sieh mal die da!«, kreischte eine andere mit spitzer Nase. »Ist das nicht die schwerhörige Fee? Meine Güte, die sieht ja zerfurchter aus als ein dreitausend Annoten alter Troll.«


  Eine Fee? Timothy glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Mit wenigen Schritten sprang er zu Avy zurück. »Es gibt Feen?«


  Avy sah erstaunt auf. »Klar. Das heißt – nein. Nur noch eine, und ich habe keine Ahnung, ob die noch lebt. Sie muss an die viertausend Annoten alt sein.«


  Timothy öffnete den Mund, um etwas zu fragen, doch Avy ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich habe sie nur einmal gesehen. Das war bei ihrer Wünsch-Dir-Was-Tournee. Ich musste mich heimlich fortschleichen. Meine Eltern hätten mir nie erlaubt, ein Gobbel zu halten.« Avy kicherte bei der Erinnerung.


  »Und?«, fragte Timothy.


  »Komm bloß nicht auf den Gedanken, dir etwas zu wünschen. Ich hab einen Hobel, keinen Gobbel bekommen, meine Freundin eine Leiche statt einer Eiche.«


  »Da lang!«, polterte Loo. Er hatte den Bauglunzen den Rücken zugekehrt und stapfte mit rotem Gesicht und hektischen Flecken darauf an ihnen vorbei.


  »Was jetzt?«, fragte Timothy.


  »Ich schätze, wir gehen zu Fuß.« Avy seufzte ergeben.


  Schnellen Schrittes führte Loo sie durch die schmalen Gassen Richtung Plaza. Der Color kannte das Händlerviertel wie seine eigene Zipfelmütze. Avy und Timothy folgten ihm schweigend durch die roten Lehmbauten, die sich schnörkellos aneinanderreihten. Vor ihnen spielten lachend ein paar Kinder mit etwas, das einem Fellball glich, und ab und zu sah man greise Lemurinnen vor ihren Türen sitzen. Timothy genoss das friedliche Bild und nach den letzten Stunden die Ruhe. Nur hin und wieder wurde der Frieden von kleinen Buben unterbrochen, die mit klappernden Bauchläden durch die Gassen eilten, um hausgemachtes Naschwerk zu verkaufen.


  »Wir brauchen einen Plan«, platzte Loo plötzlich in die Stille.


  »Ach.« Es kam von Avy.


  »Irgendwo müssen wir mit der Suche beginnen«, unterstützte Timothy seinen Freund. »Die Frage ist nur wo.«


  »Wenn du der Erlöser bist, Timothy«, sagte Avy im Brustton der Überzeugung und beschleunigte ihre Schritte, da Loo deutlich an Tempo zugelegt hatte, »dann wird das Schicksal dich führen.«


  »BEI-DEN-HEX-EN! – BLEIB-STE-HEN!«, keuchte Avy, als Timothy mit großen Sprüngen an ihr vorbeizog und seinen Freund am Kragen zu fassen bekam.


  »Loo!«


  »Was?«


  »Ich weiß jetzt, wo unsere Suche beginnt!«


  Verdutzt sah Loo von Timothy zu Avy, die prustend auf ihn zu stolperte. Er schien nicht gemerkt zu haben, dass er in einen leichten Laufschritt verfallen war.


  »Wie?«, japste Avy und hielt sich keuchend die Seite. »Wie – machst – du – das?«


  »Es liegt in meiner Natur«, antwortete Loo. »Ich bin ein Color.«


  »Nicht du! Er!« Avy deutete auf Timothy, der nicht im Entferntesten atemlos wirkte.


  »Keine Ahnung, Laufen ist hier unten anscheinend leichter als oben.«


  »Wirklich? Meinst du, dass es oben dann umgekehrt wäre?«, fragte Loo besorgt. »Wäre ich dann – langsam?«


  Timothy zuckte mit den Schultern. Ihm war etwas anderes viel wichtiger. »Wir sind am falschen Ort.«


  »Jeder Ort könnte richtig oder falsch sein«, meinte Avy.


  »Nein! Überlegt mal, die Drudel ist doch euer heiligstes Buch, oder?«


  Avy machte eine abwägende Geste. »Zumindest für die Traditionalisten. Viele halten sie für eine Legende, da kaum einer sie tatsächlich zu Gesicht bekommen hat.«


  »Also ist sie doch nicht so wichtig?«, hakte Timothy nach.


  »Doch!«, stieß Loo hervor. »Sie enthält die Antworten.«


  »Ach ja? Worauf?«, zweifelte Avy.


  »Na … auf alles. Was ist das für ne blöde Frage, Avy!«


  »Oh, vielen Dank für deine Demonstration mangelnder historischer Kenntnisse, Loo, dann –«


  »Und sie ist verdammt alt? Ich meine, sie hat seit Urzeiten niemand zu Gesicht bekommen, richtig?«, vergewisserte sich Timothy.


  »Sie ist sehr, sehr, sehr, sehr alt«, bejahte Loo.


  »Leute! Denkt nach!«, forderte Timothy aufgeregt. »Wenn die Drudel ein so altes Buch ist, wird sie doch kaum in einer Provinz liegen, die als letztes, weit nach den anderen Provinzen gegründet wurde, oder? Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie in den Höhlen und Tunneln liegt, von denen du gesprochen hast, Loo.«


  Loo blickte seinen Freund entgeistert an. »Das stimmt, das ist absolut logisch! Wieso bin ich … Oh Mann, ich wusste, du bist genial! Avy, er ist genial, oder?«


  Avy machte große Augen und plötzlich glitzerte sie so sehr, dass selbst die dämmrige Gasse von funkelnden Lichtreflexen überzogen wurde. »Das würde ja bedeuten, dass wir nur zu dem Ort fahren müssten, an dem die ersten Verbannten gelebt haben«, sagte sie heiser.


  »Wo waren denn die ersten Lemuren nach der Verbannung?«, fragte Timothy, während sie in einen noch schmaleren Gang abbogen.


  »Na ja, zuerst waren sie in den Katakomben. Aber – nein …« Loo schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass in den Katakomben noch etwas zu finden ist. Wir mussten sie mal auf ner Campreise besuchen. Es ist echt öde dort. Steine, Steine, Staub und Steine. Jeden einzelnen davon haben sie umgedreht und nummeriert. Da gibt's bestimmt nichts mehr zu finden.«


  »Ich glaube auch nicht daran«, meinte Avy. »Es wäre zu einfach. Aber danach wurde die Provinz Lin Noma gegründet.«


  »So ein Blödsinn. Es war Zompan. Die erste echte Provinz war Zompan!«, empörte sich Loo.


  »Du hast in Lemurenkunde wohl nur geschlafen, Loo von den Coloren. Es war Lin Noma!«, ereiferte sich Avy.


  »Ich bin mir sicher, dass es Zompan war! Das weiß doch jeder!«, beharrte Loo.


  »Ich wette«, Avy kramte aus ihrer Tasche einige Eichenscheiben hervor und hielt sie Loo unter die Nase, »drei Lex zu zwölf Ringen, dass es Lin Noma war. Wir sollten uns in diesem Punkt sicher sein, bevor wir – am falschen Ort suchen«, meinte Avy mit plötzlich gesenkter Stimme.


  »Wieso flüsterst du?«, fragte Loo.


  »Mich würden keine zwölf Tarpe in dieses Haus bringen«, raunte sie statt einer Antwort und unterdrückte ein Schaudern. »Wie kann man sich bloß einen Raben als Wächter halten?«


  Loo sah sich hektisch um. Mit einem Kopfnicken deutete Avy auf den Vogel, der pechschwarz in seiner Wächternische kauerte, er starrte zu der Gruppe herüber.


  »Der Todesbote«, keuchte Loo, aus seinem Gesicht wich sämtliche Farbe. Mit einem Satz war er bei seinem Freund und zog ihn auf die andere Seite der Gasse. »Er beobachtet dich, Timothy – er blickt dich direkt an!«


  Timothy wusste nicht, wie er reagieren sollte. Zurückgucken? Weglaufen? Dem Vogel das Genick brechen? Der Rabe machte ihm Angst. Das hieß, eigentlich bereitete Loo ihm die Angst, der sich im Seitwärtsgang an der Wand entlang drückte, ohne den Wächter aus den Augen zu lassen.


  Auch Avy verhielt sich merkwürdig. Als sie einen Moment später um die Ecke bogen, stieß sie einen pfeifenden Ton aus, als hätte sie die ganze Zeit über die Luft angehalten.


  »Der Todesbote? Das ist ein Scherz, oder? Das meint ihr nicht ernst!« Unruhig blickte Timothy von einem zum anderen. Aber keiner der beiden erwiderte etwas, stattdessen sahen sie betroffen zur Seite.


  


  Kapitel VI


  Trutzenanische Blattern


  Ladomir zog die drei Pergamentrollen aus dem Postkorb und verschwand brummelnd durch die Tür in Richtung Arbeitszimmer. Wie fast alle Räume des Hauses konnte auch das Büro nicht auf direktem Wege erreicht werden. Massives Granitgestein hatte eine sinnvolle Anordnung der Räume verhindert. Im Gegenzug hatte Ladomir es zu einem Schnäppchenpreis erhalten. Mit den Pergamenten unter dem Arm ging er in die Knie und krabbelte eine Röhre entlang, die in sein Allerheiligstes führte. Das letzte Stück verlief mit leichtem Gefälle, und an feuchten Tagen schlidderte der Hausherr kopfüber in sein Büro.


  Seine Frau war aus diesem Grund seit Annoten nicht mehr dort gewesen. Ladomir fand es gut so. Er hätte mit keinem anderen Raum in seinem Haus tauschen mögen. Da das Arbeitszimmer über keine Fenster verfügte, entzündete er eine der schwebenden Laternen, bevor er sich auf den ausgestopften Jutesack fallen ließ. Auf dem Boden stand eine Karaffe mit sämig grünem Inhalt. Der Händler angelte danach, zog den Korken mit den Zähnen heraus und nahm einen kräftigen Schluck.


  Dann betrachtete er die Pergamentrollen neben sich. Nur eine trug ein Siegel, die anderen wurden von einem dünnen Band gehalten.


  »Mal sehen«, murmelte er und drehte das Pergament mit dem Siegel in das Licht. »Gütiger Dan, der Ältestenrat …«


  Ladomir strich mit dem Finger über die verschlungenen Thymianzweige. Er brach das Siegel, dessen Farbe sich augenblicklich von Schwarz in Rot wandelte. »Was, zum Oimach, wollen die denn jetzt noch? Reicht es nicht, dass der Mensch unter meinem Dach lebt?«


  Misstrauisch rollte er das Pergament auseinander. Das Blatt war mit einer so sorgfältig geführten Feder beschrieben, wie sie nur ein Troll zu führen verstand.


  Also etwas Offizielles, dachte Ladomir und überflog die ersten Sätze. Bei der achten Zeile leuchteten seine Augen auf. Schnell las er es nochmal. Nur um sicherzugehen.


  Verehrter Ladomir.

  Wir haben versäumt, Euch für Euren Aufwand zu entschädigen, der Euch durch Eure großzügige Gastfreundschaft entstanden ist. Sicherlich musstet Ihr einige Erwerbungen unternehmen, um den Bedürfnissen des Menschen Timothy gerecht zu werden. Verzeiht einem alten Dan seine Vergesslichkeit. Wir hätten bereits im Voraus an Euch denken müssen. Daher haben wir uns erlaubt, Eurem Depot bei Kliddels dreihundert Lex hinzufügen zu lassen.

  Wir können zu unserem Unwillen leider noch nicht absehen, ob die jüngsten Ereignisse in Mandalan es erlauben werden, den Jungen zu besuchen. Er soll jedoch wissen, dass wir an ihn glauben.

  Hochachtungsvoll

  Darius ~ Ältester der Dan


  »Wer hätte gedacht, dass ich mir einen kleinen Lexschnitzer ins Haus geholt habe.« Ladomir grinste und rieb sich die Hände.


  Die anderen Pergamente hatte er fürs Erste vergessen. Flugs ging er über den dicken Teppich zu seinem Sekretär, den die Mopsmännchen eigens für ihn entworfen hatten, als er mit dem Handel von Hexenbüchern und Schwarzmagischem begonnen hatte: Der Schreibtisch verfügte nämlich über nicht weniger als dreiundzwanzig Geheimfächer.


  Inzwischen wusste Ladomir selbst nicht mehr, wo die meisten sich versteckten und wie man sie öffnete, denn hier unten hatte er nichts zu befürchten. Sein Vorrat an Hexenbüchern hing, zwar verschnürt und in Ketten gelegt, vollkommen unverhüllt an der Wand. Und die wenigen schwarzmagischen Gegenstände, die noch aufzutreiben waren, hatte Ladomir nachlässig in eine alte Truhe gekippt, da er nicht verstand, wie sie funktionierten.


  Nachdem er die siebente der geheimen Schubladen aufgezogen hatte, wurde er fündig: Das Büttenpergament nutzte er zwar üblicherweise nur für Verträge, in diesem Fall schien es ihm aber angemessen, es zu verwenden.


  In der pedantisch genauen Handschrift eines Händlers begann er zu schreiben:


  Verehrter Dan.

  Seid gewiss, dass der Mensch hier alles für seinen Komfort vorfindet und dass es mir eine Ehre ist, ihn beherbergen zu dürfen.

  Da Ihr so freimütig meine Auslagen anspracht …


  Die Decke über ihm knirschte. Energische Schritte waren zu hören, dann flog eine Tür auf.


  »Laaaadoooomir!«, hallte es durch die Röhre zu ihm herunter.


  Verflucht! Jetzt hatte er einen Klecks auf das teure Pergament gemacht.


  »Was ist, Weib?«, brüllte er zurück.


  »Eine Lieferung! Sie haben alles vor dem Haus abgestellt. Draußen stauen sich schon die Karren, weil kein Durchkommen mehr ist. Ladomir, hörst du? Eine Lieferung! Vor dem Haus – nicht im Laden!«


  Schnell rollte Ladomir das Schreiben des Ältesten zusammen und ging zur gegenüberliegenden Wand. Die gesamte Längsseite des Raumes war vom Boden bis unter die Decke mit gleichmäßigen Löchern durchzogen, in denen Hunderte von Pergamenten steckten. Über jeder Reihe hing ein kleines Holzschild. Der Händler überlegte kurz, dann schob er das Dokument unter »Neukunde« ein und krabbelte durch die Röhre zurück.


  · ~ ·


  Erst wenn man am späteren Abend die Plaza betrat, bekam man ihr einzigartiges Flair zu spüren. In Reiseführern wurde sie blumig »Das pulsierende Herz von Mandalan« genannt.


  Timothy trat keinen Moment zu früh aus den Gassen. Fast wäre ein kleiner Junge in ihn hineingerannt, der mit einem Donat in der Hand vor einem sehr wütenden Händler floh.


  Timothy versuchte, sich zu orientieren. Die vielen Farben, die fremdartigen Gerüche und die unzähligen Besucher machten es ihm unmöglich.


  Der riesige Platz war in sanftes Licht getaucht, das kleine und große Lampions von der kunstvoll bemalten Decke warfen. Überall entdeckte Timothy Naschstände, und natürlich fehlte auch ein Panonussverkäufer nicht. Der Duft von Zuckrigem, von Honig und exotischen Gewürzen benebelte ihn auf wunderbare Weise. Timothy schloss die Augen.


  Trompetenartige Klänge, mehrstimmige Gesänge, Trommeln in schnellen Rhythmen mischten sich mit lautem Stimmengewirr, das nur noch von den Marktschreiern übertönt wurde, die ihre Ware feilboten. So verwirrend es war, Timothy fühlte sich keineswegs unsicher, auch wenn er Avy und Loo absichtlich irgendwo in den Händlergassen zurückgelassen hatte.


  Seit der unheilvollen Rabenbegegnung hatten seine Freunde ihn behandelt, als stünde er kurz vor seinem Ende. Loo wollte ihn stützen, und Avy fragte alle zwei Minuten: »Fehlt dir etwas?« oder »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?« In ihrer Fürsorge waren Loo und Avy sich so einig wie nie zuvor. Ständig steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten. Ab und an sprachen sie sich gegenseitig Mut zu. »Wir müssen nur auf ihn aufpassen«, versicherte Loo immer wieder, woraufhin Avy jedes Mal klagte: »Es kann noch nicht zu Ende sein.«


  Timothys Einwände straften beide mit einem »Der Rabe hat dich angesehen«-Blick ab. Dabei fühlte sich Timothy phantastisch! Es war, als wüchse er mit seiner Aufgabe. Als Loo und Avy gemeinschaftlich entschieden, das alles wäre seinen baldigen Tod nicht wert, er müsse das Lemurenreich schnellstens verlassen, tat er das Unmögliche: Er lief Loo davon.


  Plötzlich griff jemand nach seiner Hand. Timothy öffnete die Augen.


  »Will der junge Libere wissen, was ihm seine Zukunft bringt? Es wäre eine Ehre für uns, ihm aus der Hand zu lesen.«


  Timothy blickte auf einen kleinen, zerlumpten Glunz.


  »Wer ist uns?«, fragte er und sah sich nach weiteren um.


  »Wir!«, gab der Glunz zurück. »Wir sehen höchst interessante Linien.« Es war ihm anscheinend unmöglich, nur von sich zu sprechen.


  Timothy musste sofort an den Raben denken. »Nein danke«, sagte er unwirsch, entzog dem Wicht seine Hand, drehte sich um und ging.


  »NEIN!«, quiekte das Kerlchen auf. Es fing an zu laufen, wobei seine platten, nackten Füße ein klatschendes Geräusch machten. Es musste schreien, damit Timothy ihn noch hörte. »Eure Hand zeigt die Linie des Schicksals! Das ist selten, sehr selten sogar. Und«, der Glunz stockte und wand sich, so als würde es ihm Schmerzen bereiten, den Satz zu vollenden, »und sie kreuzt sich mit der des Raben.«


  »Wie meinst du das?« Timothy war stehen geblieben.


  Mit einem Satz stand der Glunz wieder vor ihm. »Ihr müsst uns in Eure Zukunft sehen lassen!«


  Timothy packte den Wicht an den Schultern. »Was, zum Teufel, ist mit diesem Raben?«


  Sofort riss der Winzling die Arme über den Kopf. Der kleine Körper bebte. »NICHT! Bitte schlagt uns nicht! Wir werden arbeiten!«


  Timothy ließ erschrocken seine Schultern los. »Meine Güte – nein! Ich … du musst keine Angst haben«, sagte er schnell und ging in die Hocke. »Keiner schlägt dich. Ich schlage dich nicht. Ich habe noch nie jemanden geschlagen.« Vorsichtig streckte Timothy die Hand aus.


  »Wirklich?«


  »Ganz bestimmt.« Timothy lächelte.


  Langsam ließ der Glunz seine Arme sinken. Die pechschwarzen Knopfaugen schielten ängstlich auf die gebotene Hand.


  »Der Rabe ist der Bote des Todes«, hauchte er und trat näher heran. »Seht! Der Schnabel, das Auge und die Flügel.«


  Zögernd fuhr er mit seinen winzigen Fingern einer Linie nach. Timothy sah auf seine Handfläche. Mit viel Phantasie hätte jeder dort einen Vogel erkennen können, aber ein Eichhörnchen ebenso.


  »Der Rabe ist ein seltener Halb-Dämon«, fuhr der Glunz fort. Dabei durchwühlte er seine ausgebeulte Tasche. »Seit die Hexen fort sind, existieren nur noch wenige von ihnen. Aber wir glauben, dass ihre Seelen weiter in den Raben wohnen.«


  Timothy sah verdutzt auf die Vielzahl kleiner Flaschen, die der Glunz nach und nach zu Tage förderte. Ähnliche hatte er bei dem verrückten Apotheker gesehen, gleich nachdem er aus dem Portal getreten war.


  »Bedeutet das, dass ich gleich sterben werde? Oder kann ich vorher noch was essen?«, fragte er spöttisch, wobei ihm flauer zumute war, als er sich gab.


  »Es kann noch Annoten dauern oder nur Diare«, sagte der Glunz ernst. »Der Rabe allein bedeutet nur, dass Ihr durch etwas dem Tod geweiht seid, das bereits seinen Lauf genommen hat. Alles andere hängt davon ab, wo sein Auge Eure Schicksalslinie kreuzt.«


  »Na wunderbar.«


  »Es wird sich zeigen«, sagte der Winzling düster und träufelte eine hellgelbe Flüssigkeit auf.


  »Au! Verdammt!« Erschrocken zog Timothy seine Hand zurück. Ein stechender Schmerz zog seinen Arm hinauf. Hektisch wischte er die Flüssigkeit an seinem Gewand ab. »Was ist das?«


  Der Glunz sah ihn ungerührt an. »Gleich vorbei. Wir wissen, was wir tun.«


  Doch es wurde schlimmer: Jetzt brannte es wie Feuer. Timothy sah sich hektisch nach allen Seiten um. Wasser! Kälte! Irgendetwas, das den Schmerz linderte … Da sah er den Brunnen in der Mitte des Platzes. Er wollte rennen, doch der Glunz griff nach seinem Handgelenk und hielt es fest. Er war erstaunlich stark. Bevor Timothy sich losreißen konnte, ließ der Schmerz schon nach und verschwand, so schnell, wie er gekommen war, und zurück blieben wenige feuerrote Linien. Entsetzt starrte Timothy auf einen Raben, dessen Kontur ihm gestochen scharf entgegenleuchtete.


  »Wer hätte das gedacht«, murmelte der Winzling und deutete auf die Schicksalslinie. »Genau an ihrem Ende. Das ist gut. Das ist sehr gut!«


  »Wann?«, fragte Timothy, dem die ständigen Andeutungen gehörig gegen den Strich gingen.


  »Erst wenn Euer Schicksal sich erfüllt hat«, prophezeite der Glunz.


  »Das liegt an mir, oder?«, trotzte Timothy. »Was, wenn es sich niemals erfüllt?«


  »Schicksale erfüllen sich immer, sonst wären es keine Schicksale«, erwiderte der Glunz etwas ungehalten und verstaute seine Fläschchen in der Tasche. Plötzlich blickte er seinen Kunden fassungslos an.


  »Keine Lex? Ihr habt keine Lex in den Taschen? Auf der Plaza ohne Lex?«


  »Hey, Moment mal … wolltest du mich etwa beklauen?«, fragte Timothy ungläubig.


  »Wir nehmen auch Zucker«, antwortete der Glunz, seinen Blick fest auf den Boden geheftet. »Oder einen Platz zum Schlafen?« Unsicher schielte er nach oben.


  Timothy überkam mit einem Mal Mitleid mit dem Kerlchen, wie es so dastand in zerlumpten Kleidern, die um den kleinen Körper schlotterten, die Haare verfilzt mit zwei pechschwarzen Knopfaugen, die ihn flehend anblickten.


  Mitleid ohne Hilfe ist wie Kuchen ohne Sahne, hatte Avy gesagt.


  Timothy tätschelte dem Wicht über seinen blauen Schopf. »Ich weiß ja noch nicht mal, wie du heißt«, sagte er; immer noch ein wenig erbost darüber, fast von ihm bestohlen worden zu sein.


  »Wir haben keinen Namen. Alle Glunze haben keine Namen. Glunze sind nur blau oder grün oder orange oder gelb oder pinkfarben. Manche sind auch lila oder braun oder türkis …«


  »Schon gut!« Timothy musste lachen. »Prinzip verstanden! Aber Blau kann ich dich trotzdem nicht nennen. Da müssen wir uns in jedem Fall noch etwas einfallen lassen.«


  »Ein Name? Ihr wollt uns einen Namen geben?« Die helle Stimme bebte vor Aufregung, und ohne Vorwarnung quollen dicke Tränen aus seinen Glunzäuglein. »Wir werden beste Freunde sein«, schluchzte der Glunz. Er hatte seine kleine, dreckige Hand in die Timothys gelegt und sah mit unverhohlener Zuneigung zu ihm auf. »Wir weichen Euch nicht mehr von der Seite, bis sich Euer Schicksal erfüllt!«


  Timothy musste schlucken. Was hatte er da nur angerichtet?


  Am anderen Ende des Platzes sah er plötzlich Loo aus den Händlergassen schießen, zumindest vermutete er, dass es sein Freund war, der durch die Menge sauste. Timothy brauchte nur der zur Seite spritzenden Menge folgen, um zu erkennen, dass Loo die Plaza im Zickzack nach ihm absuchte. Er blickte auf die kleine Glunzhand in seiner und grinste. Loo würde begeistert sein.


  »Wo schlafen wir heute Nacht?«, fragte sein neuer Begleiter auch prompt.


  »Weißt du, blauer Glunz, ich glaube, es ist besser, wenn ich dich erst mal meinen Freunden vorstelle.«


  »Wir haben noch mehr Freunde?«, rief der Glunz. »Wir haben solches Glück, Euch getroffen zu haben! Jetzt haben wir Freunde, einen Schlafplatz und auch einen Namen. Wie heißen wir?«


  »Dibs«, sagte Timothy. Es war ihm eben eingefallen und er fand, es passte.


  · ~ ·


  Als Ladomir aus der Röhre krabbelte, trat er auf etwas Kaltes, Rundes, das ihn prompt aus dem Gleichgewicht brachte. Strauchelnd suchte er Halt, lehnte sich benommen gegen die Wand, blieb an einem rostigen Nagel hängen und fand sich einen Moment später auf dem Boden wieder.


  »Bei den Hexen!«, fluchte er und griff nach der Flasche, die vor seiner Nase zum Stillstand gekommen war.


  »Weib? Willst du mich umbringen? Was ist das für ein Gesöff vor meiner Röhre?«


  »Das ist von Timothy!«, rief seine Frau aus dem Wohnzimmer herüber. »Ein Gastgeschenk. Ein sehr guter Jahrgang, meint Loo. Ganz neu!«


  »Vom Menschen?«


  »Natürlich vom Menschen, der im Übrigen einen Namen hat!«, brüllte seine Frau zurück. Ladomir hörte ihre Stimme näher kommen und warf einen prüfenden Blick auf das Etikett. Er pfiff anerkennend, drehte die Flasche, um den Korken mit gleichmäßigen Hieben auf ihre Kehrseite Stück für Stück herauszutreiben. Er kannte nicht weniger als siebenundfünfzig Wege, eine Weinflasche zu öffnen.


  »Lado …«


  Der Händler blickte mit dem Korken im Mund in den tadelnden Gesichtsausdruck seiner Frau und zog unwillkürlich die Schultern ein.


  »Draußen stehen zwei Dutzend Fuhrwerke, die nicht weiterkommen, und du –« Seine Frau sah ihn an, als wären ihm gelbe Glunzhaare aus der Nase gewachsen.


  »Was?« Ladomir blickte hinter sich. »Sprich, Weib!«


  »Dein Gesicht, Lado! Das ist … modriger Mummatsch! Das ist ja … widerlich!«, sagte Lavina voller Abscheu und tippte Ladomir vorsichtig auf die Wange. »Da ist eine Beule und sie ist blau und … und … sie wölbt sich immer mehr!«


  Entgeistert starrte ihr Gatte auf den grellblauen Schleim, der über seinen Wangenknochen hinweg auf den Boden tropfte.


  »Deine Haut zieht sich nach hinten. Und sie … platzt auf!«, krächzte seine Frau.


  Dem Händler glitt vor jähem Entsetzen die Flasche aus der Hand.


  »Blattern!«, hustete er und kroch zurück in seine Röhre. Ihn beschlich eine furchtbare Ahnung: Blattern holte man sich nicht. Mit Blattern wurde man belegt!


  Mehr rutschend als kriechend plumpste er rittlings in sein Büro zurück und sah sich suchend um. Wo hatte er …? Sein Blick fiel auf den Jutesack, auf dem unberührt die beiden Pergamentrollen lagen. Mit einer Hand riss Ladomir das Band von dem Schriftstück, während er mit der anderen den unablässig tropfenden Schleim aus seinem Gesicht wischte.


  Schnell überflog er die ersten Zeilen:


  VERANSTALTUNGEN IM VIERTEN MOND

  Verrückter Bart-Wettbewerb ~ auf der Plaza

  Beginn: sobald der Eimer kippt

  Altweibermarkt

  Teilnahme: Lemurinnen ab tausendachthundert Annoten

  Lemurische Spiele in Zompan ~ Ende des vierten …


  Ladomir las nicht weiter. Stattdessen riss er das andere Pergament auf. Er erkannte die saubere Handschrift sofort wieder.


  Es ist nachlässig von Euch, diese abgelegene Räumlichkeit ohne Wächter zu lassen …


  Hektisch drehte der Händler sich um. War er allein?


  Alles schien unverändert, obgleich ein Vine sich so tarnen konnte, dass er nicht auszumachen gewesen wäre, zumindest nicht, so lange er nüchtern war.


  Ängstlich sank Ladomir tiefer in seinen Sitzsack, tastete mit zittrigen Händen nach der Karaffe, nahm einen tiefen Schluck zur Beruhigung und las die nächste Zeile.


  Grüner Bargamond eignet sich hervorragend zum Anreichern seltener Substanzen, die Trutzenanische Blattern hervorrufen können.


  Prustend spuckte er den Bermond wieder aus. Einen Moment starrte er entgeistert auf die Karaffe. Dann las er die letzte Zeile:


  Nicht selten verlaufen sie tödlich.


  Mit einem Satz war der Händler bei seinem Schreibpult, auf dem unberührt das Schreiben an den Ältestenrat lag. Der Tintenfleck war inzwischen eingetrocknet. Er wischte das Pergament beiseite und griff nach der silbernen Unterlage.


  »Bei den Hexen …«, flüsterte Ladomir.


  Verschwommen blickte ihn ein vollkommen aus der Form geratenes Gesicht von der mattspiegelnden Fläche entgegen. Es sah aus, als hätte jemand mit Gewalt seine Haut nach hinten gezogen und dabei vergessen, dass sie irgendwo nachgeben musste. Ladomir befühlte seine Nasenwurzel, unter der sich etwas Fremdartiges zu bewegen schien. Wie eine fette Made, die sich den Weg durch ihren Kokon bahnte. Mit einem sprotzenden Geräusch brach die Hülle auf, um im hohen Bogen den bläulichen Schleim auszuhusten.


  Ladomir versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Waren Blattern wirklich tödlich? Er wusste es nicht. Er kannte niemanden, der Blattern gehabt hatte. Genau genommen war er sich nicht einmal sicher, ob es welche waren, denn sie galten seit Dekaden als ausgestorben. Früher nannte man sie »den Fluch der Hexen«. Stimmte das? Ein Hexenfluch?


  Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


  Mit einem raschen Blick in die Röhre versicherte sich der Color, dass seine Frau nicht mehr in der Nähe war, nahm einen der vielen Schlüssel von seinem Bund und schloss die zweite der elf Ketten auf, an denen die Hexenbücher baumelten.


  Vorsichtig wog er das Buch in seinen Händen. Dieser Band war besonders alt, einer der ältesten überhaupt, die Ladomir je besessen hatte. Daher ging er davon aus, dass er am meisten wusste. Viele der Bücher enthielten triviale Inhalte, die nur hetzten und schimpften. Doch die alten bargen so manches Geheimnis, für das der eine oder andere seinen Bart abgeschnitten hätte.


  »Verzeihung«, murmelte Ladomir. »Es war keine … entschuldigt bitte. Verzeiht.«


  Eine größere Menge der blauen Absonderung war auf das Buch getropft. Schlagartig öffneten sich zwei tiefschwarze Augen und funkelten ihn böse an. Ladomir tupfte mit dem Ärmel den Einband sauber, dann schlug er mit klopfendem Herzen die erste Seite auf.


  Wie bei allen Büchern befand sich auf der Innenseite des Buchdeckels eine ornamentverzierte Hand, in deren Mitte das sehende Auge saß. Der Händler legte die seine darauf. Sofort kam Leben in das Buch. Zunächst zuckte und zitterte es verkrampft, dann blätterte sich die erste Seite um, es folgten einige weitere, von denen Ladomir gerade noch die Überschriften lesen konnte (»Magie, Rituale, Zauberei« und »Hexenorte«), dann flogen die Seiten nur so dahin, als wenn ein Orkan sie erfasst hätte. Kurz vor Ende des Buches stoppte es jäh, und die Seiten klappten auseinander. Ladomir hoffte, dass es ein weiblicher Verfasser war, die Hexer unter ihnen waren mitunter recht verschwiegen. Er würde es gleich wissen.


  Aus den schwungvollen Lettern erwuchs nach und nach eine ungewöhnlich schlanke Nase, dann bildeten sich Kinn und Stirn heraus, hohe Wangenknochen traten hervor, ein Mund, so breit wie der eines Trolls, und zu guter Letzt Augen, die so düster wirkten, dass Ladomir das Buch am liebsten wieder zugeschlagen hätte.


  »Wann haben wir?«, fragte das Buch, ohne sich vorzustellen.


  »Zweihundertzweiundvierzig Dekaden, sechs Decencien und vier Annoten – nach der Verbannung«, antwortete Ladomir heiser.


  Die Nase der Hexe schnellte hervor. Sie schob ihr Gesicht, so weit es ging, aus dem Buch hinaus und sah sich um. »So lange also. Über zweihundert Dekaden … Und dann ist es ausgerechnet ein minderwertiger Lemur, der mich öffnet? Wo ist meine Gebieterin? Bringt mich zu ihr!«


  »Ich fürchte …« Ladomir wand sich, er hatte keine Zeit für lange Erklärungen. In Gedanken formte er seine Antwort: Hexen sind ausgestorben … es gibt keine Hexen mehr … wir haben seit Dekaden keine Hexen mehr gesehen … vielleicht leben oben noch welche, aber hier unten …


  »Ich fürchte, das kann ich erst machen, wenn Ihr mir alles erzählt, was Ihr hierüber wisst!«, sagte er stattdessen und hielt das Buch direkt vor sein Gesicht.


  Die Hexe blickte demonstrativ nach unten.


  »Gut! Dann werde ich Euch wieder schließen«, bluffte Ladomir. »Vielleicht seht Ihr Eure Gebieterin ja in weiteren zweihundertzweiundvierzig Dekaden wieder.«


  »Nein! Nicht! Natürlich sind es Blattern!«, schrie die Hexe mit kurzem Blick nach oben und verzog angewidert die Mundwinkel. »Ein einfacher Zauber. Nichts Besonderes. Jede Hexe kann sie heilen. Bringt mich zu meiner Gebieterin, und Ihr seid sie los.«


  »Sind sie tödlich?«


  »Nicht, wenn Ihr mich rechtzeitig hinbringt …«


  Ladomir schluckte. »Erzähl mir alles, was du über Blattern weißt«, verlangte er erneut und erntete einen verächtlichen Blick.


  »Pah! Was ist das für eine Frage. Wer könnte mehr darüber wissen als ihr Lemuren?«


  Ladomir hätte das Buch nehmen und schütteln können. Oder ihm eine Seite nach der anderen rausreißen.


  »Sag mir, was du über Blattern weißt«, wiederholte der Händler, nahm ein weniger wertvolles Buch von der Kette und riss ihm die erste Seite aus, so dass die Hexe es sehen konnte.


  Ihre Augen weiteten sich. »Nein!«, schrie sie grell. »Was macht Ihr denn?«


  »Sag mir«, setzte Ladomir an und riss noch eine Seite heraus, »was du«, die dritte Seite trudelte zu Boden, »über Blattern weißt!«


  Das Buch knurrte bedrohlich und bleckte dabei seine pergamentgelben Zähne.


  Gleichgültig zuckte der Händler mit den Schultern und wollte gerade die vierte Seite herausreißen, da schloss die Hexe die Augen, und das Buch begann zu dozieren, als wäre es ein Lehr- und kein Hexenbuch:


  »Blattern sind ein wirksames Mittel, Menschen wie auch Lemuren zu bestrafen, wenn sie sich allzu aufmüpfig anstellen. Ein einfacher Morbo-Temptari-Fluch oder das Versetzen einer Speise oder eines Getränks mit einem Sud aus Glockenblume und Ginsterwurzel rufen die Blattern innerhalb weniger Zenaten hervor. Blattern verlaufen vollkommen schmerzfrei. Es ist daher abzuraten, den Sünder mit Blattern vor seinem Schlaf zu strafen, da er oft bei Morgenglühen entseelt ist, ohne den Fluch überhaupt bemerkt zu haben. In der Regel braucht es zwölf Horas, bis der Körper vollkommen von Blattern bedeckt ist. Dann tritt der Tod ein.«


  Als Ladomir die letzten Worte gehört hatte, feuerte er das Buch auf den Sekretär, riss sein lila getupftes Hemd bis zum Bauchnabel auf und starrte entgeistert auf die wabernden Beulen, die sich auf seiner Brust gebildet hatten.


  »Was ist das Heilmittel?« Die Frage galt dem Buch, doch es antwortete nicht. Der Händler nahm es vom Tisch, atmete tief durch und legte erneut seine Hand auf die Innenseite des Deckels.


  »Blattern gehören«, referierte das Buch ungerührt weiter, »anders als die kristallene Macht, hervorgerufen durch den Strigatusstab, nicht zu den schwarzmagischen Flüchen. Sie sind leicht heilbar. Sie zeigt sich in …«


  Ladomir hatte genug gehört. Ihm lief die Zeit davon! »Was ist das Heilmittel?«, wiederholte er.


  »Heilmittel?« Die Hexe rümpfte ihre schlanke Nase. »Es würde Euch nichts nutzen, selbst wenn Ihr um die Zusammensetzung wüsstet. Keine Hexe verkauft Holunderwurzeln an einen Lemur. Diese Pflanze ist viel zu mächtig, um in die Finger eines so unreifen Geistes zu geraten.«


  Holunderwurzel also, dachte Ladomir erleichtert. Das war einfach. Holunderwurzeln hatten vielleicht vor zweihundertzweiundvierzig Dekaden als Seltenheit gegolten, heute jedoch betrachtete man sie eher als Plage. Ihre dünnen, fein verzweigten Fortsätze krochen in jedes Mauerwerk, und man musste sie ständig beschneiden, sonst ruinierten sie einem die Fassade. Nur noch Kinder glaubten an das Märchen, der Holunder wäre in Wirklichkeit eine zu einem Baum gewandelte Hexe. Es sollte sie davon abhalten, die wenig bekömmlichen, aber verlockend süßen Wurzeln zu kosten.


  Das Buch beobachtete Ladomir argwöhnisch, als wollte es seine Gedanken lesen. »Wenn man allerdings über einen ständigen Vorrat an Holunder verfügt, so wie meine Gebieterin es tut«, fuhr sie lauernd fort und legte dabei ihren Kopf auf die Seite, »benötigt man nur noch eines ihrer Haare, um einen schmackhaften Sud daraus zu kochen, der Blattern im Handumdrehen heilt. Wollt Ihr mich also jetzt in das nächste Hexendorf bringen, oder wünscht Ihr zu sterben?«


  »Ein Hexenhaar?«, stammelte Ladomir. Er legte seinen Kopf in den Schoß und raufte sich die Haare. »Das ist unmöglich! Es leben keine Hexen mehr unter uns. Sie sind … alle weg.«


  Das Buch lachte böse und zuckte unter Ladomirs Hand. »Dumm seid Ihr! Dumm, wie es nur ein Lemur sein kann! Einzig eine Hexe kann Euch mit Blattern belegen, Ihr einfältiger Zugochse. Wie Ihr seht, muss es zumindest eine von ihnen geben, und nun bringt mich zu ihr!«


  · ~ ·


  Timothy bereute, Loo und Avy einfach davongelaufen zu sein. Das Gerede über seinen baldigen Tod und die Tatsache, dass sie bei ihrer Suche nichts mehr als eine vage Theorie hatten, machten ihn so wütend, dass er am liebsten alles hingeschmissen hätte. Er hatte sich einfach den Kopf frei laufen müssen.


  Jetzt stand er mitten auf der überfüllten Plaza und versuchte, sich in dem turbulenten Treiben zurechtzufinden. Dibs hängte sich an seine Hand, mit der Freien zeigte er seinem neuen Freund stolz alle Besonderheiten. Dabei war für Timothy eigentlich alles etwas Besonderes. Eben sprangen zwei grell gekleidete Junglemuren im Flickflack an ihm vorbei, im nächsten Moment bot ein Mädchen mit Bauchladen ihm kandierte Ingwerwurzeln an, hinter Timothy sang eine übergewichtige Bellarin aus Leibeskräften eine fürchterliche Arie, und auf dem ganzen Plaza verteilt nahmen Trolle letzte Wetten für das Eimer-Kippen entgegen. Geschichtenerzähler, Wahrsager, Akrobaten, Panonussverkäufer, Zauberer, fliegende Händler … Timothy konnte sich an der Vielfalt der Darbietungen nicht sattsehen.


  Plötzlich sauste Loo nur wenige Meter entfernt an ihm vorbei, anscheinend immer noch auf der Suche, und fegte dabei einen Bellaren zur Seite, der versuchte, ein schmeichelhaftes Portrait von einer ausnehmend hässlichen Validin zu fertigen.


  Timothy stellte sich auf die Zehenspitzen, um aus Leibeskräften nach ihm zu rufen. Dibs tat es ihm gleich. Doch die Plaza war inzwischen heillos überfüllt. Loo hörte ihn nicht.


  Und dann entdeckte er auch Avy. Ihr blaues Stachelhaar leuchtete zwischen einer Horde Beifall klatschender Lemuren auf, die sich um den zentralen Steinbrunnen gruppiert hatten.


  »Dorthin!«, deute er Dibs.


  Avy saß auf dem Brunnenrand und schien sie nicht zu bemerken. Mit erhobenen Händen beschwor sie ein blau schimmerndes Seepferdchen aus dem Wasser empor, das einen dreifachen Salto schlug, bevor es vor der applaudierenden Menge zu einem geschmeidigen Delphin anwuchs.


  »Dada, was ist das für ein Dämon?«, fragte eine kleine Bellarin auf den Schultern ihres Vaters, die mit offenem Mund dem fremdartigen Wesen nachsah.


  »Solche Geschöpfe gibt es nicht«, antwortete ihr Vater.


  Die Kleine sah enttäuscht drein. Als Avy aber den Delphin sich wie einen Wirbelwind in die Luft schrauben ließ, bis er nur noch einem Strudel aus Türkis und Blau glich, juchzte das Kind vor Freude und klatschte unbeholfen in die Hände.


  Auch Timothy pfiff voller Begeisterung, Avy sah zu ihm auf.


  »Wow! Phantastisch!«, rief er.


  Avy sah wütend aus. »Vielen Dank«, gab sie schmallippig zurück. »Sieh mal hinter dich …«


  »Was denn?«, fragte Timothy und zuckte mit den Schultern zum Zeichen, dass er nicht verstand.


  »Oh-oh«, quiekte Dibs und zog den Kopf ein. »Vielleicht haben wir doch keine neuen Freunde …«


  »Wieso?«, brachte Timothy gerade noch hervor, bevor ein riesenhaftes Haifischmaul voller spitzer Zähne über ihm zusammenklappte. Im nächsten Moment war er pitschnass.


  »Wo, zum Oimach, warst du?« Avy stand mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihm und funkelte wütend.


  »Und warum spielst du hier mit dem Wasser herum, wenn du dir doch solche Sorgen machst?«, gab Timothy wütend zurück und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren.


  »Ich wollte auf mich aufmerksam machen und du hast mich doch gefunden, oder?«


  Noch bevor Timothy etwas zurückgeben konnte, tauchte Loo neben ihm auf und trommelte mit seinen Fäusten auf Timothys tropfnasses Gewand. »Ich dachte, die Todesnymphen hätten dich geholt! Oder der Oimach dich gefressen, oder der Mummatsch dich in seine Klauen bekommen«, schniefte er und sah seinen Freund vorwurfsvoll an. Seine grünen Telleraugen waren feucht.


  »Nun mach's nicht so dramatisch. Ihn hätte auch einfach ein Ziegelstein erschlagen können, Loo«, erwiderte Avy.


  »Bei den Hexen! Genauso gut kann ihn ein Pentrade in seine Klauen bekommen!«, gab Loo wütend zurück.


  »Zunächst muss er sein Schicksal erfüllen, dann erst wird er sterben«, piepste Dibs von unten.


  Alle Blicken waren unmittelbar auf ihn gerichtet.


  »Was ist das?«, fragte Loo sofort.


  »Ein Glunz. Genau genommen ein Blauglunz.« Avy wollte gerade zu ausschweifenden Erläuterungen über Glunze ausholen, als Timothy ihre Atempause nutzte, um endlich zu Wort zu kommen.


  »Also Leute, das ist Dibs.« Timothy kratzte sich unschlüssig am Kopf. »Er ist …«


  »… sein Freund«, ergänzte Dibs und verbeugte sich tief.


  Loo sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen. »Glunze haben keine Namen«, giftete er, statt die Verbeugung zu erwidern, und ernte damit prompt Avys tadelnden Blick.


  »Was?« Abwehrend hob Loo die Arme. »Es stimmt doch!«


  »Mich freut es zumindest sehr, Dibs«, meinte Avy lächelnd und neigte sich auffallend tief, obgleich es unüblich war, den formellen Begrüßungsritus eines Dämonen zu erwidern. »Ich bin Avy, das ist Loo, und wer hat dir einen so hübschen Namen gegeben?«


  Dibs strahlte stolz. »Timothy! Er hat uns den Namen gegeben. Wir sind seine Freunde!«


  Mit einem Satz sprang er auf den Brunnenrand, legte seine schmutzige Hand auf Timothys Schulter und verkündete: »Wir gehen überallhin, wohin Timothy geht. Bis sich sein Schicksal erfüllt!«


  Loo sah entsetzt von Dibs zu Timothy. »Dein Schicksal? Was weiß denn der Glunz über dein Schicksal?«


  »Glunze können …«, setzte Avy an, doch Dibs hopste zurück vor ihre Füße, packte Timothys Hand und drehte die Innenfläche nach oben. Die Umrisse des Raben waren immer noch deutlich zu erkennen. »… in der Zukunft lesen?«, fragte sie verdattert.


  Blitzartig zog Timothy seine Hand zurück. »Können sie nicht. Ihr Lemuren seid einfach furchtbar abergläubisch, das ist alles!«


  Loo und Avy blickten erstaunt auf. Timothy war wütend.


  »Aber der Rabe …«, trotzte Loo.


  »Es ist nur ein verdammter Vogel!«, knurrte Timothy. »Ich werde mich nicht in meinem Bett verkriechen, nur weil ein Vogel mich angesehen hat, um in einigen Wochen festzustellen, dass meine einzigen Freunde kristallisiert sind!«


  »Ein Rabe hat dich angesehen?« Dibs schnappte entsetzt nach Luft. Jetzt zitterte er wie Espenlaub.


  »Seht ihr, genau diesen verfluchten Aberglauben meine ich«, rief Timothy wutschnaubend. »Erst verbringen wir einen ganzen Tag damit, bis zum Plunderplatz und wieder zurück zu fahren, nur um einen Sessel zu kaufen, der auf halber Strecke den Geist aufgibt, und gerade als wir einen Ansatz haben, wo die Drudel versteckt sein könnte, wollt ihr alles hinschmeißen!«


  Timothy sah halb verärgert, halb belustigt seine drei Freunde an, die mit angelegten Ohren wie Orgelpfeifen vor ihm standen und beschämt zu ihm aufsahen.


  Plötzlich verstand er, dass weder der kaputte Sessel, noch die Baustelle, der Steingnom, oder das böse Omen des Raben sie aufgehalten hatte, sondern allein die Tatsache, dass er nicht voranschritt. Eigentlich schien es unmöglich, aber sie warteten darauf, dass ausgerechnet er ihnen sagte, was zu tun war. Er, der Mensch …


  Loo konnte ihm gewiss einen vergoldeten Druidenstab mit drei Köpfen für die Hälfte des Preises organisieren, Avy ihm alles über Glunze, Tarpe und Steingnome erzählen und Dibs ihm hundertfach Treue schwören, doch sie alle betrachteten ihn als den Erlöser, der er nun – verdammt noch mal – nicht war. Er war sich sicher, dass er sie enttäuschen würde.


  »Alles in Ordnung?«, unterbrach Avy Timothys Gedanken.


  »Alles okay, ja, es ist nur …«, Timothy straffte die Schultern und atmete tief durch. »Wisst ihr was? Ich werde jetzt dort drüben hingehen und mir eine unglaublich große Tasse Schokolade mit extra viel Sahne bestellen und einen verdammt guten Plan schmieden«, sagte er mutiger, als er sich fühlte, und deutete auf eine mit bunten Lampions erhellte Hütte, über der in geschwungenen Lettern der Name Zenzis Zuckerzeug prangte. »Wenn ihr mir also immer noch helfen wollt, die Drudel zu finden, wisst ihr, wo ihr mich findet, aber ich will kein Wort mehr von dem Raben hören!«


  Timothy hoffte inständig, seine Freunde würden ihm folgen.


  · ~ ·


  Ladomir kannte sich selbst kaum wieder: Bis zur Hüfte glich er einem Stück Leder, das man zum Gerben aufgespannt hatte, nur dass unter der gestrafften Haut Dutzende kleiner Geysire brodelten, die ihr giftblaues Wasser im Wechsel aushusteten.


  An einer der Ketten zappelte ein wütendes Hexenbuch, das Ladomir mit einem Riemen fixieren musste. Nachdem er sich geweigert hatte, es irgendwo anders hinzubringen als an seinen angestammten Platz, hatte es angefangen, wild nach ihm zu beißen und immer wieder gekeift: »Es muss zumindest noch eine einzige Hexe geben!«


  Was für ein Blödsinn! Es gab keine Hexen mehr, genauso wenig wie Drachen oder Einhörner. Sie waren ausgestorben – alle! Somit konnten es im Grunde eigentlich auch keine Blattern sein, die ihn befallen hatten, doch in seinem Inneren wusste Ladomir, dass er sich irrte.


  Er musste so schnell wie möglich handeln.


  Mit einem Seufzer fischte er seinen orangefarbenen Umhang vom Haken und krabbelte die Röhre hinauf. Lavina war nirgends zu sehen. Auf dem Tisch fand er sein Lexsäckchen neben einer hingewischten Botschaft.


  »Halte durch! Ich hole Hilfe!«


  Ladomir konnte nicht warten. Er machte zwei weitere Schritte, einen durch die Wand, und fand sich auf der Via Aurea wieder.


  Das Chaos konnte selbst vom dichten Treiben auf der Plaza nicht übertroffen werden: Sein Wächter Skibbo hechtete aufgeregt von links nach rechts, rief seinem Herren im Sprung zu, wer im Einzelnen Einlass verlangt hatte, um sich zu beschweren. Unterschiedlichste Waren, verpackt in Säcke, Kisten und Truhen, lagen über den Boden verstreut, und eine Hand voll Junglemuren stritten sich um einen aufgeplatzten Beutel Sponschis, kleine leuchtende Kugeln, die wild herumhüpften. Damit nicht genug, hatten zwei Validen kurzerhand ihren verärgerten Kunden samt Sessel auf einer der Truhen abgestellt, um eine besonders große Kiste aus dem Weg zu räumen. Jetzt drängten sich die Wartenden in Scharen an Ladomir vorbei, so dass an ein Durchkommen gar nicht zu denken war. Wertvolle Zeit verstrich.


  »Ich habe nach einem Liberen schicken lassen.«


  Der Color fuhr herum. »Lavina!«


  »Du gütige Wurzel!«, rief sie aus und strich ihrem Mann über die triefenden Wangen.


  Schnell zog Ladomir die Kapuze tiefer.


  »Daran wirst du nicht sterben, Ladomir von den Coloren! Mir fallen tausend Gründe ein, um dir an die Gurgel zu gehen, aber daran stirbst du nicht!«


  »Das nützt nichts!«, schrie Ladomir gegen das Getöse der rumpelnden Karren und der laut fluchenden Passanten an. »Liberen können keine Hexenkrankheiten heilen. Brüche – ja, Wunden – ja, aber doch keine Flüche!«


  Lavina schluckte. »Hexenfluch?«, presste sie heraus. Sie blickte ihren Mann ungläubig an. »Dann musst du eben zum Apotheker«, entschied sie und zog Ladomir hinter eine Kiste. »Und, egal was man über ihn sagt, nimm was er dir rät!«


  Ladomir öffnete seinen Mund, um zu widersprechen, doch in diesem Moment spürte er sein Bein nass werden. Voller Entsetzen erkannte er, dass die Blattern viel schneller fortschritten, als das Buch es vorausgesagt hatte.


  Noch bevor Ladomir seine Auffassung über den Apotheker kundtun konnte, gab seine Frau ihm einen Stoß in die entgegen strömende Menge. »Los, Lado! Lauf!«, schrie sie ihm hinterher und mit Blick über die Schulter sah Ladomir gerade noch, wie Lavina auf eine der Kisten kletterte, ihn mit wilden Gesten scheuchte. Entschlossen kämpfte er sich vorwärts, um kurz darauf wie ein Pfeil die Via Aurum hinunterzuschießen.


  Kurze Zeit später spürte Ladomir, dass die Blattern ihm langsam seine Kräfte raubten. So würde er das Tempo nicht lange durchhalten. Das war sicher.


  Er war unter der Plaza in die wenig befahrene Blitzröhre Richtung Via Vetus getaucht. Über ihm flogen einige Gargoyles, die sich eine Zeitlang den Spaß machten, sein Tempo zu halten.


  In diesem Teil war der Tunnel noch gut beleuchtet, und Ladomir sah die entgegenkommenden Sessel früh genug, um auszuweichen. Nach kurzer Zeit jedoch nahmen die Laternen ab, die glatt geputzten Wände wichen rauem Gestein, und Ladomir spürte grobes Geröll unter seinen Füßen, wo eben noch gewissenhaft behauener Stein gelegen hatte. Er musste etwa die Hälfte des Tunnels hinter sich gelassen haben, als es vollkommen finster wurde.


  Die Laternen der wenig befahrenen Röhre würden erst am nächsten Tag aufgefüllt werden. Selbst die Neugier der Gargoyles war nicht groß genug, um ihm weiter zu folgen. Sie hatten sich an irgendeine Wurzel gehängt und starrten ihm nach ins Dunkel.


  Mit den Händen voraus stolperte Ladomir weiter. Es roch nach modrigem Wasser, welches die Wände herunterlaufen musste und den Boden aufweichte. Der Tunnel echote das schmatzende Geräusch, das der aufgeweichte Lehm bei jedem seiner Schritte von sich gab. Ladomir lief weiter, sein Kinn fest an die Brust gedrückt, um sich vor den herunterhängenden Wurzeln zu schützen, die unablässig seine Stirn peitschten.


  Kurze Zeit später schlug ihm der Gestank der Grotte entgegen.


  »Bei Paxus! Gleich hast du's geschafft, alter Knabe. Durchhalten!«, rief er sich selber zu. »Es ist nicht mehr weit. Du musst nur laufen …«


  Bei jedem Schritt fühlten sich seine Beine schwerer an, und er merkte, wie die Kraft aus ihnen wich. Ladomir musste an eine mit Wackelpudding gefüllte Strumpfhose denken, die immer weiter nach unten rutschte, bis er nur noch aus Fuß bestand. Er lachte bitter.


  Plötzlich rumpelte ein Sessel auf der Gegenbahn auf ihn zu. Mit einem Satz hechtete er zur Seite, strauchelte und schlug mit dem Gesicht voran auf die Schienen. Etwas Warmes lief seine Kehle herunter. Es musste Blut sein. Keuchend verharrte der kleine Color auf dem Boden und spitzte die Ohren. Der Sesselfahrer hatte ihn vermutlich nicht bemerkt. Doch aus der Ferne ertönte das gleichmäßige Klatschen schneller Schritte. War es also doch nicht sein eigenes Echo, das er vernommen hatte? Das Klatschen wurde lauter.


  Einen Moment später vernahm er regelmäßige Atemzüge. Nur einem Color war es möglich, so schnell zu laufen, ohne aus der Puste zu geraten.


  Mühsam richtete sich Ladomir auf und starrte in die Finsternis. Vielleicht war seine Frau ihm nachgelaufen. »Lavina?«


  Das Geräusch war verstummt.


  »Lavina!«, krächzte Ladomir.


  Der ausgeprägte Fluchtinstinkt, den alle Coloren als wenig geachtete Gabe mitbekommen hatten, sagte ihm, dass er diesen finsteren Ort so schnell wie möglich hinter sich lassen sollte. Mit letzter Kraft stolperte Ladomir um die Kurve und taumelte die Stufen hinauf, die ihn zum letzten Abschnitt seines Weges brachten. Die Via Vetus lag vor ihm. Plötzlich kamen Ladomir die dicken Wurzeln, die sich bis zum Haus des Apothekers erstreckten, schier unüberwindlich vor. Sie schienen tatsächlich höher als ein Tarp zu sein. Er wurde geradezu lächerlich langsam. Selbst ein volltrunkener Vine hätte den Coloren im Laufschritt überholen können.


  Plötzlich regelmäßiges Klatschen, gleichmäßiges Atmen. Mit Schrecken vernahm Ladomir, dass der Unbekannte seine Verfolgung wieder aufnahm. Er lauschte: drei schnelle Schritte. Die Geräusche kamen näher. Er musste die Stufen erreicht haben.


  Durchhalten, dachte Ladomir und versuchte, das regelmäßige Atmen dicht hinter sich zu ignorieren; dann gaben seine Beine nach. Ladomir war es gleichgültig. Er versank in der lehmigen Erde, ein Bein abgewinkelt über eine Wurzel hängend, das Gesicht in einen felligen Kadaver gedrückt, vielleicht einen Gobbel, der sich verirrt hatte. Einzig der beißende Gestank der Grotte des Grauens sagte ihm, dass er noch lebte.


  »Nicht umdrehen!«, hörte er wie aus weiter Ferne in sein Ohr dringen. Eine Hand drückte ihn tief in den Lehm. »Wenn du dich umdrehst, wirst du sterben. Nur wenn du tust, was ich sage, kannst du leben.«


  Ladomir war sich sicher, sie schon einmal gehört zu haben.


  »Begreifst du, welches Angebot ich dir mache?«, bohrte die Stimme nach, bevor er darauf kam, woher.


  »Ja«, sagte er. Es war nicht mehr als ein Krächzen.


  »Gut«, antwortete es knapp.


  Die schwere Last auf seiner Schulter verstärkte sich. Ladomir vernahm ein leises Plopp, dann rollte ein winziger Korken vor ihn in den Dreck. Im nächsten Moment schwenkte eine Hand dicht vor seinem Auge eine tropfenförmige Glasampulle. Er lächelte.


  »Vor deinem Haus ist Ware eingetroffen«, fuhr die Stimme gelangweilt fort. »Darunter wirst du ein großes Paket finden. Bring es in das Zimmer deines Sohnes und sorge dafür, dass es dort bleibt.«


  Ladomir bemühte sich zu nicken und griff mit der freien Hand nach der Ampulle. Die andere war fest unter seinem Körper verkeilt. Die helfende Hand zog sich zurück, der Fremde lachte seelenlos.


  »Nachdem du diese Essenz getrunken hast«, befahl er weiter, während das Fläschchen in unerreichbare Ferne wanderte, »wirst du zum Apotheker gehen und dir einen seiner unnützen Säfte geben lassen. Sag deiner Frau, du hattest eine unappetitliche aber harmlose Vergiftung durch vergorenen Bermond. – Hast du auch das verstanden?«


  Ladomir wurde schwindelig. Er versuchte, den erlösenden Trunk durch seine dreckverkrusteten Lider im Blick zu behalten. An mehr war nicht zu denken.


  Der Druck wurde unermesslich stark. Ladomir jaulte auf.


  »Hast du auch das verstanden?«, wiederholte der Fremde teilnahmslos.


  Wie kann ein Color so stark wie ein Valide sein?, schoss es Ladomir durch den Kopf. Im gleichen Moment spürte er ein Wabern an seinen Füßen – Er hätte alles versprochen.


  Als der erste Tropfen des Tranks auf seine Zunge fiel, war er schon nicht mehr bei Bewusstsein.


  · ~ ·


  Die niedrigen Tische vor der Hütte waren bis zum letzten Platz belegt. Alle Gäste griffen fröhlich plaudernd in bunte Schalen voll Butterkaramell, Sahnebonbons, Schokoladenbrocken und Biskuitstückchen. Timothy sog den süßlichen Duft ein und war plötzlich überzeugt, sich von nichts anderem mehr ernähren zu wollen.


  Zu seinem Glück leerte eine Gruppe Vinen eben ihr letztes Glas Honigmet, und sie erhoben sich schwankend. Schnell schob sich Timothy auf den frei gewordenen Platz, legte die Lex, die Loo ihm auf dem Plunderplatz zugesteckt hatte, auf den Tisch, studierte die Karte und gähnte herzhaft.


  Inzwischen hatte er sämtliches Gefühl für Zeit verloren, von der er ohnehin nicht wusste, ob sie hier unten einem Vierundzwanzig-Stunden-Rhythmus folgte. Timothy sah zu den schwebenden Laternen auf, die tiefer gesunken waren und langsam an Leuchtkraft verloren. Auf der anderen Seite der Plaza hing etwas, das Loo als Schattenuhr bezeichnet hatte: eine große halbkreisförmige Steinscheibe mit einem Zeiger und Zeichen, die Timothy nicht verstand. Seinem Hunger- und Müdigkeitsgefühl zufolge schätzte er es auf frühen Abend, etwa sechs Uhr ein.


  Jemand räusperte sich neben ihm.


  »Ich kann die Tintenzuckerkringel empfehlen«, sagte eine dralle Kellnerin mit Grübchen in den Wangen, die unbemerkt neben ihn getreten war.


  Timothy sah sie enttäuscht an. »Hört sich gut an«, entgegnete er mit dünnem Lächeln und schob die Eichenscheiben über den Tisch. »Ich nehme, so viel ich hierfür kriegen kann, und eine Tasse Schokolade.«


  »Erwartet Ihr noch jemanden?«, fragte die Bedienung mit erhobenen Brauen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Timothy knapp.


  Er fühlte sich elend. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, so stark war die Angst, die Drudel allein finden zu müssen. In Gedanken sah er sich im Würgegriff eines Homorden, der schrie: »Wir haben ihn! Wir haben die Kreatur gefangen!« Im nächsten Moment meinte er den beißenden Gestank der Grotte zu riechen und malte sich die bösartigsten Ungeheuer aus, die versuchten, ihm mit ihren krallenartigen Klauen die Haut vom Leib zu reißen. Dann wiederum erstarrten Loo und Avy vor seinem geistigen Auge zu Eis, und Dibs fegte ihre zerfallenen Überreste zusammen.


  Timothy riss die Augen auf und raufte sich die ohnehin zerzausten Haare. Und dann spürte er, was ihm am meisten Angst einjagte: Die Vorstellung, einfach hinzuschmeißen, zurück durch das Portal in sein Zimmer zu gehen, mit dem Wissen zu leben, dass es diese unglaubliche Welt gab, aber dass er niemals dorthin zurückkehren konnte.


  Gedankenverloren strich er über eine fremdartige Pflanze, die sich in der Mauernische neben ihm eingenistet hatte. Ihre samtweichen Tentakel leuchteten an den Spitzen, sobald er sie berührte.


  »Die würde ich nicht anfassen!« Ein Hocker wurde zurückgezogen. »Wenn sie feucht werden, brechen ihre Enden ab und bleiben in der Haut stecken. Juckt tagelang, kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen.« Loo setzte sich seinem Freund gegenüber und warf ihm ein mattschwarzes Amulett zu, das eine sternförmige Pflanze zierte. »Der Schutz des Jakobskrauts«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Wenn du das trägst, versprech ich dir, nicht mehr über den Raben zu reden.«


  Timothy versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, als er sich wortlos das Amulett um seinen Hals legte.


  Loo grunzte zufrieden. »Der hier hat meiner Urururgroßmutter gehört. Er stammt noch aus der oberen Welt.«


  Als Timothy sich umwandte, sah er Avy, in ihrer ausgestreckten Hand einen Stein aus Türkis, der einem Käfer ähnelte. »Ein Skarabäus!«, sagte er erstaunt.


  Avy nickte begeistert. »Er ist ein mächtiger Glücksbringer! Ich habe ihn mein ganzes Leben bei mir getragen, vor mir meine Mutter und davor ihre Mutter.« Liebevoll strich sie über den Stein. »Es heißt, meine Urururgroßmutter hätte als Junglemurin den Validen oft dabei zugeschaut, wie sie aus riesigen Steinen Skulpturen schufen. Sie lebte in einer sehr trockenen Gegend, musst du wissen, und Wasser war zu wertvoll, als dass sie damit spielen durfte. Du kannst dir denken, was das für eine Niptradin bedeutete.« Avy verzog schmerzvoll das Gesicht und wartete, bis Loo und Timothy ihr ihr Mitgefühl versichert hatten, bevor sie weitersprach. »Eines Tages zog ein gewaltiger Sandsturm auf. Ein Valide trug gerade einen mächtigen Stein hoch oben auf eine Katzenfigur, als …« Avy stockte. »Niemand weiß, wie es passiert ist. Vielleicht hat ihm der Sturm den Sand in die Augen getrieben, oder er verlor das Gleichgewicht. Tatsache ist, dass er den Brocken fallen ließ«, sagte sie leise und biss sich auf die Lippe.


  »Was ist dann geschehen?«, fragte Timothy ganz Ohr.


  »Gar nichts. Das ist es ja.« Avy hatte sich neben Loo gesetzt und war in ein verschwörerisches Flüstern verfallen, so dass die anderen sich vorbeugen mussten, um zu erfahren, was es mit dem Skarabäus auf sich hatte. »Der Sturm hatte einen kleinen, türkisfarbenen Funken freigelegt. Meine Urururgroßmutter stand auf und griff danach. Genau in diesem Moment zerschellte der Fels dort, wo sie eben noch gesessen hatte. Als sie ihre Hand wieder öffnete, lag darin dieser wunderschöne Käferstein.«


  Avy blickte nachdenklich auf den Stein, dann warf sie sich zurück und sagte: »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob die Geschichte wahr ist. Ich kann nicht glauben, dass es tatsächlich eine so große Katzenskulptur gegeben hat, aber – er hat unserer Familie immer Glück gebracht. Und jetzt wird er dich beschützen.«


  »Avy, das kann ich doch nicht –«


  »Doch, du kannst!«, sagte Avy entschieden und schloss seine Hand um den Stein. »Wenn schon, dann wollen wir es dem Tod so schwer wie möglich machen. Also, was ist der Plan?«


  Timothy sah ihr fest in die Augen. »Hör zu, Avy, ich kann nicht der Erlöser sein, von dem Darius gesprochen hat. Wahrscheinlich gibt es niemanden, der weniger geeignet ist.«


  »Wieso sagst du so was?«, unterbrach Loo ihn.


  »Weil es so ist, Loo!«, antwortete Timothy. »Aber ich habe gesehen, wie Godo zu Staub zerfallen ist und –«, Timothy stockte, »ich werde nicht zulassen, dass ich auch euch verliere! Ich habe sonst keine Freunde!«, gestand er, wobei seine Ohren sich rot färbten.


  »Du wirst herausfinden, wo die verdammte Drudel liegt!«, rief Loo aus.


  »Ja, ich werde alles dafür tun. Aber ich bin nicht euer Anführer und nicht irgendein Erlöser. Wenn wir die Drudel finden, dann – gemeinsam!«, entschied Timothy schließlich und legte seine freie Hand auf Avys.


  »Gemeinsam!«, erwiderte sie feierlich.


  »Gemeinsam«, schwor Loo, verdrückte eine Träne und legte seine oben auf.


  »Gemeinsam!«, quietschte es von unten, und eine kleine dreckverkrustete klatschte zu oberst auf den Händestapel.


  »Na toll!« Loo grunzte und zog seine Hand zurück. »Es ist besser, du behältst für dich, was du gehört hast, sonst färb ich dich rosa!«


  Dibs legte seine spitzen Öhrchen an und verschwand augenblicklich hinter Avys Rücken. »Wir wissen sowieso alles«, quiekte er.


  »Du weißt gar nichts!«, giftete Loo zurück.


  »Wir wissen, dass er ein Mensch ist und dass er versucht rauszufinden, an welchem Ort die Drudel liegt«, wisperte Dibs. Vorsichtig lugte er zwischen Avys Arm hindurch. »Und wir wissen, dass er so gut wie keinen Schritt weiter ist als beim Morgenglühen im Decertum.«


  Loo sah sich panisch um. Keiner nahm Notiz von ihnen. »Woher weiß er das?«, wisperte er Avy zu.


  »Keine Ahnung.« Avy zuckte mit den Schultern und schob Dibs vor. »Frag ihn.«


  »Du weißt doch sonst immer alles«, höhnte Loo.


  Alle Augen waren auf Dibs gerichtet, der sich rittlings an Avys Beine drückte.


  »Wir sind Glunze. Wir wissen alles! Na ja – fast alles«, räumte er ein und rieb sich verlegen die Nase. »Natürlich wissen wir nicht, was die Gelbglunze denken – oder die Roten, auch nichts von den Orangenen, den Grünen oder …«


  »Dibs!« Die anderen waren ihm ins Wort gefallen.


  »Wir wissen aber, was die anderen Blauglunze wissen.«


  »Wie meinst du das?«, hakte Timothy nach.


  »Na ja, als Erstes: Unser Bruder im Decertum ist auch ein Blauglunz!«


  Timothy sah aus, als hätte ihn der Blitz getroffen. »Natürlich! Der kaputte Becher, ich erinnere mich. Der Vine …«


  »Conner«, warf Loo ein.


  Avy sah fragend von einem zum anderen.


  »Conner hatte doch den Becher zerschlagen, und da war so ein Wesen mit blauen Haaren, das die Scherben weggeräumt hat«, erklärte Timothy.


  »Einer unserer Brüder«, sagte Dibs. »Genauso wie unser Bruder auf dem Plunderplatz. Ihr habt ihn nach Büchern gefragt und schließlich unsere Brüder an der Baustelle vor der Betthaltestation; der Color hat mit ihnen gestritten, weil sie euch nicht passieren lassen wollten.«


  Timothy sah erstaunt, Loo entsetzt aus.


  »Heißt das, alle blauhaarigen Glunze haben das gleiche Wissen?«, fragte er ungläubig.


  Dibs nickte.


  »Das ist ja noch schlimmer!«, platzte Loo heraus. »Wem haben die anderen Glunze davon erzählt?«


  Erstaunt blickte Dibs zu Loo auf.


  »Niemandem. Es ist für uns«, er stockte, »kein wertvolles Wissen. Zumindest nicht so, wie die angenehmsten Schlafplätze zu kennen oder die zehn Regeln zur Arbeitsvermeidung oder den geheimen Zugang zu Butterfingers.« Dibs lachte verschmitzt. »Außerdem, wer glaubt schon einem Glunz.«


  »Das ist allerdings wahr«, bekräftigte Loo. »Trotzdem. Du wirst –«


  »Okay. Was passiert gerade im Decertum?«, fragte Timothy unvermittelt.


  »Im Decertum?«, kiekste Dibs.


  »Ja, im Decertum. Im Augenblick. Was passiert da?«


  »Wir müssen fragen«, antwortete Dibs unsicher, schloss aber bereitwillig seine Augen und bewegte dabei die Lippen, als würde er sich unterhalten. »Versuch's mal mit Zucker«, riet er seinem geistigen Gesprächspartner nach einiger Zeit, und Timothy erahnte, wie merkwürdig es seinen Mitmenschen vorgekommen sein musste, wenn er sich mit Loo unterhalten hatte, ohne dass sie ihn hatten sehen können.


  Dibs hatte geendet. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, zog Timothy zu sich herunter und flüsterte: »Der Vine liegt auf dem Tisch und schläft, die anderen sind gegangen. Unser Bruder versucht, die Weinflecken vom Marmor zu lösen, ohne ihn zu wecken. Wir haben ihm gesagt, dass Rotwein sich mit Zucker lösen lässt, aber er hat nur neun Stückchen verdient und will sie nicht hergeben.«


  Loo verdrehte die Augen und wendete sich demonstrativ ab, Avy trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte, doch Timothy wollte sichergehen. »Okay. Auf der Baustelle. Was ist da los?«


  Dibs versank abermals in sich, blickte aber sofort wieder auf. »Keiner da. Feierabend«, meinte er achselzuckend.


  Timothy ließ seinen Blick schweifen. Neben ihm reihten sich einige Naschhäuser aneinander, zuhinterst sah man Butterfingers, über dem der riesige Eimer schwebte und der nach wie vor von einer Horde Lemuren beäugt wurde. Dann schlossen sich allerhand Läden an, darunter ein Sessel- und ein Weinhandel sowie ein mit Marmor verkleideter Salon, von dem Timothy erahnte, dass es sich um eine Art Bartfrisör handeln musste. Zumindest ließ sich in seinem Inneren ein schmaler Lemur den Bart zu Zöpfen flechten. Auf der anderen Seite hatten fliegende Händler ihre Stände aufgebaut, auf denen sie alles, von der Tasse bis zur Öllampe, verkauften. Daneben war der Zugang zu dem Händlerviertel, aus dem heraus Timothy vorhin die Plaza betreten hatte, und ein kunterbunter Bau mit Türmchen, der keine gerade Seite zu haben schien. Mühevoll entzifferte Timothy »Wächter aller Gattungen«. Die weiteren Bauten konnte er nicht mehr ausmachen. Einzig ein mächtiges Tor aus blankpoliertem Wurzelholz, über dem in goldenen Buchstaben das Wort Kliddels prangte, war noch mit bloßem Auge zu erkennen. Davor stand eine monströse Eichenscheibe, ein Vielfaches höher als Timothy selbst. Er erinnerte sich, dass Loo von Kliddels als der Bank gesprochen hatte, bei der das Vermögen, das der Ältestenrat ihm zugedacht hatte, verwahrt wurde, und dass davor der größte Lex aller Zeiten stehen sollte. Jetzt sah er, was sein Freund gemeint hatte.


  »Kliddels. Dibs – hast du einen Bruder bei Kliddels?«


  Dibs nickte eifrig. »Mindestens sechs Brüder. Sie müssen fegen und wischen und polieren und wienern, den Müll entsorgen …«


  »Wer kommt als Nächstes aus der Tür?«, fragte Timothy


  Dibs schien zwar sichtlich verwirrt, bemühte sich aber gleich, Timothys Frage zu beantworten. »Eine Bellarin, etwa sechshundert Annoten alt. Ihre Tochter ist rund wie ein Gobbel und hat zweimal vor den Tresen gekotzt.« Dibs verzog angewidert das Gesicht. »Uah! Unser Bruder wischt es gerade auf.«


  Timothy stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals. In der Tat kam in diesem Moment eine hochgewachsene Bellarin mit wallendem, blondem Haar heraus, an ihrer Hand ein etwa siebenjähriges Mädchen, das mit gutem Gewissen als fett bezeichnet werden konnte.


  Timothy lachte. »Dibs, das ist ja unglaublich! Loo, Avy – Wir haben ein Fernrohr, das von hier in jede Ecke der Provinz reicht. Versteht ihr? Ich meinte das natürlich nicht abwertend«, fügte er zu Dibs hinunter gebeugt hinzu.


  »Wir sind froh, uns nützlich machen zu können!«, lispelte Dibs mit stolzgeschwellter Brust.


  Loo hingegen wirkte wenig begeistert. Er starrte mit verschränkten Armen und vorgeschobenem Kinn ein Loch in den Tisch. Selbst Avy blickte kritisch drein. Timothy wusste, dass er handeln musste, wenn er nicht die letzten Stunden des Tages damit verbringen wollte, über Dibs Vertrauenswürdigkeit zu diskutieren.


  »Wer dafür ist, dass Dibs uns hilft, hebt die Hand«, beschloss er.


  Dibs Arm schnellte nach oben. Timothy schloss sich an.


  »Ich weiß nicht«, meinte Avy zögerlich. »Glunze gelten als nicht besonders vertrauenswürdig. Auch wenn Dibs da anders zu sein scheint. Es geht um zu viel.«


  »Eben«, sagte Loo grimmig, hob seine Hand und sah dabei aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Es geht um alles! Vielleicht nützt er uns ja was. Aber bezahlen tu ich ihn nicht.«


  · ~ ·


  Die Via Maga lag tief im Händlerviertel, wo sich die einzelnen Lehmbauten nur dadurch unterschieden, dass ihre Bewohner die Türen bunt angestrichen hatten. Wenn ein Lemur tatsächlich einen Grund fand, sich hierhin zu verirren, dann suchte er nach dem Haus mit der grünen oder gelben Tür und nicht etwa nach einer Nummer. Die Gasse lag fast zu jeder Tageszeit ruhig da, einzig das Hämmern und Klopfen der nahegelegenen Werkstätten verriet, dass die Plaza nicht weit sein konnte.


  Zwischen einer grünen und einer blassblauen Tür stach eine aus schwarzem Ebenholz hervor, eine Kostbarkeit, die mit dem Zehnfachen aus Eiche aufgewogen werden musste. Zyracc benutzte sie selten. Das Permatieren fiel ihm so leicht, dass selbst die stahlverkleideten Innenwände kein Hindernis für ihn darstellten.


  Der Raum dahinter erschien viel größer, als er eigentlich sein konnte. Wahrscheinlich täuschte der Eindruck, denn in ihm fanden sich lediglich zwei steinerne Bänke, die einen niedrigen Marmortisch flankierten, sowie ein fein geknüpfter Wandteppich aus dunkellilafarbigem Glunzhaar, auf dem sich das Symbol einer flammenden Sonne abzeichnete, eine mühevolle Arbeit, bei der Generationen weiblicher Glunze ihre farbige Haarpracht eingebüßt hatten.


  Zyracc schritt durch den Teppich hindurch, um in dem dahinterliegenden Fahrstuhl zu verschwinden. Das Scherengitter schloss sich scheppernd. Ärgerlich stieß er gegen das an der Decke hängende Glas, damit die Glühwürmer darin erwachten.


  Sein Wächterrabe Corax hatte sich auf seiner Schulter niedergelassen und schwieg. Erst als das Scherengitter sich wieder geöffnet hatte und beide in Zyraccs eigentliches Reich traten, begann er zu berichten: »Der Mensch amüsiert sich auf der Plaza, Herr.«


  Zyracc lachte trocken. »Es hat nicht den Anschein, als bemühe er sich sonderlich, die Drudel zu finden.«


  Der Rabe schüttelte verächtlich sein schwarz gefiedertes Haupt. »Der Color und Aqullas Tochter sind weiter bei ihm, und ein Blauglunz hängt an ihren Fersen.«


  »Also stellt er keine Gefahr dar«, stellte Zyracc fest.


  »Da ist vielleicht etwas …«, krächzte der Wächter. Vorsorglich flatterte er einige Meter weiter auf die Lehne eines schweren Eichenstuhls, dessen Arme am vorderen Ende klauenartig zwei gläserne Kugeln umfassten.


  »Sprich!«, befahl sein Gebieter.


  »Er ist gelaufen, Herr.«


  Ungeduldig hob Zyracc die Brauen.


  »Schneller als der Color. Er war … ich …« Corax rang sichtlich mit sich und rutschte unruhig auf der Stuhllehne herum. »Ich habe ihn erst auf der Plaza wiederfinden können. Er war zu schnell«, brachte er schließlich heraus.


  Zyraccs Augen weiteten sich für einen Moment. Dann begann er, mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, auf und ab zu schreiten.


  Corax ließ seinen Gebieter keinen Atemzug lang aus den Augen. Wenn er Angst hatte, klang seine Stimme in besonderem Maße krächzig. »Er ist ein Mensch, Herr. Vielleicht können Menschen so schnell laufen.«


  »Blödsinn!«, schrie Zyracc und blieb abrupt vor seinem Wächter stehen. »Menschen sind unfähige, einfältige Wesen, die nur noch deswegen existieren, weil sie sich vermehren wie die Gobbels! Ihre einzige Gabe besteht darin, dass sie genau wie die Mopsmännchen ihre erbärmliche Erscheinung durch Erfindungsreichtum aufzuwerten suchen!«


  »Wieso ist er dann schneller als ein Color?«, krächzte Corax, die gelben Augen ängstlich nach oben gerichtet.


  »Genau das ist hier die Frage …«


  Zyracc hatte sich beruhigt und war dazu übergegangen, seinem Wächter den Kopf zu kraulen, der sich vorsichtig an ihn schmiegte.


  »Bisher habe ich an Darius‘ Verstand gezweifelt, wobei er mir nie so brillant erschienen war, wie man es ihm nachsagt. Einen Jungmenschen ins Reich zu holen und nach der Drudel suchen zu lassen! Aber vielleicht geht es ihm nicht nur darum, die Drudel zu finden«. Vielleicht glaubt er tatsächlich an den Erlöser … vielleicht stellt er den Menschen auf die Probe! Gedankenverloren strichen die dünnen Finger über das glänzende Gefieder des Vogels. »Warum auch immer dieser Mensch mehr Fähigkeiten als seine kümmerlichen Artgenossen zu haben scheint, wenn Darius an ihn als Erlöser glaubt, könnten die anderen es auch tun.«


  Corax flatterte aufgescheucht mit den Flügeln. »Der Erlöser? Wird er uns in die Oberwelt führen, Herr?«


  Zyracc stieß den Raben wütend von der Stuhllehne und schnellte zu einem Regal, das mit tropfenförmigen Ampullen, getrockneten Wurzeln, Kräutern und Tierfellen gefüllt war. Während seine Hände geschickt einige Essenzen vermischten, sprach er wie im Wahn zu sich selbst: »Ich! Ich werde der Erlöser sein, der die obere Welt von der menschlichen Seuche befreit! Und sobald ich die Drudel in meinen Händen halte, werde ich auch wissen wie!«


  Corax lag rittlings auf dem kalten Schieferboden und versuchte vergebens zu flattern. Zyracc beachtete ihn nicht. Stattdessen zog er aus einer metallbeschlagenen Kiste einen fast bis zur Unkenntlichkeit geschrumpften Kopf, dessen strohiger Schopf an einigen Stellen Löcher aufwies. Zyracc trennte vorsichtig ein weiteres Haar ab und gab es in die Essenz.


  »Es wird sich zeigen, wie weit die Fähigkeiten des Menschen gehen. Es wäre ein Leichtes, ihn zu töten«, dachte er laut, während er wartete, dass die milchige Flüssigkeit klar wurde. »Es wäre eine willkommene Geste für meine Homorden. Es würde sie bei Laune halten … eine schwarze Opfermesse, Corax. Was hältst du davon?«


  Zyracc schritt auf den hilflosen Vogel zu und schwenkte die Flüssigkeit, bevor er einen Tropfen auf sein Gefieder gab. Das Schwarz des Flügels verblich im selben Augenblick. Blitzschnell dehnte sich auch der Rest seines Körpers zu einer hässlich grauen Haut, die sich in beachtliche Ausmaße streckte. Der kleine Vogelkopf schwoll zu einem glatzköpfigen Ei, und unter Zucken bildeten sich dort, wo eben noch ein Schnabel gesessen hatten, Nase und Mund, der nun statt eines Krächzens heisere Schreie ausstieß. Nur die gelben Augen hatte die nackte Gestalt behalten. Aus Corax war Corr geworden.


  »Ich vergesse immer, wie hässlich du bist, wenn du lemurische Gestalt annimmst, Corr! – Wie auch immer, einige meiner Kräfte scheinen bereits nachgelassen zu haben, ich will wissen, wie sehr! Bist du bereit?«


  »Mein Arm ist gebrochen, glaube ich«, krächzte das Wesen kläglich.


  Zyracc verdrehte die Augen und legte seine Hand auf die offensichtlich zertrümmerten Gliedmaßen. Der gequälte Gesichtsausdruck seines Dieners ließ nach. Dankbar sah er auf.


  »Ich bin bereit, Herr.«


  »Gut!«


  Zyracc wandte Corr den Rücken zu und bewegte lautlos seine Lippen. »Hörst du die Stimme deines Herrn in deinem nutzlosen Hirn, Corr?«


  »Klar und deutlich«, antwortete sein Diener.


  »Denk an eine Zahl! – Ah, es ist die sieben. Nicht sehr einfallsreich.« Tadelnd schüttelte Zyracc den Kopf. »Die Gabe der Dan ist also noch sehr kräftig. Jetzt die Gabe der Crucio …«


  Corr wich erschrocken zurück, bis er gegen eine kalte Schieferwand stieß. »Herr, bitte, sie war doch gestern noch sehr stark! Sie wird bestimmt noch vorhanden sein … »


  »Sie weicht aber auch am schnellsten. Du musst wirklich das Hirn eines gewöhnlichen Vogels haben«, giftete Zyracc und fixierte seinen Lakaien mit durchdringendem Blick.


  Corr verzog schmerzhaft das Gesicht.


  »Das ist alles?«, schrie sein Herr. »Du solltest dich auf dem Boden krümmen!« Wütend warf er einen losen Stein nach seinem Diener, der knapp neben dessen Kopf ein Stück der Wand niederriss.


  »Zumindest die Stärke der Validen ist noch unangetastet«, schlussfolgerte er. Angespannt rieb er sich das Gesicht. »Wenn sie weiter so schnell weicht, werde ich bald keine Crucio mehr besiegen können. Sie sind sowieso am schwersten zu entmachten.«


  Ein dumpfes Pochen zeigte, dass sich oben jemand an der Tür bemerkbar machte. Zyracc gab seinem Diener zu verstehen, er solle nachsehen, wer um diese Stunde Einlass verlangte.


  Kurze Zeit später öffnete sich das Scherengitter und Malignus betrat leicht schwankend und mit säuerlichem Gesicht den Raum. Er war bis unter das Kinn mit Hexenbüchern beladen, die trotz ihrer Fesseln unruhig zuckten.


  Dem Crucio war anzumerken, dass er derartige Botengänge als unter seiner Würde empfand. Trotzdem verbeugte er sich, so gut es ging.


  »Zyracc.«


  »Malignus!«, sagte sein Gegenüber übertrieben freudig. »Wie ich sehe, warst du nicht untätig.«


  Zyracc musterte seinen wichtigsten Oberen für einen Moment begehrlich. Was für ein absonderlicher Zufall, dass gerade in diesem Moment ein so mächtiger Crucio sein Haus betrat. Seine ausgeprägte Gabe würde nicht so schnell nachlassen, aber es wäre in Zyraccs jetzigen Zustand umso schwieriger, sie zu übernehmen.


  Schnell verwarf er diesen Gedanken wieder. Malignus‘ Berichte aus dem Ältestenrat waren unverzichtbar.


  


  Kapitel VII


  Der Märchenerzähler


  »Also nehmen wir an, die Drudel wäre wirklich in einer der ersten Provinzen, also in …«


  »Lin Noma«, half Avy aus.


  »Zompan«, knurrte Loo.


  »Wie auch immer. Kurz nach eurer Verbannung, meine ich. Was dann?« Timothy drehte nachdenklich einen der Tintenzuckerkringel zwischen seinen Fingern.


  Ein dicklicher Koch mit bauschigem Schnauzer hatte ganze dreizehn Schalen der violetten Köstlichkeiten herbeigeschleppt, die sich jetzt vor Timothy auf dem Tisch türmten. Kauend sahen ihn die anderen an.


  »Ich meine, wie war das? Sind alle Lemuren Hals über Kopf geflüchtet, oder hattet ihr noch Zeit, Dinge vorzubereiten? Wo war die Drudel vorher? Wer hat auf sie aufgepasst? Wer sie geschrieben und vor allen Dingen wann?«


  »Die sind köstlich!«, sagte Loo zum vierten Mal. Gierig griff er nach einer weiteren Schüssel.


  Mit einem Ruck zog Timothy sie ihm unter der Nase weg. »Loo! Avy – Dibs! Das Zeug macht euch madig im Kopf! Ihr müsst doch irgendetwas über die Drudel wissen!«


  »Wer hat denn sieben Lex zu drei Ringen dafür ausgegeben?«, konterte Loo und zog seine Zipfelmütze über die Ohren, als wenn er nichts mehr hören wollte.


  Avy rieb sich ausgiebig die Nasenwurzel. »Das macht es ja so schwierig, Timothy. Es gibt meines Wissens keine Aufzeichnungen über die Zeit der Verbannung oder die Drudel selbst. Überleg mal, das Buch ist vor über vierundzwanzigtausend Annoten verschollen.«


  »Richtig. Ich vergesse immer wieder den Zeitunterschied. Nicht zu glauben, dass erst knappe zwei Stunden dort oben vergangen sind, seit ich hier bin«, entgegnete Timothy kopfschüttelnd und rückte ein Stück zur Seite, um eine Bellarin, die letzte Wetten für den Verrückten-Bart-Wettbewerb entgegennahm, an den Tisch zu lassen.


  »Dem Gewinner winkt eine Reise nach Zompan zu den Lemurischen Spielen«, lockte sie mit strahlendem Lächeln. »Wie sieht's aus, Leute, macht ihr mit? Wann meint ihr, wird der Eimer kippen?«


  Timothy musste sich das Lachen verkneifen, als er sah, wie Loo nach vorn schoss und zur Feder griff, um ein paar Zahlen und seinen Namen auf einen violetten Zettel zu schreiben.


  »Viel Glück und lang Bart«, meinte die Bellarin freundlich mit Blick auf Loos Bart, der nicht länger als der einer Ziege war und dazu noch wenig ausgeprägt. Sie strich die zwei Lex Startgebühr ein und gab Loo einen Durchschlag, bevor sie sich dem nächsten Tisch zuwandte.


  »Wir werden doch sowieso nach Zompan müssen«, sagte Loo schulterzuckend, als Avy ihn kopfschüttelnd betrachtete. »Wär doch gut, wenn wir keine Lex dafür verschwenden müssten.«


  »Loo, es ist Lin Noma«, sagte Avy entnervt.


  Statt eines weiteren Kommentars winkte Loo der Kellnerin, um eine große Karaffe Honigwasser zu bestellen. Als sie außer Hörweite war, meinte er zu Timothy: »Es gibt da ein Buch, das von der Drudel handelt – Es heißt Drusa.«


  Avy sah ihn ungläubig an. »Oh, Loo, das ist ein furchtbar kitschiger Roman und kein Nachschlagewerk. Oder glaubst du etwa, es hätte Drusa, die gütige Hexe, tatsächlich gegeben?«


  »Und warum steht es dann in der Bibliothek unter Sachbücher?«, knurrte Loo.


  Timothy sah erstaunt auf. »Ihr habt eine Bibliothek?«


  »Natürlich«, meldete sich Dibs erstmalig zu Wort. Glunze saßen normalerweise nicht mit Lemuren an einem Tisch, und der kleine Halb-Dämon hatte vor lauter Ehrfurcht kein Wort herausbekommen. »Dort arbeiten aber nur Gelbglunze. Seit das Regal auf unseren Bruder gekippt ist …«, fuhr Dibs ermutigt fort, doch Timothy unterbrach ihn: »Dann sollten wir keine Zeit verschwenden! Das haben wir ja schon mehr als genug.«


  »Du glaubst doch nicht, dass die Drudel in der Bibliothek steht?«, fragte Loo, während er wütend einen Gargoyle verscheuchte, der nach seinem Tintenzuckerkringel pickte.


  »Nein, aber vielleicht ein Buch, das uns sagt, welche nun die erste Provinz nach der Verbannung war«, gab Timothy zurück. »Es wäre ein Anfang!«


  Dibs sah mit gerunzelter Stirn zur Decke. Mit Blick auf die fast verglommenen Lampions schüttelte er den Kopf. »Wir glauben nicht, dass die Bibliothek noch geöffnet ist.«


  »Bei Paxus!« Unvermittelt sprang Avy auf und riss dabei den Tisch mit sich. »Wir haben Timothys Sessel vergessen! Der Steingnom wird uns bestimmt doppelt so viel Bollats aufbrummen, als er angedroht hat, wenn wir das Ding nicht bald wegschaffen lassen.«


  Timothy stöhnte: »Auch das noch …«, wobei nicht klar war, ob er die Bollats oder den umgefallenen Tisch meinte.


  »Hat jemand noch Lex dabei?«, fragte Avy gehetzt.


  »Nur noch einen!«, meinte Loo.


  »Zu wenig«, stellte Avy fest und schlug Loo auf die Finger, der sich beide Taschen mit den auf dem Boden liegenden Tintenzuckerkringeln vollstopfte. »Dann wirst du jetzt zu Kliddels gehen und dir zweihundert Lex auszahlen lassen. Dann treibst du einen Validen auf, der den Sessel zurück zum Plunderplatz bringt. So einen Schrott können wir hier nicht gebrauchen!«


  »Sehrschönmodell«, knirschte Loo mit zusammengebissenen Zähnen, wagte es aber nicht, Avy zu widersprechen, die energisch die Arme in die Seite stemmte und ihm weitere Anweisungen erteilte: »Vorher musst du allerdings noch zu Doosey Willcox, um mich auszulösen. Es ist das Mindeste, dass Timothy ein vernünftiges Gefährt bekommt. Willst du blauen oder roten Glunzhaarbezug?«, fragte sie an Timothy gewandt.


  »Nimm roten!«, kiekste Dibs und hielt seine Händchen schützend über die senkrecht stehende Haarpracht.


  »Entschuldige, Dibs. Den roten – natürlich.«


  Inzwischen waren einige Grünglunze aufgetaucht, die beflissen die Scherben und Zuckerreste zusammenfegten, wobei Timothy nicht entging, dass sie Dibs missgünstige Blicke zuwarfen. Doch das schien dieser nicht zu bemerken, offensichtlich hing er anderen Gedanken nach.


  »Dibs, du bringst Timothy zur Bibliothek. Vielleicht hat sie ja doch noch geöffnet. Wir treffen uns dort in … sagen wir einer Hora«, schloss Avy mit Blick auf die Schattenuhr. »Schafft ihr das?«


  »Können wir vielleicht etwas neue Kleidung bekommen?«, platzte Dibs plötzlich heraus und blinzelte verlegen mit den kleinen Glunzäuglein.


  Loo schnappte nach Luft.


  »Timothy sollte sowieso etwas weniger Traditionelles tragen«, sagte Avy, bevor Loo zu Wort kam. »Ich muss immer an das Vereinigungskleid meiner Cousine denken, wenn ich ihn sehe. Ich schaue mal, was ich für dich tun kann, Dibs.«


  Dibs brachte mit tränenerstickter Stimme ein »Danke« heraus, was ihn ein liebevolles Kopftätscheln von Avy und sechs böse Blicke von Loo und den Grünglunzen einbrachte.


  »Los, Jungs – Worauf wartet ihr noch? Wir sehen uns in einer Hora vor der Bibliothek!«


  Timothy sprang voller Tatendrang auf, und als die Kellnerin das Honigwasser brachte, war er mit Dibs an der Hand schon mitten auf der immer leerer werdenden Plaza.


  Einige Gaukler schwankten lallend an ihnen vorbei, ein Panonussverkäufer schloss scheppernd seinen Stand, und die wenigen verbliebenen Schaulustigen hatten sich um einen greisen Mann versammelt, der auf dem Boden sitzend Geschichten erzählte. Neben dem Alten flackerten zwei Kerzenstümpfe, deren Licht sein zerfurchtes Gesicht wie eine Kraterlandschaft erscheinen ließ.


  »… weiß aus sicheren Quellen, dass die Drudel weder ein Dan noch ein Pacifer geschrieben hat …«, hörte Timothy ihn im verschwörerischen Ton sagen. Abrupt blieb er stehen.


  Dibs zog ungeduldig an seiner Hand. »Wir müssen weiter«, drängte er. »Wir wollen nicht, dass die Niptradin böse auf uns ist.«


  Timothy war die Bibliothek plötzlich herzlich egal. Hier mitten auf der Plaza saß ein Mann, der vielleicht die Antworten auf seine Fragen kannte. Irgendwie kam ihm dieser Zufall komisch vor. Trotzdem klopfte sein Herz wild vor lauter Aufregung. Er wollte kein Wort verpassen und als zwei Bellaren spöttisch lachend abzogen, schlüpfte er in die vorderste Reihe. Dibs folgte ihm mit hängenden Ohren.


  »Es waren unruhige Zeiten, damals«, meinte der Alte gerade, als Timothy sich auf der Erde niederließ. Er machte es sich so bequem wie möglich, die Arme fest um seine Knie geschlungen und aufmerksam lauschte.


  »Einige unserer Vorfahren hatten die Hosen gewaltig voll und waren in Höhlen oder Katakomben geflüchtet …«


  »Wahrscheinlich die Coloren!«, rief ein junger Valide dazwischen und erntete von seinen umstehenden Freunden Gelächter.


  »Ja, und das mit Recht!«, blaffte der Greis zurück, dessen blasslilafarbenes Hemd lose um seinen hageren Körper schlotterte.


  Timothy vermutete, dass auch er zu den Coloren gehörte. Sicher war er aber nicht. Im Alter sahen sich alle Lemuren recht ähnlich, auch wenn dieser kaum noch Barthaare vorweisen konnte, was seinem Zorn jedoch keinen Abbruch tat.


  »Während ihr Validen euch noch um euren Verstand geprügelt habt«, rief er mit erhobenem Zeigefinger, »hatten die Coloren ihre Haut schon in Sicherheit gebracht. Merk dir, Jungchen: Wenn ein Color das Weite sucht, solltest du ihm hinterherlaufen!« Kichernd setzte er hinzu: »Wenn du kannst …«


  »Was war denn jetzt mit der Drudel?«, gab der Valide ungeduldig zurück.


  Ohne dem Halbstarken zu antworten, fischte der Alte einen Haufen Zuckerstücke aus einer verbeulten Dose und rührte sie in eine Teetasse. Genüsslich schlürfend sah er den Validen an.


  »Ein neues, düsteres Zeitalter hatte begonnen«, sagte er schließlich. »Wo man auch hinsah, überall wurden Lemuren verfolgt und getötet. Der Mensch ist ein barbarisches Wesen«, bemerkte er traurig. »Sogar die Hexen bekamen es mit der Angst zu tun. Sie flüchteten tief in die Wälder und hielten Rat darüber, wie sie der Grausamkeit der Menschen begegnen konnten.«


  Timothy sah zu Dibs hinunter, der sich fest an seinen Arm geklammert hatte und an den Lippen des Geschichtenerzählers hing.


  »Hexen sind böse!«, kiekste er.


  »Ja, und Gnade übten sie keine!«, sagte der Alte, als hätte er Dibs gehört. »Sie haben ihre Sache richtig gut gemacht, das muss man ihnen lassen. Sie belegten den Menschen mit Flüchen, die ihr eurem ärgsten Feind nicht wünscht, sie streuten todbringende Seuchen und obwohl es ihnen gelang, mit der Pestelencia fast ein Viertel der Menschheit zu vernichten, reichte es doch nicht für einen Sieg!«


  »Die Pest …«, erahnte Timothy. Das sollten Hexen gewesen sein? Er sah vor seinem geistigen Auge hakennasige Frauen mit spitzen Hüten auf Besen reiten, die wilde Flüche über harmlose Pilger ausstießen. Timothy fragte sich plötzlich, ob er nicht doch seine Zeit verschwendete.


  Der Greis machte eine kunstvolle Pause und lächelte, als er Timothys zweifelnden Blick sah.


  »In einem dichten Waldstück, weit entfernt von der nächsten Siedlung«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort, »hatte sich ein kleines Grüppchen Hexen zusammengerottet. Unter anderen Umständen wären sie sich wahrscheinlich an die Kehle gegangen: weiß- und schwarzmagische Hexen, Wald- und Kräuterhexen, Teutonische, Keltische, Erbhexen … sie alle mussten plötzlich miteinander auskommen. Besonders schwer hatte es dabei die weißmagische Hexe Drusa.«


  Einige der Umstehenden murrten etwas, das Timothy nicht verstand, doch der Alte ließ sich nicht beirren.


  »Jeder wusste damals, dass Weißmagische dem Menschen besonders nah standen. Im besten Fall mied man Drusa also, doch oft genug wachte sie morgens mit Blattern oder Lebros auf und hatte alle Mühe, sich selbst zu heilen. An einem besonders kalten Wintertag, schleppte –«


  Einer der halbstarken Validen raunte seinen Freunden kichernd etwas zu.


  »Die Geschichte von Drusa, der gütigen Hexe, kennt doch jeder, Alter! Denk dir mal was Neues aus!«, rief der, der ihr Anführer zu sein schien, kaltschnäuzig.


  Timothy fragte sich nicht ohne Schaudern, woher wohl die ganzen Knochen stammen mochten, die der Anführer der Gruppe wie eine Trophäe auf der Brust trug.


  »Dann erzähl du uns doch die Geschichte, wenn du sie so gut kennst!«, ereiferte sich eine mopsgesichtige Vinin mit Sommersprossen auf der Nase.


  Beifallheischend trat der Valide in die Mitte, drehte sich mit ausgebreiteten Armen in alle Richtungen und leierte dann betont gelangweilt Drusas Geschichte herunter: »Ein schwer verletzter Nex verirrt sich im Wald, Drusa pflegt ihn gesund, beide werden verstoßen, verlieben sich ineinander, blablabla, und als sie stirbt, nimmt der Feigling sich das Leben … Tadaaa – Das war's!«


  Buhrufe wurden laut.


  »Lasst uns abhauen, Jungs! Das ist Weibergewäsch!«, sagte er abwinkend und schritt unter dem Johlen seiner Freunde davon. »Als ob ein Nex sich in eine Hexe verlieben würde! Der Alte hat doch nicht mehr alle Haare am Kinn«, hörte Timothy ihn noch spotten und fragte sich gerade, was genau ein Nex war, als der Greis dem Validen hinterher rief: »Oh doch, das hat er! Und nicht nur das, sie hatte sogar ein Kind mit ihm!«


  Ein Raunen erhob sich, und einige der Zuschauer, die den Validen kopfschüttelnd gefolgt waren, kehrten neugierig zurück.


  »Vielleicht war es die Verzweiflung, die die gütige Hexe Drusa und den bösartigen Nex Delvor zusammenhielt«, fuhr der alte Mann fort, ohne dass jemand wagte, ihm nochmals ins Wort zu fallen. »Zumindest brachte sie zwölf Monde später ein Mädchen zur Welt. Sie nannten sie Enola – die, die allein ist. – Ihr Name wurde ihr Schicksal«, sagte der Greis traurig und goss den Rest seines Tees in die Tasse. »Niemand – absolut niemand – durfte von der Frucht dieser absonderlichen Verbindung erfahren. Es hätte Enolas Tod bedeutet, denn Delvor wusste, dass weder Hexen noch Lemuren oder Menschen eine Halbe je akzeptieren würden. Und wann immer er einen Fremden nahen hörte, schickte er Enola in ihre Höhle. Er war bereit, jeden zu töten, der sich ihr näherte. Als seine Tochter älter wurde, verbot er ihr sogar gänzlich, die Höhle zu verlassen, und bis ihre Eltern starben, bekam Enola nicht viel mehr zu Gesicht als das kalte Grau ihres steinernen Verlieses.«


  Timothy hörte Dibs neben sich aufschluchzen und versuchte darüber hinwegzusehen, dass der Glunz geräuschvoll in sein Gewand schnäuzte.


  Die erste Kerze erlosch zuckend. Der Alte schien müde geworden zu sein, denn er starrte eine Weile vor sich hin, bevor er leise weitersprach: »Nur nachts, wenn es Drusa gelang, ihrem Gatten betäubende Kräuter einzuflößen, stahl sie sich zu ihrer Tochter und brachte ihr alles bei, was sie über die Hexenkunst wissen musste. Bei Tage indessen belauschte Enola ihren Vater, und wann immer sie etwas über seine unerschöpflichen Kräfte erfuhr, suchte sie diese in sich selbst und musste feststellen, dass sie fast alle der Gaben ihres Vaters geerbt hatte.«


  Timothy konnte die Spannung kaum aushalten. Nervös zupfte er an Dibs blauen Haaren, der die Zuwendung sichtlich genoss und sich vertrauensvoll an ihn schmiegte. Die ersten schwebenden Laternen waren erloschen, und der Greis war in dem Schein der verbleibenden Kerze kaum noch auszumachen. Umso aufregender fand es Timothy, seinen Worten zu lauschen.


  »Irgendwann jedoch konnte ihr Vater Enola nicht mehr schützen, denn der Bann wurde gesprochen, und jeder Lemur, der sich weigerte, in das unterirdische Reich zu gehen, löste sich unter dem gnadenlosen Licht der oberen Welt auf.«


  Ein Raunen ging durch die Zuhörer, die sich dichter um den Greis gedrängt hatten, damit sie seinen leise gesprochenen Worten weiter folgen konnten.


  »Drusa bangte mehr denn je um das Leben ihrer Tochter. Würde diese als halbe Lemurin ebenso den Tod finden, sollte sie die schützenden Wände der Höhle je verlassen? Kurze Zeit später erkrankte Drusa über ihren Kummer und als sie spürte, dass ihr Ende nahte, vertraute sie ihrer Tochter an, wie der Bann zu lösen sei, sollte genug Hexenblut in ihren Adern fließen«, erzählte der Alte weiter. »Als Drusas Zeit gekommen war, trat Enola mit klopfenden Herzen in die Freiheit.«


  »Hat sie sich aufgelöst?«, rief eine kindliche Stimme aus dem Kreis der Zuschauer, deren Körper zu einer einzigen dunklen Wand verschmolzen waren.


  »Aufgelöst?«, wiederholte der Greis. »Nein, nur machte ihr die Freiheit, die sie nie kennengelernt hatte, Angst. Sie wusste, dass sie weder von Menschen, noch von Hexen akzeptiert worden wäre, und so ging sie in die unterirdische Welt der Lemuren und bannte den Teil von ihr, der ihr Hexenwesen ausmachte, in ein Buch. Nie wieder wollte sie eine Halbe sein, geächtet von den anderen. Ihre Hexenseele jedoch, und damit die Macht, den Bann zu lösen, lebte in dem Buch weiter: der Drudel. Benannt nach den einzigen Wesen, die Enola bis dahin gekannt hatte: Ihre Eltern DRUsa und DELvor«, endete die raue Stimme.


  Spöttisches Lachen war zu hören.


  »Hey, alter Mann, willst du etwa behaupten, die Drudel sei ein Hexenbuch?«, rief eine Gestalt neben Timothy.


  »So ist es. Das erste Hexenbuch … In Libro Veritas«, antwortete der alte Color und klaubte die wenigen Lex zusammen, die vor seinen Füßen landeten. Dann verschwand er in die Dunkelheit, noch bevor die zweite Kerze erloschen war.


  Timothy schossen tausend Gedanken durch den Kopf, die sich nicht so recht sortieren wollten.


  »Ich muss rausfinden, wo der Alte wohnt«, dachte er laut. »Vielleicht weiß er, wo Enola ihre Hexenseele, ich meine, die Drudel versteckt hat. Oder welche die erste Provinz nach der Verbannung war.«


  »Seine Schicksalslinie wird aber schon bald enden«, meinte Dibs betrübt, den Timothy zwischenzeitlich ganz vergessen hatte.


  »Wieso?«


  »Ist Euch das nicht aufgefallen? Er hatte nur noch drei Haare am Kinn.«


  »Drei ziemlich lange Haare, ja und?«, fragte Timothy noch verwirrter als zuvor.


  »Wenn das letzte Haar ausfällt«, hauchte Dibs, »ist seine Zeit gekommen.«


  · ~ ·


  Zyracc sah mit einem Blick, dass die Drudel nicht unter den Hexenbüchern war, die Malignus vor sich her balancierte.


  »Sind das alle?«, fragte er knapp.


  Malignus Miene blieb ungerührt. »Alle, die erworben werden konnten, ja.«


  Zyracc hasste es, wenn er dem Crucio jedes Wort aus der Nase ziehen musste. Es kostete ihn übermäßige Mühe, ruhig zu bleiben. »Wo vermutet Ihr noch weitere?«


  »Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, wonach genau Ihr sucht«, sagte Malignus stirnrunzelnd.


  Mit einer schnellen Bewegung stieß Zyracc ihm die Bücher aus dem Arm. »Antworte!«


  Malignus starrte einen Moment auf die wütend zuckenden Bücher. Eines hatte seinen Lederriemen abgeschüttelt und spie Gift und Galle. Ohne Zögern rammte Zyracc einen Druidenstab in den keifenden Schlund, der ebenso wenig begeistert darüber schien wie die Hexe selbst.


  »Überall könnte es welche geben«, fuhr Malignus gleichmütig fort. »Vergessen auf Speichern, zurückgelassen in Höhlen, versteckt an Hexenorten, die keiner mehr kennt. Am wahrscheinlichsten ist jedoch, dass einige Eurer Homorden im Besitz von weiteren Büchern sind.«


  Zyraccs Blick wurde lauernd. »Von Euren Homorden«, wiederholte er. »Zählt Ihr Euch nicht zu den Homorden, Oberer?«


  »Ich besitze keines der Bücher, die Ihr sucht«, antwortete Malignus ausweichend.


  Zyraccs Züge entspannten sich kurzzeitig. Für einen Moment wirkte sein Gesicht glatt und eben, fast schon verbindlich. Nur ein nervöses Zucken um die hervorstechende Nase verriet seinen Zorn.


  »Dann seid so freundlich und stattet unseren Homorden einen Besuch ab«, knurrte er. »Sagt, ihr Meister verlange eine Geste ihrer Treue. Oder nein!« Zyracc schnitt mit der Hand durch die Luft. »Besser noch: Sagt ihnen, ich werde demjenigen einen Platz bei den Oberen geben, der mir das älteste Hexenbuch bringt. Wir werden ohnehin Ersatz brauchen.«


  Er griff nach einer Karaffe mit giftgrüner Flüssigkeit, ohne seinem Gast weitere Beachtung zu schenken. Mit einem Seufzen ließ er sich in den klauenarmigen Sessel sinken. Der Bermond entfaltete seine beruhigende Wirkung nach wenigen Schlucken. Normalerweise trank Zyracc nicht, es schwächte seine Kräfte, doch an diesem Abend wollte er das ungute Gefühl hinunterspülen, das ihn so reizbar machte. Er spürte, dass ihm die Dinge entgleiten konnten. Irgendwie hatte es mit dem Jungen zu tun. Nur, was hatte er übersehen?


  »Meister …«


  Überrascht sah Zyracc auf. Er hatte angenommen, Malignus wäre schon gegangen, da er seine Gedanken nicht mehr vernahm. Das verfluchte Gesöff trübte seine Sinne schnell. Er musste auf der Hut sein. »Was ist?«


  »Es sind die Homorden, Herr. Sie werden langsam unruhig. Sie sehen keinen … Fortschritt«, entgegnete Malignus bedächtig. »Euch ist sicher nicht entgangen, dass selbst Linus als einer Eurer Oberen an Euch zweifelt. Und die jüngste Generation Eurer Homorden haben Euch noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Sie beginnen Eure Existenz in Frage zu stellen, Meister.«


  »Und?« Zyracc stürzte den Bermond hinunter und winkte Corr, sich und seinem Berater einzuschenken.


  Während er selbst den zweiten Becher leerte, berichtete Malignus weiter. »Einzelne Splittergruppen haben sich bereits gebildet. Einige suchen neue Bündnisse, andere schenken dem Gerücht glauben, ein Mensch sei unter ihnen. Sie wollen ihn aufknüpfen.«


  »Aufknüpfen?« Zyracc lachte kehlig. »Wissen sie denn, wer der Mensch ist?«


  »Noch nicht«, sagte Malignus und sah seinen Meister eindringlich an.


  Selbst Zyracc fiel es schwer, diesen leeren Augen zu begegnen. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen blickte er gegen das Gitter seines Aufzugs.


  »Dann finde den Menschen und bringe ihn zu mir«, sagte er nach einer Weile. »Es schien mir verfrüht, aber vielleicht wird es tatsächlich Zeit, alle Homorden zu vereinen.«


  Malignus hob eine Braue.


  »Ja, mein Freund. Wir werden ein Fest feiern. Schick den fetten Händler. Er soll alle Homorden versammeln. Der Stumme wird ihn begleiten«, sagte Zyracc lächelnd. »Sie sollen sehen, was mit Verrätern geschieht, Splittergruppen sind nicht akzeptabel.«


  Selbstzufrieden rieb sich ihr Anführer die Hände.


  »Alle Homorden?« Malignus zögerte. »Auch solche, die ihre Prüfung noch nicht abgelegt haben?«


  Zyraccs Ton wurde schärfer. »Ihr Oberen solltet dafür sorgen, dass sie es bis in spätestens drei Diaren getan haben«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. Im nächsten Moment bekam sein Gesicht einen schwärmerischen Ausdruck. »Fast tausend Homorden vereint unter dem Zeichen der flammenden Sonne. Meine Homorden werden verstehen, dass der Rat sie nicht zu führen vermag. Ich allein werde es sein, der ihre unerschöpfliche Sehnsucht nach der oberen Welt greifbar macht. Und – sie sollen ihr erstes Menschenopfer bekommen!«


  Malignus Stimme änderte klang auf einmal zögerlich. »Es wäre besser, den Jungen unangetastet zu lassen.«


  »Auf welcher Seite steht Ihr?«, zischte Zyracc. Er wünschte sich, weniger Bermont getrunken zu haben. Es war ungewohnt, die Gedanken der anderen nicht ständig vernehmen zu können.


  »Habt Ihr Darius je über die Drudel sprechen gehört?«


  Zyracc dachte sofort an den Augenblick, in dem er Darius zum ersten Mal gesehen hatte. Schon damals war sein Leuchten erstaunlich stark gewesen, ein Zeichen für die außergewöhnliche mentale Stärke, über die er im Alter von knapp siebenhundert Annoten bereits verfügt hatte. So hatte sich niemand gewundert, als er in dem neugegründeten Camp für Coloren als jüngster Lehrer vorgestellt wurde. Zyracc hatte dessen Unterricht gehasst, denn Abwehr der Geistesbemächtigung war ihm lange nicht so zugefallen wie Permatieren oder Hexenkunde. Mit Leichtigkeit war es Darius gelungen, in Zyraccs Verstand einzudringen. Und dabei schien es dem Dan besondere Freude zu bereiten, fremde Gedanken zu pflanzen, mit denen sich Zyracc nächtelang herumschlagen musste, bis er sie wieder losgeworden war.


  Zyracc schüttelte sich, als versuche er, sich der unliebsamen Erinnerung zu entledigen. »Ich habe Darius lange nicht gesehen. Weshalb?«


  »Darius hat schon oft versucht, den Rat von der Drudelsuche zu überzeugen. Aber erst nachdem die kristalline Seuche Mandalan erreicht hatte, zogen die anderen Ältesten sein Anliegen in Erwägung. Nach einem Buch zu suchen, dessen Existenz mehr als fraglich ist.« Malignus zuckte mit den Achseln und verzog abschätzig die Mundwinkel. »Aber Darius war der Überzeugung, die Prophezeiung, die besagt –«


  »Ich kenne die Prophezeiung. Fasst Euch kurz!«


  »Die Suche wurde ein grandioser Misserfolg; was Darius aber nur in seiner Annahme bestärkte, dass es der Erlöser sein wird, der die Drudel findet. Als Erfüllung der Prophezeiung sozusagen.«


  Zyracc sah auf. Im Gegensatz zu dem Crucio hatte er seine Emotionen nicht im Griff, und unverhohlenes Verlangen stand in seinem Gesicht. »Und dieser Mensch könnte mir den Weg zu der Drudel weisen. Es wäre ein Leichtes, ihn danach zu töten, und dann wäre ich der Erlöser, der die Lemuren in die Oberwelt führt und sie von der menschlichen Seuche befreit.«


  Einen Moment hing der Homordenführer seinen Gedanken nach, dann beugte er sich ruckartig nach vorn und hielt Corr auffordernd seinen Becher hin.


  »Du kannst dich nützlich machen, Corr«, sagte er, während sein Diener nachschenkte. »Ich werde die menschliche Kreatur zunächst unangetastet lassen. Warten wir ab, ob er uns die Drudel in die Hände spielt, aber sorge du dafür, dass der Mensch vom Morgenglühen bis zum Abendleuchten überwacht wird. Danach wirst du mir berichten. Wenn er Schwierigkeiten macht oder fündig wird, bring ihn her!«


  Sein Diener buckelte ergeben. »Was ist mit der Nacht, Meister? Ich kann mich nicht unbemerkt in dem Haus aufhalten, in dem der Mensch untergebracht wurde.«


  »Dafür habe ich bereits gesorgt«, antwortete Zyracc und lehnte sich zufrieden zurück. »Und nun zu Euch, Malignus.«


  »Was wünscht Ihr, das ich als Nächstes tue?«, fragte der Crucio gedehnt.


  »Bereitet alles für ein Fest vor«, befahl sein Anführer. »In drei Diaren sollen sich meine Homorden hinter den Sümpfen treffen, und zwar in der Grotte.«


  Malignus schwarze Augen weiteten sich jäh.


  »Eine starke Emotion für einen Crucio«, äußerte Zyracc befriedigt. »Doch Eure Furcht ist unbegründet, die Pentraden werden sich ruhig verhalten.«


  · ~ ·


  Timothy wachte von einem fürchterlichen Kitzeln an seiner Nasenspitze auf. Er musste niesen, rieb sich die Augen und blinzelte irritiert. Auf seinem Kopfkissen fand er Dibs zufrieden schnurrend, die blauen Haare in Timothys Gesicht gedrückt. Eigentlich hatte Loo ihn am Abend zuvor in Scibbos Wächterhäuschen befohlen. Es war Timothy ein Rätsel, wie Dibs es unbemerkt ins Haus geschafft hatte. Loo schlief noch; eine pinkfarbene Mütze über die Augen gezogen, lag er säuselnd in seiner Hängematte.


  Leise stahl sich Timothy aus dem Bett und zog die Jeans und den Sweater an, den Avy ihm am Abend zuvor mit den Worten »Damit du endlich wie ein normaler Junglibere aussiehst!«, überreicht hatte, dazu ein Lederband mit Perlen. Timothy fühlte sich schon viel wohler. Dann fiel sein Blick auf olivgrüne Shorts, die ordentlich zusammengelegt neben einem knallblauen Shirt lagen, beides nicht größer als Waschlappen.


  Timothy sah lächelnd zu Dibs hinüber. Der kleine Glunz würde Avy dafür vor Begeisterung um den Hals fallen.


  Mit dem Fuß wischte er Loos hellgrüne Weste von der Erde und sah durch das Bodenfenster ins Wohnzimmer. Es war noch leer. Ein Blick auf die Via Aurum verriet ihm, dass es noch recht früh sein musste. Die schwebenden Laternen strahlten zwar schon, aber außer einem schlurfenden Troll war niemand zu sehen. Sie hatten sich mit Avy um halb nach Morgenglühen verabredet, wann auch immer das sein sollte.


  Am Abend zuvor war die Bibliothek natürlich bereits geschlossen gewesen, als Dibs und Timothy sie schließlich erreicht hatten, kein Wunder, es musste mitten in der Nacht gewesen sein. Heute wollten sie deswegen schon vor Ort sein, wenn die Tore geöffnet wurden.


  Timothy fiel es schwer, seine Ungeduld zu zügeln. Er brannte darauf, seinen Freunden von dem Märchenerzähler zu berichten. Gestern war er einfach zu müde gewesen.


  Ein aufgeregtes Quieken ließ ihn herumfahren. Dibs tänzelte mit dem blauen Shirt im Arm durch den Raum und sang dabei in schrägsten Tönen ein Loblied auf Avy. Loo hatte sich schlagartig in seiner Hängematte aufgerichtet und sah mit großen Augen dem Glunz nach. Gerade als er zu wüsten Beschimpfungen ansetzten wollte, hörten sie schwere Schritte näher kommen.


  Irgendjemand wirklich Großes stieg langsam die Treppe zu ihnen hinauf. Loo presste den Finger auf seinen Mund, mit der anderen Hand scheuchte er Dibs hinter einen Stapel Bücher. Dann folgte ein dumpfes Schlurfen, ein Poltern, und die Tür ging auf.


  »Schiebt es einfach rein. Mitten in den Raum damit«, hörte Timothy eine vertraute Stimme befehlen, die sich irgendwo hinter einem Validen verbarg, der ein mannshohes Paket mit knallroter Schleife in das Zimmer schob.


  »Morgen. Ich stell's hier ab. Viel Spaß damit«, brummte der Valide und schlurfte die Treppe wieder hinunter.


  Kaum war er außer Hörweite, schnellte Ladomir ins Zimmer und schloss die Tür.


  »Daa?«, fragte Loo sichtlich erstaunt. »Du bist jetzt schon zuhause?«


  Ladomir beachtete seinen Sohn nicht, stattdessen schritt er mit breitem Lächeln auf Timothy zu. »Verzeih mir, Junge«, säuselte er mit ausgebreiteten Armen. »Unser erstes Treffen ist denkbar schlecht gelaufen, und dann musste ich zu meiner Schande auch noch feststellen, dass du mir ein so wundervolles Gastgeschenk gebracht hast, ich aber nichts als meine Arbeit im Kopf hatte.« Freundschaftlich legte er den Arm um Timothy. »Aber ihr Menschen seid doch nicht nachtragend, oder?«


  Timothy starrte Loos Vater verdattert an. Bevor er antworten konnte, hieb der Color ihm auf die Schulter und rief: »Es wird dir sicherlich gefallen! Nur zu! Mach's auf.«


  »Danke, Sir«, stammelte Timothy. »Die Schleife ist schön … äh, schön rot.«


  Ladomir schlug zweimal gegen die hölzerne Kiste. »Der Inhalt ist auch nicht ohne!«


  »Was ist es?«, wollte Loo wissen.


  »Nun, na ja … es ist …«, druckste Ladomir herum. »Ihr werdet schon sehn! Wie auch immer … Nun werdet erst mal richtig wach, ihr jungen Burschen«, sagte er mit einem Lächeln. Timothy sah gerade noch, wie es erstarb, als Ladomir den Raum verließ.


  »Was'n mit dem los?«, fragte Loo und sprang aus der Hängematte. »Der hat wohl zu viel Zucker gefrühstückt.«


  Timothy zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Sag mir lieber, was da drin ist. »


  »Finden wir's raus«, meinte Loo, zog an der Schleife und löste die Riegel. Krachend fielen die hölzernen Teile zu Boden.


  »Eine Uhr?«, staunten beide gleichzeitig.


  »Er hat definitiv zu viel Zucker gehabt«, sagte Loo kopfschüttelnd, während er das an Scheußlichkeit nicht zu überbietende Monstrum umkreiste.


  »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul«, erwiderte Timothy und konnte sich doch ein Lachen nicht verkneifen. Die Standuhr war wirklich das Merkwürdigste, was er je geschenkt bekommen hatte. Ihre Form glich einer ausgebeulten Schlange, die mindestens zwei Mäuse verschlungen hatte, die Farbe hingegen erinnerte an einen Frosch. Rote Steine ersetzten die Ziffern, und die Zeiger fehlten gänzlich. Loo öffnete ihre Tür.


  »Leer!«, stellte er fest. »Noch nicht mal ein Uhrwerk.«


  Eine Weile stierte er, sich am Kinn kratzend, hinein. Dann sah er sich um. »Blauglunz? Wo steckst du?«


  Vorsichtig lugte Dibs unter einem der Bretter hervor.


  »Ab heute schläfst du da drin!«, brummte Loo und deutete auf die Uhr. »Du wirst nicht quieken, nicht hüpfen, nicht schnarchen und schon gar nicht singen! Ist das klar?«


  »Klar wie Kletterwurztee«, säuselte Dibs und nahm sein neues Zuhause in Augenschein.


  »Hey, da unten steht Avy!«, rief Timothy, der einen Blick aus dem Erkerfenster geworfen hatte. Fröhlich winkte er ihr zu. Avy hob nur matt die Hand. »Findest du nicht auch, dass sie irgendwie traurig aussieht?«


  »Ach was«, meinte Loo mit prüfendem Blick, zog eine hellgelbe Zipfelmütze vom Haken und stapfte zur Tür. »Die sieht aus wie jede Niptradin an Land. Bleich und schlecht gelaunt. Kommst du jetzt?«


  Timothy folgte seinem Freund mit schnellen Schritten die gewundene Treppe erst hinunter, dann wieder hinauf, Dibs dicht an seine Fersen geheftet. Als sie gerade auf die Via Aurum treten wollten, stürzte Lavina aus dem Nebenraum.


  »Loo – warte!«, rief sie und fuchtelte mit etwas über ihrem Kopf herum. »Nimm bloß diesen fürchterlichen Druidenstab mit! Ich war kurz davor, ihn durchzubrechen, und ich schwör bei Paxus‘ Bart, wenn Lilli mich nicht davon abgehalten hätte, ich hätt's auch getan. Nur Zetern und Zanken, Ansprüche stellen und sich beschweren. Da such ich mir meinen Weg doch lieber allein«, schimpfte sie, am ausgestreckten Arm den beleidigten Druidenstab.


  »Ich hab ihn auch gewässert!«, rief Lilli von oben.


  Timothy fiel im gleichen Moment siedend heiß das Pergament wieder ein, das er dem Rat überreichen wollte. Er hatte es einfach auf der steinernen Tafel im Decertum liegen lassen.


  »Ich nehm ihn!«, sagte er schnell zu Loos Mutter und eilte hinter seinem Freund her, bevor Lilli das Wohnzimmer erreicht hatte. Er würde es ihr später gestehen.


  Avy stand auf der anderen Seite des Tunnels und wischte sich über die Augen.


  »Ich hab doch gesagt, sie sieht traurig aus«, raunte Timothy Loo zu.


  »Vielleicht hat sie was ins Auge bekommen.«


  »Und die Tasche neben ihr enthält unser Picknick für heute«, antwortete Timothy und tippte sich an die Stirn.


  »Wirklich?« Loo strahlte.


  Bevor Timothy etwas sagen konnte, standen sie Avy gegenüber. Sie verbarg ihr Gesicht hinter zotteligen Strähnen, die ihr schlaff auf die Schultern fielen. Ohne die blauen Stachelhaare wirkte sie viel verletzlicher, und mit ihren gewöhnlichen Jeans und dem weißen T-Shirt fast schon wie ein Mensch. Timothy hatte sich inzwischen an ihre blassblaue Haut gewöhnt, und auch das Glitzern fiel ihm nur noch auf, wenn es besonders stark war.


  »Cooles Shirt!«, sagte er unbeholfen und deutete auf die Aufschrift »Lest Bücher, keine Shirts!«


  Avy sah mit geröteten Augen nach oben.


  »Danke. Hab's mir gestern bei Merlins Menschenmode gekauft. Wie ich sehe, passen euch die Sachen, die ich mitgebracht hatte«, stellte sie freudlos fest.


  »Ist da unser Proviant drin?«, fragte Loo mit gierigem Blick auf die Tasche.


  Avy schüttelte ohne Erstaunen den Kopf. »Das sind meine Sachen«, entgegnete sie leise. »Ich werde für eine Weile zu meiner Granny in die Kommune gehen. Sie lebt dort mit einem Liberen vereint.«


  »In die Kommune? Aber was ist mit unserer Suche?«, platzte Timothy heraus.


  Avy sah ihn traurig an. »Ihr müsst wohl erst mal ohne mich weitermachen, Jungs.« Bei den letzten Worten brach sie in heilloses Schluchzen aus und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Was, um Paxus‘ Willen, ist denn passiert?«, fragte Lilli, die ihnen unbemerkt nachgelaufen war.


  »Frauen denken noch nicht mal ans Picknick«, grummelte Loo, und Timothy hob hilflos die Hände.


  »Es ist wegen meines Vaters«, brachte Avy mühsam heraus. »Er hat Wind davon gekommen, dass ich euch bei der Suche helfe und und … er hat gesagt, ich soll mir das aus dem Kopf schlagen. Sich mit einem Menschen zu … zu verbü-ünden, wäre eine Scha-ande für unsere Familie und … und die ga-anze niptradische Ga-attung«, wimmerte sie.


  Lilli, die Avy schon oft bei ihren zauberhaften Darbietungen am Brunnen beobachtet hatte, wie sie erzählt hatte, nahm Avy bei den Händen und schnalzte leise mit der Zunge. »Pscht … erzähl nochmal, aber der Reihenfolge nach«, sagte Lilli, nachdem Avy nur noch schniefte. »Nochmal ganz von vorn.«


  Avy schnäuzte in ein Tuch, das Lilli ihr hinhielt, dann atmete sie tief durch. »Als ich gestern nach Hause kam, wartete er schon in der Wohngrotte auf mich, und dann hat er mir schlimmste Vorhaltungen gemacht. Niptraden geben sich nicht mit Menschen ab, und was der Rat wohl darüber denken sollte. Als wenn der was dagegen hätte!«


  Timothy sah fasziniert auf Avy Gesicht, das jetzt wieder von der Stirn bis zum Hals funkelte. Nur die steile Falte über ihrer Nasenwurzel verriet, wie zornig sie sein musste.


  »Ich könne mir die Wasserkünste abschminken, und er würde mich in ein Mädchen-Camp in die hinterletzte Provinz des Lemurischen Reiches stecken, wenn ich nicht sofort den Kontakt abbreche. Selbst meine Mutter hat mir nicht beigestanden!«


  Timothy stand stumm neben Avy und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Hilflos sah er zu Lilli hinüber, die Avy liebevoll über den Rücken strich.


  »Und was hast du darauf gesagt?«, fragte sie leise.


  Avys Augen funkelten zornig. »Erst hab ich gesagt, dass mich keine zehn Nymphen davon abhalten, mit euch die Drudel zu suchen!«, schnaubte sie und wischte sich energisch die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Und dass es mich einen Dreck interessiert, was die anderen über mich denken«, sagte sie voller Verachtung und griff nach ihrer Tasche. »Es tut mir leid, Timothy. Die meisten denken halt einfach nur das Schlechteste über euch Menschen.«


  »Na ja, wenn bekannt wird, dass die Tochter eines Ältesten mit dem Feind rumzieht …« Loo pfiff durch die Zähne. »Dafür hat wohl wirklich nicht jeder Verständnis. Hab doch gesagt, dass wir lieber ohne sie gehen sollten. Könn wir jetzt endlich los?«


  »Dämlicher Tarp!«, fauchte Lilli und warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu. »Mein Bruder hat echt das Feingefühl eines Zugochsen. Tut mir leid, Avy. Erzähl, warum du jetzt unbedingt in die Kommune willst.«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig.« Avy schüttelte betrübt den Kopf. »Er hat mich rausgeschmissen, als ich nicht nachgegeben habe.« Sie lachte bitter. »Irgendwo muss ich ja bleiben.«


  »Und wann hattest du gedacht, uns deine Entscheidung mitzuteilen?«, fragte Loo beleidigt, der anscheinend vergessen hatte, dass er gerade noch auf Avys Hilfe hatte verzichten wollen.


  »Ich wollte euch einen Gargoyle schicken. Gleich nach meiner Ankunft«, sagte Avy mit schuldbewusster Miene. »Aber dann … es wäre nicht richtig gewesen, nicht wenigstens noch Tschüss zu sagen.«


  Timothy fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Schon allein der Gedanke, diese Suche ohne Avys klaren Verstand, ihr Wissen und ihren Kämpfergeist fortführen zu müssen, schnürte ihm die Kehle zu. Er musste Avy vom Bleiben überzeugen. Sonst würde ihre Suche in einem heillosen Chaos zwischen Schnäppchenjagd und düsteren Vorahnungen enden. Das war sicher!


  »Was haltet ihr davon, wenn wir erstmal zur Bibliothek gehen und später zusammen in die Kommune fahren?«, sagte Timothy, einem plötzlichen Einfall folgend. »Sozusagen als Bildungsreise! Meine Artgenossen kennenlernen«, griente er.


  »Ein bisschen Zeit wäre ja noch«, meinte Lilli.


  »Ich kann nicht«, erwiderte Avy ernst. »Das wird zu knapp, sonst hab ich heute Abend keinen Schlafplatz.«


  Dibs nickte verständnisvoll, was Avy aber nicht zu bemerken schien.


  »Daa hat gesagt, bei einer solchen Familie wäre es leicht, sich für die richtige Seite zu entscheiden!«


  »Was meinte er mit der richtigen Seite?« Timothy war plötzlich hellhörig geworden.


  »Keine Ahnung«, sagte Avy schulterzuckend. »Ich glaube, er war einfach nur wütend.«


  »Dann schläfst du erst mal bei uns«, beschloss Lilli und nahm Avy behutsam die Tasche ab. »Unsere Mutter hat bestimmt nichts dagegen.«


  »Hat sie nicht«, sagte Lavina. Sie war zu ihnen getreten, anscheinend hatte sie wissen wollen, was sich vor ihrer Haustür abspielte. »Ich nehm die Tasche und ihr seht zu, dass ihr dem Ältestenrat keine Schande macht.«


  Timothy atmete pfeifend aus. Unwillkürlich hatte er die Luft angehalten.


  Avy lächelte matt. »Ich weiß nicht … ich möchte nicht, dass Daa euch irgendeinen Ärger macht. Er hat so seine Möglichkeiten als Ältester …«


  »Weißt du, Avy, manche Dinge lassen sich nicht verhindern, und wie ich mitbekommen habe, habt ihr eine wichtige Mission, bei der du unverzichtbar zu sein scheinst«, sagte Lavina.


  Timothy fragte sich unwillkürlich, wie lange ihnen Loos Mutter schon zugehört hatte und was sie über ihre Suche wusste. Er war sich zwar sicher, ihr vertrauen zu können, blieb aber vorsichtig.


  »Und ich kann wirklich hier wohnen?«, unterbrach Avy Timothys Gedanken.


  »Wirklich!«, versicherte Lavina.


  Avy atmete erleichtert aus. »Danke. Vielen, vielen Dank!«


  »Wolln wir jetzt endlich los zur Bibliothek, bevor wir wieder vor verschlossenen Türen stehen?«, fragte Loo.


  »Nichts wie los!«, rief Timothy und winkte Loos Mutter und Lilli zum Abschied.


  »Na endlich geht es los«, knurrte es plötzlich neben ihm. »Es ist unhöflich, mich fast verdursten zu lassen und dann mit Euren Familienangelegenheiten zu belästigen.« Es war der Druidenstab in Timothys Hand, der mit merkwürdig gekräuselten Wurzellippen und angelegten Blätterohren zu Avy herübersah. »Geschweige denn, dass man mich der jungen Dame vorgestellt hätte.«


  Timothy prustete los, und auch Loo und Dibs wieherten vor Lachen. Selbst Avy hatte ihre Sorgen für einen Moment vergessen und konnte nicht mehr an sich halten.


  


  Kapitel VIII


  Der sterbende Tarp


  Die Bibliothek lag in Richtung Stadt der Archive, nur leider konnte Timothy seinen neuen Sessel nicht ausprobieren, der an der Hauptstation auf ihn wartete. Der Druidenstab hatte darauf bestanden, sie zu führen, und da Loo wissen wollte, was er taugt, befanden sie sich jetzt irgendwo zwei Ebenen unter der zentralen Plaza, dem Stab hilflos ausgeliefert.


  »Ihr werdet Euch den Weg allein suchen müssen, wenn Ihr nicht lernt, Euren Dank kund zu tun«, forderte er beharrlich und sah sie der Reihe nach mit zusammengezogenen Brauen an.


  »Und du solltest besser deine Arbeit machen und uns auf kürzestem Weg zur Bibliothek führen!«, knurrte Loo säuerlich, woraufhin der Druidenstab einwarf »Der Weg ist das Ziel«, und schwieg.


  Vor ihnen lag eine Brücke, die einen breiten, unterirdischen Fluss überspannte. Eine Horde Junglemuren hatte sich über das Geländer gebeugt und warf kleine Steinbrocken in das Wasser.


  »Kalukula! Kaluuuukulaaaa!«, riefen sie im Chor, bis eine gigantische Krake ihre Tentakel aus dem Wasser streckte.


  »Ah! Das ist sie ja!«, bemerkte eine junge Bellarin erfreut. Timothy vermutete, dass sie so etwas wie eine Kindergärtnerin war. Zumindest war sie trotz ihrer Jugend um einiges älter als die ausgelassene Bande um sie herum. »Jetzt dürft ihr sie vorsichtig streicheln. Aber immer nur auf der glatten Seite«, mahnte sie. »Ihr wisst ja, selbst die freundlichste Octopoda wird unangenehm, wenn ihre Näpfe berührt werden.«


  Ein rothaariges Mädchen streckte vorsichtig ihre Hand nach dem Krakenarm aus, um seine glänzende Oberfläche zu berühren. Das Tier schloss genießerisch die Augen und gab einen zufriedenen Laut von sich. Die anderen beobachteten es aus sicherem Abstand.


  »Hättest du die Freundlichkeit, uns den Weg zu weisen? – Bitte!«, hörte Timothy Loo zähneknirschend fragen.


  Widerstrebend riss er sich von dem Schauspiel los und folgte den anderen, vorbei an einem Papyrushandel, einigen Buchläden und einer Schule bis hinauf zur Via Libre. Der Stab hatte sie tatsächlich auf kürzestem Weg zur Bibliothek geführt, vor dessen eindrucksvollem Tor sie jetzt standen. Es war zu ihrem Erstaunen noch verschlossen.


  Timothy legte seinen Kopf in den Nacken und starrte nach oben. Die Pforte war nicht weniger als drei Mann hoch und voll mit winzigen Schnitzereien, die sich reliefartig auf dem dunklen Holz abzeichneten.


  »Von rechts nach links betrachtet wird die Geschichte der Verbannung erzählt«, sagte Avy. »Es soll Annoten gedauert haben, bis der Wächter der Bücher das Tor fertig hatte. Sieh nur, selbst die winzigen Händchen hat er herausgearbeitet!« Ehrfurchtsvoll strich sie über die Darstellung eines kleinen Kindes, das einen Stern in Händen hielt. »Aber warte, bis du die Bibliothek von innen siehst: Der alte Bellare hat alles beschnitzt. Jedes Regalbrett, jede Säule! Soll drüber verrückt geworden sein.«


  »Der Bellare?«, hakte Timothy nach.


  »Er wacht über die Bücher, du wirst ihn gleich kennen lernen«, antwortete Avy mit wissendem Lächeln.


  Timothy rüttelte ungeduldig am Knauf. »Wieso geht ihr nicht einfach rein? Ich verstehe nicht, was euch davon abhält, durch die Wand in die Häuser zu marschieren. Also, wenn ich so was könnte …«


  Loo verdrehte die Augen und betrachtete seinen Freund wie ein Kind, dem man zum dritten Mal etwas erklärte. »Timothy! Das wäre ein Verstoß gegen die Gesetze, und wenn ein Wächter dich dabei erwischt …« er senkte die Stimme und deutete zu einem Erdmännchen, das seinen Kopf aus einem unscheinbaren Loch gesteckt hatte. »Wenn ein Wächter dich dabei beobachtet, wird jedes Tribunal ihm Glauben schenken, und sie stecken dich in den Karzer!«


  »Trotzdem passiert es andauernd«, empörte sich Avy. »Wächter verschwinden einfach oder hängen kopfüber aus ihrem Häuschen. Aber da sie nicht als dämonische Wesen gelten, gilt es eben nur als Sachschaden, wenn wieder einer tot aufgefunden wird.«


  Schnelle Schritte aus dem Inneren ließen sie aufhorchen. Dann ein metallisches Klimpern. Es musste ein Schlüsselbund sein, mit dem jetzt das Tor entriegelt wurde. Knarzend schwang es auf. Statt eines Bellaren blickte ihnen eine kleine Frau mit verkniffenem Mund entgegen.


  »Oh!«, sagte sie verblüfft, ganz so, als hätte sie an diesem Tag keine Besucher erwartet. »Dies ist die Bibliothek, die Bibliothek.«


  »Äh, das wissen wir«, sagte Timothy und schielte an ihr vorbei in den düsteren Raum. Er konnte nicht mehr als einen hölzernen Tresen ausmachen, der Rest verlor sich irgendwo im Dunkel. »Es ist doch geöffnet, oder?«, fragte er unsicher, da die Bibliothekarin keinen Schritt zur Seite wich, ganz so, als wolle sie die Pforte gegen Besucher verteidigen.


  »Es gibt hier nur Bücher, nur Bücher«, blaffte sie und schob dabei hektisch ihre Nickelbrille zurück auf die Nasenwurzel. »Wenn ihr also etwas anderes sucht; ihr werdet hier nur Bücher finden.«


  »Bestens. Wir suchen nämlich ein Buch«, spottete Loo, bevor er an ihr vorbei ins Innere trat.


  »Was genau sucht ihr denn?«, rief die Bibliothekarin hinter ihnen her eilend. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihr hier fündig werdet, wirklich nicht sicher! Es müsste mal wieder das eine oder andere geordnet werden. Aber seit der Rat die Mittel gestrichen hat …«


  Bei dem letzten Satz hatte sie die Freunde eingeholt und beäugte sie misstrauisch. Timothy glaubte, eine Bellarin in ihr zu erkennen, die ihre langweilige Schönheit irgendwo in ihrer Jugend zurückgelassen hatte. Doch inzwischen war ihr Haar ergraut und das Leben schien ihr wenig Freude bereitet zu haben, denn die faltigen Mundwinkel zeigten nach unten, selbst wenn sie lächelte.


  »Wie kann der Rat erwarten, dass eine Lemurin diese Bibliothek alleine führt?«, fragte sie mit ausladender Armbewegung. »Über fünfzigtausend Bücher … da bleibt unweigerlich manches liegen. Unweigerlich!«


  »Wir verstehen nicht«, stammelte Dibs, während er mit seinem Finger in der Luft herumwedelte. »Wieso ist überall Staub? Wir schämen uns ganz fürchterlich für unsere Brüder. Wahrscheinlich Gelbglunze! Blauglunze hätten niemals …«


  »Sehr vernünftig, sehr vernünftig, euren eigenen Glunz mitzubringen«, fiel die Bibliothekarin ihm ins Wort, jedoch ohne Dibs eines Blickes zu würdigen. »Ich musste sie alle fortscheuchen. Ist das möglich? Nicht mal mehr für Zucker reicht es noch. Nicht einmal für Zucker!«, ereiferte sie sich. Erregt stieß sie ihren Finger gegen die Brille.


  Timothy spürte, wie sich der feuchte Staub auf seine Lungen legte, und hustete. Daraufhin erhob sich unter hohen Pfeifen eine schwarze Wand von der Decke, stob flatternd auseinander und schoss über seinen Kopf hinweg zum Tor.


  »Gargoyle!«, rief er erschrocken.


  »Oh – nein nein nein. Hier ist es viel zu langweilig für Gargoyles!«, belehrte ihn die Bibliothekarin. »Seit sie unsere Laternen nicht mehr nachfüllen, haben sich Flughunde hier eingenistet. Fürchterliche Viecher. Kleine, spitze Zähne und böse Augen – wirklich böse Augen! Machen überall hin. Hier, wieder!«, kreischte sie hysterisch. »Genau vor meine Füße!«


  Timothy sah nach unten, konnte jedoch nur schemenhaft ein schmales Rinnsal ausmachen, das dunkel glänzend im Dreck versickerte. Daneben lagen achtlos verstreute Pergamentseiten zwischen umgestürzten Regalen, zerbrochenen Tintenfässern und lose zusammengeschobenen Bücherstapeln.


  Eigentlich war Timothy klar gewesen, dass es nicht so leicht werden würde, etwas Brauchbares zu finden, auch wenn er insgeheim die Hoffnung hatte, etwas wie »Die Drudel und ihre Bedeutung« oder »Die Geschichte der Drudel« zu entdecken, zumindest aber ein Nachschlagewerk über die Entstehung des Lemurischen Reiches. Aber beim Anblick dieses Durcheinanders schwanden seine letzten Hoffnungen.


  Während Loo und Avy der Bibliothekarin ungeduldig folgten, gab sich Timothy alle Mühe, ihr eintöniges Gezeter zu überhören.


  Irgendwo vernahm er Flügelschlagen, und im Zwielicht der Via Libre meinte er plötzlich den Schatten einer geduckten Gestalt zu erkennen. Aufmerksam kniff er die Augen zusammen.


  Dicke Vorhänge verhüllten die hohen Fenster, und außer einem Glas mit Glühwürmchen, das die Bibliothekarin bei sich trug, waren die wenigen Laternen der Via Libre die einzige Lichtquelle.


  »Seit mein Gatte von uns gegangen ist, muss ich in einigen Teilen den Überblick verloren haben. Erst neulich habe ich …«, hörte Timothy sie gerade sagen, als sich der Schatten streckte und ein Mann aus dem Zwielicht in das Innere der Bibliothek trat. Er war in einen grauen Umhang gehüllt, der seinen buckligen Rücken kaum zu verbergen mochte.


  Timothy stupste Loo an. Mit dem Kinn deutete er zu dem Fremden. »Ich könnte schwören, dass er sich irgendwie verwandelt hat …«


  Loo zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Vine.«


  Die Bibliothekarin folgte ihrem Blick. »Was suchtet ihr noch gleich?«, fragte sie, mit einem weiteren Kunden anscheinend vollkommen überfordert.


  »Etwas über das Lemurische Reich. Wir wollen herausfinden, welches die erste –«, meinte Avy, doch die Bellarin hatte ihr schon den Rücken zugekehrt und murmelte: »Wir haben hier nur Bücher – nur Bücher!«, rief sie aufgeregt, während sie auf die Gestalt am Tresen zusteuerte.


  »Du gütige Wurzel!« Avy verdrehte die Augen. »Die hat ja nicht mehr alle Ringe auf dem Lex.«


  Timothy sah immer noch misstrauisch zu dem mausgrauen Kunden am Tresen hinüber. »Avy, hast du das gesehen? Ich glaube, dass er sich verwandelt hat. Irgendwie von klein auf groß. So als sei er gewachsen …«


  »Wahrscheinlich ein Vine«, sagte Avy abwinkend und sah sich kopfschüttelnd um. »Es muss Decencien her sein, seit ich das letzte Mal hier war. Ich möchte wissen, warum der Rat ihr die Mittel gestrichen hat. »


  Loo stapfte wütend auf. »Das kommt daher, dass sie einen Bellaren die Gelder verwalten lassen. Einen Bellaren! Und nicht den Ältesten der Coloren.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Avy zweifelnd. »Irgendwie kommt mir das komisch vor. Man kann doch nicht eine uralte Bibliothek einfach verkommen lassen. All das Wissen, unsere Geschichte … Weißt du, wie wertvoll allein das ganze Pergament ist?«


  »Keine Ahnung. Hier ist es ja finster wie im Zugochsenhintern«, sagte Loo.


  »Wir werden sofort Licht hereinlassen.« Dibs, der froh war, etwas beitragen zu können, zerrte an den schweren Brokatvorhängen, als ginge es um sein Leben. »Dieser und auch der auf der anderen Seite … und noch einer … mit dem richtigen Schwung …!« Behände sprang er zum nächsten Sims der hohen Butzenfenster. »… und dieser letzte noch, und schon sieht das Ganze … Heilige Gobbelkacke!«, rief er aus, als die ganze Verwüstung sichtbar wurde.


  »Wir werden Tage brauchen«, stellte Timothy fest.


  Vor ihm zog sich ein langes Gewölbe irgendwo ins Dunkle. Timothy konnte nur erahnen, wie viele Gänge zu beiden Seiten abgingen. Es mussten an die sechzig sein, wenn nicht mehr. Jeder davon wurde von schweren Stämmen flankiert, in die den Regalen entsprechend Buchstaben eingeschnitzt waren. Zu seiner linken begann es mit Aa, darüber las er Ab, zu oberst Ar. Einige der Pfeiler waren zerborsten, andere moderten im knöchelhohen Wasser, das sich in der Mitte des Hauptganges gesammelt hatte. Aufgequollene Bücher dümpelten darin und verströmten den modrigen Geruch von verschimmeltem Leder und feuchtem Pergament. Timothy sog scharf die Luft ein. Mindestens die Hälfte der Bücher lag vor den Regalen. Viele Bretter waren leer, andere bogen sich unter ihrer Last, und auf der zweiten Ebene wiederholte sich das Grauen.


  »Wir werden uns aufteilen müssen, sonst wird das nie was«, meinte Timothy und griff nach einem dicken in Leder gebundenen Buch, das zu vorderst unter Aa stand. »Wurzelhäuser – Zehn Schritte zum Eigenheim«, las er laut. »Scheint so, als wäre hier mehr als das eine oder andere durcheinandergeraten. Wenn wir jedenfalls wüssten, wie das Buch heißt oder aussieht, dass uns etwas über die Geschichte des Lemurischen Reiches verrät oder besser noch der Drudel an sich.«


  Avy hielt eine tropfende Kladde in die Höhe. »Nach so einem Buch suchen wir! In Leder hat man die Seiten erst vor fünftausend Annoten gebunden. Umso älter das Buch, desto wahrscheinlicher, dass es Informationen enthält, die noch nicht durch dekadenlange Überlieferung verwässert wurden. Die wirklich alten Bücher haben alle einen Rücken aus Wurzelholz, wie dieses, seht ihr?«


  »Pah! Wurzelholz – Das ist einfache Erlenwurzel. Holunderwurzeln – nur Holunderwurzeln«, ereiferte sich der Druidenstab, den Timothy zum Wässern in eine Pfütze gestellt hatte. Die Freunde sahen ihn überrascht an.


  »Wie meinst du das?«, fragte Loo


  »Wenn man mich höflich gefragt hätte …«, antwortete der Stab.


  »Würdest du uns bitte sagen, wie du das gemeint hast?«, wiederholte Avy.


  Das kleine Wurzelgesicht nickte gnädig. »Wirklich wertvolle Bücher wurden nur durch Holunderwurzeln geschützt. Es ist äußerst zäh, dicht und sehr gut zu bearbeiten. Außerdem ist es ein hervorragendes magisches Material, ganz im Gegenteil zu Erle oder Esche, die nicht mal mit einem einfachen Zauber belegt werden können. Aus diesem Grund wurden nur die wertvollsten Dinge aus Holunderholz gefertigt. So wie ich!«, sagte er erhobenen Hauptes.


  »Also dann, suchen wir Holunderholz«, meinte Timothy. Er drückte Dibs den Druidenstab in die Hand. »Avy und ich suchen hier, ihr nehmt euch die andere Seite vor. Sehn wir mal, was wir finden. Kommt, schon! An die Arbeit!«


  Die Freunde verschwanden in den einzelnen Gängen. Avy war eine kleine Wendeltreppe in die zweite Ebene emporgestiegen, und Timothy konnte ihre raschen Schritte auf den Balken über sich vernehmen.


  Er blickte den Gang hinunter. Nur noch wenige Bücher standen geordnet in den Reihen. Und nach Kurzem erkannte er, dass keines von ihnen einen hölzernen Einband besaß. Er atmete tief durch, dann nahm er sich den ersten der Bücherhaufen vor, die lose zusammengekehrt auf der Erde lag.


  Die meisten der Wälzer stopfte Timothy ohne weitere Beachtung in irgendein freies Regal, nur manche musste er abklopfen, so verstaubt waren sie, bevor sie ihren ledernen Rücken preisgaben.


  Konzentriert arbeitete er sich von Gang zu Gang, fischte aufgeweichte Bücher unter den Regalen hervor und klaubte hoch getürmte Stapel auseinander. Manchmal erregte ein Buch seine Aufmerksamkeit, weil es besonders kostbar schien oder recht alt wirkte. Doch kein Titel ließ auch nur annähernd darauf schließen, dass etwas über die Drudel oder die lemurische Geschichte an sich darin zu finden wäre.


  Zu seiner Enttäuschung fand er auch unter den Regalen, die mit Dr gekennzeichnet waren, nichts als lederne Buchrücken und lose Pergamentseiten.


  Doch plötzlich fiel sein Blick auf blank poliertes Holz. Es lugte ganz unscheinbar unter einer zertrümmerten Büste hervor. Als er das Buch aus den Scherben zog, setzte sein Herz für eine Sekunde aus. Er strich mit der Hand über den glatten Rücken; er war dunkel und hatte kaum Maserung. Jedoch besaß er keinerlei Ähnlichkeit mit der knorrigen Schale des Druidenstabs.


  Also keine Holunderwurzel, dachte Timothy, drehte es trotzdem neugierig in der Hand und klopfte den Steinstaub von der anderen Seite. Ein grauenhafter Schädel, dessen Gesicht zu einer abstoßenden Fratze verzogen war, stierte ihm vom Deckel entgegen.


  »Hier ist was!«, rief er entgeistert. »Avy, hier ist …«


  Timothy hörte, wie Schritte den Nebengang in seine Richtung eilten, und löste die Schleife. Die Pergamentseiten waren brüchig, die Schrift verwaschen.


  »Das menschliche Wesen«, entzifferte er mühevoll und stockte. »Das ist doch …« Mit hochgezogenen Augenbrauen las er weiter: »Der Mensch ist eine niedere Rasse, bösartiger Natur, der dem Lemuren seine Überlegenheit von Grund auf neidet. Seine Existenzberechtigung stellt er durch seine eigene Raffgier, unmoralische …« Der Rest war nicht mehr lesbar.


  Timothy spürte einen Kloß im Hals. Hielt er etwa das Werk von Homorden in den Händen? Oder sogar ein Hexenbuch? Wer weiß, vielleicht dachten die meisten Lemuren so? Wer auch immer so etwas verfasst hatte, war zumindest kein Freund des Menschen. So viel war klar.


  Vorsichtig blätterte er weiter. Auf der nächsten Seite fand er das entsetzliche Abbild eines Wesens, das sich unter Schmerzen krümmte; den Mund zum Schrei aufgerissen …


  Timothy verfolgte etliche feine Linien, die von Muskeln, Knochen, den hervorstehenden Augäpfeln und den fleischigen Lippen zu Begriffen führten, die er nicht verstand.


  Er schluckte trocken. Der Ältestenrat hatte ihn wohl wirklich nicht ohne Grund davor gewarnt, seine menschliche Herkunft preiszugeben.


  Und plötzlich nahm ein grauenhafter Gedanke in seinem Kopf Gestalt an: Was, wenn er etwas Unbedachtes tat, etwas, das ihn als Menschen entlarvte? So wie Händeschütteln oder Tomaten essen? Was würden die Lemuren ihm antun?


  Zögernd blätterte er weiter und fand seine Frage schneller beantwortet, als ihm lieb war: »Dem Menschen lässt sich am schnellsten beikommen, indem ihm Sauerstoff entzogen wird«, las er dort, so sachlich wie eine Gebrauchsanweisung. »Aber auch Wasser, Feuer oder hoher Krafteinsatz haben sich als zielführende Mittel zu seiner Verminderung erwiesen.«


  Der Kloß in seinem Hals hatte sich zu einer Schlinge gewandelt. Beklommen schlug er das Buch zu.


  Irgendwo knarzten Balken; die Schritte im Nebengang waren verstummt. Stattdessen hörte Timothy hinter einer vollgestopften Bücherreihe gleichmäßiges Atmen. Sein Körper verkrampfte sich und begann ungewollt zu zittern. Angespannt spitzte er die Ohren.


  »Avy? Hast du schon was gefunden?«, fragte er ängstlich. Timothy wartete einige Sekunden, dann formte er seine Hände zu einem Trichter. »Avy? – Looooo!«


  Statt einer Antwort warf ein verhaltenes Echo seine letzten Worte zurück.


  »Mein Gott, wie groß ist denn die Bibliothek?«, murmelte er leise und lief zurück zum langen Hauptgang, um es erneut zu versuchen.


  »AVY!«, rief er lauter.


  »Avy-Avy-Avy«, hallte es wieder.


  Er wollte schon die Wendeltreppe hinauf zur Empore eilen, als er wieder Schritte vernahm. Wachsam glitt er zum nächsten Gang, in dem einstmals die Bücher mit E verwahrt worden waren, und lugte um die Ecke.


  Im gleichen Moment trat eine Gestalt durch die Regale, die mit gesenktem Kopf auf ihn zuging. Timothy erkannte sie sofort: der graue Umhang, der bucklige Rücken. Es war derselbe Mann, den er bereits am Eingang beobachtet hatte.


  Langsam hob der Fremde den Kopf. Sein Gesicht war fahl und auf seltsame Weise konturlos. Umso mehr stachen seine gelben Augen hervor, mit denen er durch ihn hindurchsah, als suchte er etwas hinter ihm.


  »Verzeihung«, murmelte Timothy verstört und wich in den Gang mit D zurück. Die Gestalt war ihm unheimlich. Sie sah so wenig menschlich, oder besser gesagt, so wenig lemurisch aus.


  Er beschloss vorerst, Loo und Avy zu suchen, es war merkwürdig, dass keiner seinem Ruf geantwortet hatte. Das abscheuliche Buch hielt er immer noch in den Händen. Schnell steckte er es zwischen zwei dicke Wälzer und drehte sich um. Doch in diesem Moment sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung: Eine knorrige Hand griff durch die Bücher, tastete und zog die hölzerne Kladde auf die andere Seite.


  Timothy stockte der Atem. Der Fremde musste seinetwegen hier sein! Warum sonst sollte er sich unter Tausenden von Büchern ausgerechnet für dieses interessieren?


  Wieder spürte Timothy das Zittern. Es war mehr in seinem Innersten, als dass sein Körper tatsächlich gebebt hätte. Timothy zwang sich zur Ruhe. Mit dem Rücken zur Wand drückte er sich an den Regalen vorbei, machte einen Satz nach vorn und spähte aus sicherem Abstand zu der grauen Gestalt hinüber. Der Fremde ließ die Kladde fallen und ging auf ihn zu. Zwei, drei Atemzüge lang starrte Timothy ihn gelähmt vor Schreck an. Dabei las er weder Abscheu noch Interesse in dem Gesicht, nur wilde Entschlossenheit.


  Jäh ergriff das Zittern seine Beine. Sie vibrierten förmlich. Dann rannte er, dass die Hacken flogen. Die Gänge zogen als bräunliche Streifen an ihm vorbei, ab und zu ein heller Fleck, wo sich die Bücherreihen lichteten. Er war sicher, seinen Verfolger dicht hinter sich zu spüren, und wagte einen Blick über die Schulter. Der Gang war leer.


  Trotzdem lief Timothy weiter, und erst als er das Ende der Bibliothek erreicht hatte, kam er strauchelnd zum Stehen. Sein Atem ging gleichmäßig, seine Haut war ebenso kühl wie die feuchte Luft um ihn herum. Nur das schwarze Haar, das ihm sonst ständig in die Stirn fiel, hatte sich wie gebügelt nach hinten gelegt.


  Sofort sah er um sich. Der Schreck saß ihm immer noch in den Gliedern, doch der Fremde schien ihm nicht gefolgt zu sein, denn bis auf einige Flughunde, die sich wieder an der Decke eingefunden hatten, lag der Hauptgang unbelebt vor ihm.


  Stattdessen fand er Loo in einem Seitengang, liebevoll über ein Buch streichend auf der Erde sitzend.


  »Meine Güte, Loo! Kannst du mir mal sagen, warum du nicht antwortest?«, fragte er vorwurfsvoll.


  Loo sah irritiert auf. »Ah! Timothy – da bist du ja! Wieso antworten? Hast du was gesagt?«


  »Vergiss es, Mann!«, sagte Timothy abwinkend und setzte sich neben seinen Freund auf die Erde. »Pass auf – Ich glaube, da stimmt was nicht! Diese Gestalt, dieser Bucklige vom Eingang …«


  Loo sah ihn fragend an.


  »Der, der sich verwandelt hat«, erklärte Timothy.


  »Der Vine?«


  »Kann sein. Zumindest hab ich eine Kladde aus Holz gefunden und …«


  »Wo ist sie?«, unterbrach Loo ihn und legte sein Buch zur Seite.


  Timothy berichtete in Kürze, was geschehen war. Aber Loo schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Weißt du, Vinen sind mit Abstand die merkwürdigsten Wesen, die es gibt. Außer den Tarpen vielleicht«, setzte er hinzu. »Ziemlich wahrscheinlich wollte er dich nur erschrecken … oder er war einfach neugierig – wollte wissen, ob du n verbotenes Buch liest.«


  Timothy legte seinen Kopf in die Hände und fuhr sich durch die Haare. »Ich bin mir sicher, dass er es auf mich abgesehen hatte. Loo, der weiß was«, flüsterte er. »Der weiß, dass ich ein Mensch bin.«


  »Und warum ist er dann nicht hier?«, konterte Loo.


  »Keine Ahnung. Ich war mir sicher, dass er eben noch hinter mir war.«


  Loo zuckte mit den Schultern. Gut gelaunt schlug er die Beine übereinander und griff nach seinem Buch. Timothy hatte sich gegen die Wand fallen lassen und stierte gedankenverloren auf die Erde. Dieser Blick … diese gelben Augen … der Vine wollte ihm nicht bloß einen Streich spielen, er hatte ein Ziel, und Timothy war sich sicher, dass er das Ziel war.


  »Kannst du dir das vorstellen?«, unterbrach Loo seine Gedanken. »So ein Durcheinander, und ausgerechnet das Buch ziehe ich als Erstes aus dem Regal. Als wenn ich's gewusst hätte …«


  Timothy blickte auf. »Was für eins isses denn?«


  Loo wollte gerade etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus. In ihren Gang trat die graue Gestalt, die als solche kaum noch zu erkennen war. Sie befand sich mitten in der Verwandlung.


  Noch bevor Timothy und er aufspringen konnten, war aus dem Buckligen ein schwarz glänzender Rabe geworden, der krähend über ihnen kreiste. Mit offenen Mündern starrten die Freunde nach oben. Das Tier setzte sich auf die Brüstung der Empore und sah aus sicherem Abstand zurück. Ganz so, als könne es sich nicht entscheiden, blickte es mit schräg gelegtem Kopf von einem zum anderen.


  »Was ist das?«, keuchte Loo. Sein angeborener Fluchtinstinkt ließ seine Beinchen vibrieren, bereit, jeden Augenblick das Weite zu suchen.


  Timothy hielt den Blick fest auf den Raben gerichtet, mit der Hand drückte er Loos Schulter nach unten, um ihn festzuhalten. »Loo, es ist nur der Vine. Nur der Vine – bleib ruhig, Mann.«


  Auf einmal schien das Tier sich entschieden zu haben: Pfeilschnell ging es nach unten und hackte mit seinem spitzen Schnabel nach Loo.


  »Vine? Das ist kein Vine!«, schrie Loo und rollte sich zur Seite. »Das ist Hexenwerk!«


  »Ich hab dir doch gesagt, er hat sich verwandelt!«


  Timothy schoss aus der Hocke nach oben und versuchte, den Angreifer an den Füßen zu fassen zu bekommen. Aber der Rabe zischte blitzschnell über ihn hinweg, drehte sich um die eigene Achse und griff erneut an.


  Loo schrie auf. Blut rann ihm über die Wange. Der Vogel hatte seine Krallen in Loos Gesicht gegraben und hackte mit dem Schnabel nach seinen Augen. An Timothy schien er kein Interesse mehr zu haben. Verzweifelt schlug Loo mit dem Buch nach seinem Angreifer.


  »Mach doch was!«, schrie er Timothy zu.


  »Was denn?«


  Timothy suchte den Gang nach etwas ab, dass er als Waffe verwenden konnte.


  »Keine Ahnung – irgendwas halt!«


  Im gleichen Augenblick sah er Dibs um die Ecke biegen, entriss dem Glunz den Druidenstab und hieb damit nach dem Vogel. Der Rabe krächzte erschrocken. Er warf seinem Widersacher einen erschrockenen Blick zu, dann stieß er steil in die Höhe.


  Loo duckte sich weg. Fast hätte er einen von Timothys wütenden Schlägen abbekommen.


  »Ich muss doch sehr bitten!«, empörte sich der Stab.


  Seine Nase hatte das Tier eben noch am Flügel erwischt. Und für einen kurzen Moment taumelte es benommen durch die Luft, Zeit genug für Timothy, erneut auszuholen. Doch noch bevor er sein Ziel erreichen konnte, hatte der Vogel die Orientierung wiedergewonnen. Mit schon ausgefahrenen Fängen stürzte er auf Loo. Der kleine Color kauerte zitternd auf der Erde, das Buch schützend vor sein Gesicht gedrückt, in das das Tier einen Augenblick später seine Krallen versenkte.


  Timothy hechtete nach vorn. Er bekam den Vogel gerade noch an der Schwanzfeder zu fassen, bevor dieser mit weit ausgebreiteten Schwingen in der aufgewühlten Horde Flughunde untertauchte. Und das Buch mit ihm.


  Timothy sah auf die schwarze Feder in seiner Hand, dann sank er erschöpft zu Boden.


  »Der hatte es auf das Buch abgesehen, nicht auf uns«, japste Loo und rutschte zu ihm rüber.


  »Was zum Teufel hattest du da in der Hand?«


  »Na, Die gütige Hexe Drusa, ich habe doch gesagt, es steht in der Bibliothek und es sah alt aus! Jetzt wird es Avy nicht sehen», antwortete Loo traurig, als wäre es das Allerwichtigste.


  Timothy stellte grübelnd den Stab zur Seite, beugte sich zu Loo runter, dem das Blut in feinen Bahnen über die Wange lief. »Alles in Ordnung?«


  »Geht schon«, murmelte der und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Lass uns Avy suchen und sehen, dass wir hier rauskommen. Ich hab erst mal die Nase voll von Büchern!«


  »Loo, ich will nicht, dass Avy es erfährt«, sagte Timothy. »Sie macht sich verrückt vor Sorge, wenn sie von dem Raben erfährt. Und mich auch. Ausgerechnet ein Rabe! Der Todesbote …«


  »Rabe? Das war schwarze Magie und kein Rabe.« Loo zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Irgendein Lemur muss sich verwandelt haben, nur wie?«


  »Wahrscheinlich hattest du Recht, und es war tatsächlich ein Vine.«


  Loo schüttelte energisch seinen Kopf. »Vinen können sich als Gegenstände tarnen, aber sich in einen Raben verwandeln – ich wüsste nicht wie.«


  Nervös biss Timothy sich auf die Lippe. »Weißt du, was ich glaube?«


  Loo sah auf.


  »Du hättest den Buckligen sehen sollen, bevor er sich verwandelt hat – Der hatte nichts von einem Lemuren. Er war so …«, Timothy suchte nach dem richtigen Wort, »so unecht, so …«


  »So was?«


  »Ich weiß auch nicht, er war halt einfach nicht natürlich. Ich glaube eher, dass es in Wirklichkeit ein Rabe ist, der sich in einen Lemuren verwandelt hat, und nicht umgekehrt.«


  Loo sah ihn mit riesigen Telleraugen an. »Das wäre die finsterste, düsterste, schwärzeste Magie, die du dir vorstellen kannst!«


  »Was ist Magie?«, fragte Avy.


  Keiner von ihnen hatte sie näherkommen gehört.


  »Kein Wort«, zischte Timothy mit Blick auf Dibs und versiegelte mit der Hand seinen Mund.


  Der kleine Glunz saß zitternd an das Regal gelehnt und nickte tapfer.


  »Worüber habt ihr – du blutest!« Erschrocken sah Avy auf Loo, der ihren Blick mit schiefem Grinsen erwiderte. »Bei den Hexen, was ist denn mit dir passiert?«


  »Ähm … Loo ist gestürzt«, meinte Timothy unbeholfen und ärgerte sich sofort darüber, dass ihm nichts Besseres eingefallen war.


  Avy sah ungläubig auf Loos zerkratztes Gesicht. »Gestürzt? Wobei denn?«


  »Na ja, also als –«, Timothy rieb sich verlegen die Nase.


  »Sie haben sich duelliert!«, sagte der Druidenstab völlig unerwartet. »Der Color hat den Liberen herausgefordert, der Libere hat seine Ehre verteidigt und den Coloren in die Schranken gewiesen! Unverkennbar mit meiner Hilfe.« Die Wurzelnase deutete auf die Schrammen in Loos Gesicht.


  Avy sah fassungslos von einem zum anderen. »Timothy, du hast Loo mit dem Druidenstab verprügelt? Warum denn, bei Paxus‘ Bart?«


  »Es ging um das Buch! Jeder hat Anspruch darauf angemeldet«, sagte der Druidenstab mit allem gebotenen Ernst.


  Avy bückte sich nach einem Wälzer, der vor Loos Füßen lag.


  »Das große Liederbuch!«, las sie laut, »203 Gassenhauer für Dudelsack und Schalmei?« Wütend ließ sie das Buch fallen.«Timothy, Loo, Stab! – Ich will sofort wissen, was hier passiert ist!«


  · ~ ·


  Unschlüssig stand Ladomir vor Linus protziger Eichentür. Der Wächter hing, genau wie tags zuvor, leblos aus seinem Häuschen. Inzwischen war er aufgebläht und begann zu stinken.


  Ladomir hatte am Morgen gute Geschäfte gemacht. Allein das Gerücht, dass es in der Nachbarprovinz wieder einen kristallinen Vorfall gegeben haben sollte, hatte ihm bis zum Zenit über fünfzig Lex eingebracht. Talismane und Glücksbringer liefen wie geschnittene Torten.


  Gerade jedoch, als sich der Händler entschloss, eine Stärkung bei Butterfingers zu sich zu nehmen, hatte der Crucio Lados Allerlei betreten und nach weiteren Hexenbüchern verlangt. Ladomir war ratlos gewesen. Bis auf die wenigen wertvollen Stücke in seinem privaten Arbeitszimmer besaß er keine derartigen Bücher mehr, und er war nicht gewillt, seine letzten so einfach herzugeben.


  Der Crucio hatte ihn einen Moment lang betrachtet, dann hatte Ladomir grauenhaften Schmerz in seinen Eingeweiden spüren müssen. Sein Fluchtinstinkt hatte die Oberhand gewonnen, und nur wenige Atemzüge später hatte sich der Color auf der Via Aurum wieder gefunden, vor ihm Linus toter Wächter.


  Er dachte fieberhaft nach. Konnte Linus ihm wirklich helfen? Was durfte er preisgeben? Erst der Crucio, dann die Blattern und zu guter Letzt die geheimnisvolle Kiste. Ladomir kicherte trotz seiner Angst. Ein Gastgeschenk für den Menschen. Welch genialer Einfall!


  Zwar war er grundsätzlich bereit, für Informationen zu zahlen, doch als er länger darüber nachdachte, hielt er es für ratsam, Linus nicht über die jüngsten Vorfälle zu unterrichten.


  Gerade als Ladomir die Faust hob, um gegen die eicherne Tür zu klopfen (eine durchaus unübliche Sitte, die oftmals nur als Ruhestörung empfunden wurde), sah er den Crucio in die Via Aurum einbiegen. Schnell verbarg er sich hinter einem abgestellten Lastkarren.


  Einen Augenblick später schritt sein Verfolger an ihm vorbei und ging ohne Zögern durch die Wand in das Haus des fetten Händlers.


  Ladomir stockte der Atem. Fast hätte er sich Linus anvertraut, und jetzt hatte es den Anschein, als machte der mit dem Crucio gemeinsame Sache! Vielleicht war es sogar Linus selbst, der seinen grünen Bermond versetzt hatte. Immerhin war er einer der wenigen, die überhaupt von dem verborgenen Arbeitszimmer wussten, auch wenn seine Schwäche für grünen Bermond allseits bekannt war.


  Ladomir spähte durch den Karren und wartete. Der Gestank des Geiers stieg ihm in die Nase, und auf einmal hatte er eine Idee: Der Händler war nicht sicher, ob er tatsächlich einen solchen Wächter finden würde, doch wenn es ihm gelang, würde er bald mehr erfahren.


  Schnell wagte er einen letzten Blick zur Eichentür, dann rannte er zurück zur Plaza, durch die Menge hindurch bis zu dem kunterbunten Bau mit Türmchen.


  Wächter aller Art stand dort in altertümlicher Schrift. Der Wächterhandel war eines der ersten Geschäfte, die sich am Plaza angesiedelt hatten. Darunter las Ladomir zu seinem Erstaunen: Inh. Holly Mac Doodle. Sich einen zweiten Namen zu geben, war immer mehr im Kommen. Insbesondere, da es mit der steigenden Population der Lemuren einfach zu wenig Namen gab. Allein die Provinz Mandalan hatte drei Coloren verzeichnet, die sich Ladomir nannten.


  Aber es war etwas anderes, das den Händler irritierte: Bis vor Kurzem hatte noch Tyr von den Validen den Wächterhandel besessen, und sein Name zeichnete sich immer noch als blässlicher Schatten unter dem von Holly Mac Doodle ab. Ladomir hatte alle seine Wächter bei ihm erstanden, und auch wenn er mit dem Frettchen reichlich übers Ohr gehauen worden war, Tyr war jemand, an den er dieses heikle Anliegen ohne Weiteres herangetragen hätte.


  Seufzend betrat Ladomir den Handel und blickte sich um. Der Eingang wurde von einer hässlichen Stehlampe aus Papyrus beleuchtet. Neben ihr saß auf einer Stange ein vierfarbiger Papagei, der immerfort »Kundschaft! Kundschaft! Kundschaft!« krächzte. Doch nichts rührte sich. Viele der Wächter schliefen, einige blickten mit verbundenen Augen zu ihm herüber.


  »Holly? – Holly Mac Doodle, seid Ihr da?«, rief Ladomir in den hinteren Bereich hinein.


  Plötzlich hüpfte die Stehlampe auf ihn zu, schrumpfte ein Stück, bekam einen roten Kopf, und einem Moment später sah Ladomir sich einer kleinen Vinin mit rundem Gesicht und kurzem, struppigem Haar gegenüberstehen. Sie sah ihn belustigt an.


  »Holly Mac Doodle«, sagte sie fröhlich. »Ihr habt mich nicht bemerkt, oder?«


  Ladomir schüttelte verblüfft den Kopf.


  »Tja, wenn man nur in Maßen trinkt, klappt auch die Tarnung! Ich sage immer: kein Bomavit vor Zenit. Apropos, möchtet Ihr auch einen?«


  Ohne die Antwort abzuwarten, goss Holly zwei kleine Zinnbecher voll und prostete ihrem Kunden zu. »Womit kann ich Euch dienen?«


  »Tja, wisst Ihr … Ich möchte einem Freund eine Freude machen«, setzte Ladomir vorsichtig an. »Sein Wächter ist vor Kurzem gestorben.«


  »Ein guter Freund?«


  Ladomir hob fragend die Brauen.


  »Na, Ihr wisst schon«, sagte Holly augenzwinkernd. »Darf es ein teureres Modell sein?«


  »Es kommt weniger auf den Preis als vielmehr auf seine Fähigkeiten an«, tastete sich Ladomir vor.


  »Ach so! Na, dann ist es am besten, wenn ich Euch einen kurzen Überblick über die Ware gebe«, sagte Holly erfreut und zog ihren Kunden zu einer Reihe von verschieden großen Käfigen, die übereinandergestapelt in einer Ecke standen.


  »Da hätten wir zunächst die Kleinwächter. Ihr wisst schon, Hasen, Eichhörnchen, Frettchen, Ratten.« Mit ihrem Handrücken klopfte sie kurz gegen die Gitter, um die schlafenden Tiere zu wecken. »Sie sind etwas lustlos und faul, aber für das erste eigene Heim durchaus zu gebrauchen. Quasi unser Einsteigermodell mit sehr gutem Preis-Leistungsverhältnis. Und – sie fressen nicht viel.«


  Ein Frettchen hatte die Ohren aufgestellt und bleckte die spitzen Zähne.


  Holly lächelte beflissen. »Er ist nur so übel gelaunt, wenn er geweckt wird.«


  »Kenn ich«, brummte Ladomir und musste an seinen eigenen Wächter im Geschäft denken.


  »Also keine Kleinmodelle?«


  Der Color schüttelte den Kopf.


  »Da drüben stehen die Räuber. Alles sehr gepflegte Wächter, die über eine imposante Größe verfügen.«


  Ladomir folgte der Inhaberin zu einer Stange, an der unglücklich dreinschauende Geschöpfe gekettet waren.


  »Hier haben wir zwei Marder, eine Katze, den Fuchs, und dies ist ein Dachs. Sie sind ausgesprochen gelehrig und klug. Seht Ihr?«


  Holly schnippte mit den Fingern, woraufhin sich die Dachse augenblicklich auf den Rücken warfen. Der Fuchs blickte trotz seiner verbunden Augen auf seine Leidgenossen herunter.


  »Klug?«, fragte er verächtlich. »Ich finde das nicht besonders klug.«


  »Füchse gelten zugegebenermaßen als altklug«, räumte Holly ein und gab ihrem Wächter einen Klaps auf die schlanke Nase. »Die Räuber werden gern von etablierten Lemuren erworben, aber sie empfehlen sich nicht, wenn Junglemuren im Haus sind. Hat Euer Freund Kinder?«


  »Er ist Geschäftsmann – unvereint«, antwortete Ladomir.


  »Wunderbar! Bei dem Fuchs würde ich Euch auch preislich entgegenkommen. Betrachtet nur das glänzende Fell. Was würde ich dafür geben«, sagte die Vinin und strich sich über die zerzausten Haare.


  »Mein Freund schätzt das Besondere.« Ladomir hoffte, dass er nicht noch konkreter werden musste.


  »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Unsere Premiumwächter stehen im hinteren Bereich.«


  Gespannt ließ sich der Händler hinter einen Vorhang ziehen. Der Raum war mindestens so groß wie der vorherige, nur dass die Wände frisch getüncht waren und auf der Erde statt Käfigen große, bestickte Kissen lagen. Vor jedem Platz standen zwei Silberschalen, die eine mit Wasser, die andere mit Leckereien gefüllt. Ladomir sah auf eine Raubkatze, die sich ausgiebig die Pfoten leckte. Über ihr hing ein hölzernes Schild, auf dem Zahlen standen.


  »Das kann unmöglich der Preis sein«, stammelte er.


  »Oh!«, sagte Holly leicht pikiert. »Gutes hat nun mal seinen Preis. Außerdem wird ein Geschäftsmann sie zu schätzen wissen. Erst gestern habe ich einen Wolfshund zum Plunderplatz geliefert. Ein hervorragender Verteidiger, mit sehr fundierter Ausbildung. Jetzt wird es sicher keiner mehr wagen, sie zu bestehlen.« Holly griff nach einer bereitstehenden Karaffe und schütte sich und ihrem Kunden ein weiteres Mal ein. »Ein Gläschen grünen Bermond?«, fragte sie freundlich.


  »Besser nicht.«


  »Na dann …« Schulterzuckend kippte sie auch das andere Glas hinunter. »Da sieht man, dass sich Qualität auszahlt. Angeblich war die Kröte schon alt und taub, aber wenn Ihr mich fragt, mit einem Wolfshund wäre ihnen das nicht passiert. Alle Bücher wurden weggeschleppt. Karren für Karren, und die Kröte schlief.«


  »Beeindruckend«, sagte Ladomir knapp. Hier würde er nicht weiterkommen.


  »Nicht wahr?« Holly griff erneut zur Karaffe. »Wenn Euer Freund etwas warten kann, ich bekomme bald einen Königspudel rein. Noch befindet er sich in der Ausbildung, aber in drei bis vier Diaren …«


  »Vielleicht ist es doch besser, wenn mein Freund seinen Wächter selber aussucht.« Ladomir wandte sich zum Gehen. »Er hat wirklich einen sehr erlesenen Geschmack.«


  »Also, einen Wächter hätte ich noch. Der ist wirklich erlesen«, sagte die Vinin lächelnd. »Folgt mir – ihn bekommt nicht jeder Kunde zu sehen.«


  Hinter einem weiteren Vorhang tat sich ein noch prunkvollerer Raum auf. Die Wände waren mit Blumenranken bemalt und der Boden mit dickem Teppich ausgelegt. In seiner Mitte drehte sich ein goldener Teller, der von zwei Laternen beleuchtet wurde.


  »Unser Basilisk! Dreißig Generationen, bis er so perfekt wurde, wie Ihr ihn hier vor Euch seht. Unten Goldfasan, oben Königskobra. Seht Euch nur diese wunderschöne Zeichnung an. Ihm wurden über zweihundert Annoten Ausbildung zu teil.«


  Über Ladomirs Gesicht huschte ein Lächeln.


  Es entging Holly nicht. »Ist es das, was Ihr sucht?«


  Der Händler rang mit sich. »Ja und nein« sagte er zögerlich. »Einen Basilisken, ja. Aber mit zwei Köpfen.« Jetzt war es raus.


  Holles Lächeln erstarb. »Wir sind ein ehrbares Geschäft mit gutem Leumund und langer Tradition«, sagte sie ernüchtert. »Wenn Ihr so etwas sucht, seid Ihr hier an der falschen Adresse!«


  · ~ ·


  »Ihr seid von einem Raben angegriffen worden? Von einem Raben?«, kreischte Avy.


  Timothy warf Loo einen Ich-hab's-doch-gesagt-Blick zu, doch der spielte verlegen mit den Glöckchen seiner Zipfelmütze und sah, so gut es ging, an Avy vorbei.


  »Und wo ist er jetzt? Ist er noch hier?« Avy drehte sich panisch im Kreis und riss die Arme in die Höhe, bereit, sich jeden Moment zu verteidigen.


  »Er ist weg, Avy – rausgeflogen!« Timothy klopfte neben sich auf die Erde. »Komm, setz dich.«


  Widerstrebend kauerte sich Avy auf den Boden. Ihre Hände spielten nervös mit dem Wasser einer Pfütze, während sie Timothy zuhörte. Und jedes Mal, wenn er das Wort Rabe in den Mund nahm, zuckte sie heftig zusammen; als sie von der Verwandlung erfuhr, glitzerte ihre Haut sogar hell vor Furcht.


  »Und dann ist er rausgeflogen, mit Drusa in den Klauen«, endete Timothy.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Loo, noch bevor Avy Luft holen konnte. »Gehen wir zu Butterfingers? Ein Törtchen auf den Schreck?«


  »Mit leeren Händen?« Timothy straffte die Schultern. »Nicht bevor wir alles von A bis Z abgesucht haben.«


  »Das kann ja nicht mehr viel sein«, behauptete Loo trocken und rappelte sich hoch. »Bis W bin ich durch – und Avy, wie sieht's auf der Empore aus?«


  »Empore? Äh – ja. Die ist oben.«


  Loo wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum, ganz so, als wolle er prüfen, ob sie noch bei Sinnen sei.


  »Und? Wie weit bist du? Hast du was gefunden?«, fragte er betont langsam.


  »Nur zwei Kladden aus Holz. Aber die eine war leer, die andere über Wiesenkräuter. Bei WI war's dann zu Ende«, antwortete Avy bedrückt, und Timothy bemerkte, dass ihre Haut nicht mehr glitzerte.


  »Ich hab bei D aufgehört, als der Bucklige kam«, ergänzte er.


  Alle Augen lagen auf Dibs.


  »Wir haben bei BA angefangen und sind bis BI gekommen. Dann haben wir Timothy rufen gehört.«


  »Soll das heißen, dass du nur einen einzigen Gang geschafft hast?«, blaffte Loo.


  »Moment mal …« Mit zusammengekniffenen Augen sah Timothy über den Hauptgang hinweg zu der gegenüberliegenden Seite. »An den Pfeilern dort steht ja auch W – Wo sind denn die restlichen Regale?«


  »Warte, die sind bestimmt oben«, meinte Avy und eilte die Wendeltreppe zur Empore hinauf. »Hier ist XA bis XY. – Das verstehe ich nicht!«, rief sie über die Brüstung gelehnt. »Ich weiß genau, dass ich mir mal Yaiza – Opfer der Liebe geliehen habe. Und damals standen alle Bücher noch da, wo sie hingehören.«


  Loo lachte auf. »Yaiza – Opfer der Liebe? Und ich lese Kitschromane?«


  Avy stakste mit hellrotem Kopf die Treppe herunter. »Gütige Wurzel! Ich war damals erst vierhundert – und außerdem durfte ich es gar nicht lesen. Als Daa mich erwischt hat, musste ich es unter seiner Aufsicht zurückbringen.« Trotzig schob Avy die Unterlippe vor. »Ich weiß noch, dass ich dachte: Alle starren mich an. Und der Hauptgang schien gar kein Ende zu nehmen, bis wir endlich bei Y waren.«


  »Hier ist jedenfalls Ende«, sagte Loo und pochte gegen die Wand.


  »Sicher?« Timothy griff nach dem Druidenstab, um mit dem unteren Ende vorsichtig die Wand abzuklopfen. Mit angespannten Gesichtern lauschten die anderen dem gleichtönigen Pochen.


  »Da! Klopf noch mal dort unten!«, verlangte Loo.


  Der dumpfe Ton unterschied sich tatsächlich von dem hellen Klopfen zuvor. Ratlos blickten die Freunde auf die graue Wand. Sie konnten kein Anzeichen für eine geheime Tür oder einen verborgenen Zugang entdecken.


  Stirnrunzelnd legte Timothy den sichtlich empörten Stab zur Seite. »Vielleicht sollten wir die Bibliothekarin fragen. Sie dürfte wissen, was dahinter ist, oder?«


  »Blödsinn!«, sagte Loo und ging einige Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen. Kurz vor der Wand setzte er zum Sprung an, schnellte in die Höhe und fand sich im nächsten Augenblick auf dem Rücken wieder. »Die bescheuerte Mauer ist geschützt!«


  »Geschützt?« Timothy streckte Loo die Hand entgegen.


  »Ja, was weiß ich«, schnaubte er und rieb sich den schmerzenden Hintern. »Stahl oder fauler Zauber.« Wütend schlug er mit den Fäusten gegen die Steine. »Was – auch – immer – da – versteckt – ist«, donnerte er bei jedem Hieb, »wir – finden – es – raus!«


  Putz bröckelte zu Boden.


  »Wo rohe Kräfte sinnlos walten …«, murmelte der Stab.


  Aus der Ferne hörten sie die zeternde Stimme der Bibliothekarin. »Bitte – was ist das für ein Lärm? Dies ist ein Ort der Ruhe! Ein Ort der Ruhe!«


  Timothy sah ihre flatterhafte Gestalt auf die Empore eilen. »Und jetzt?«, fragte er mit Blick auf Avy, die mit dem Finger einen Riss in der Wand untersuchte.


  »Das werden wir gleich sehen«, sagte sie lächelnd, hob die Hand, als wollte sie Dibs tätscheln und schloss die Augen.


  Lautlos zog sich die Pfütze zu ihren Füßen zu einem Rinnsal zusammen, bewegte sich auf Avy zu und verschmolz mit dem modrigen Wasser aus dem Mittelgang. Als Avy die Augen wieder öffnete, hatte sich vor ihnen ein zylinderförmiger Wasserturm aufgebaut.


  Keiner sprach ein Wort.


  Unter Avys Händen formte sich die Säule zu einem flachen Spiegel, der langsam in den Riss des Mauerwerks kroch.


  Ein Entsetzensschrei ließ die Freunde aufhorchen. Direkt über ihnen stand die Bibliothekarin und schlug sich die Hand vor den Mund. Ihr Gesicht war kalkweiß. »Du gütige Wurzel! Was macht ihr denn da?«


  Im gleichen Augenblick brach das Mauerwerk unter ohrenbetäubendem Krachen auf. Das Wasser spülte Holz und Schutt heraus, ein paar Steine lösten sich von der Decke und hinterließen ein klaffendes Loch. Der dahinter liegende Raum war dunkel.


  Die Bibliothekarin hatte sich gefangen und eilte die Treppe hinunter. »Nicht! Das dürft ihr nicht – dürft ihr nicht!«, schrie sie zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Doch Timothy, der sich durch nichts in der Welt davon abhalten lassen wollte, war schon durch das Loch geschlüpft und klopfte sich den Staub von der Hose. Die anderen kletterten hinterher.


  Noch bevor sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, ließ ein grollendes Geräusch den Boden erzittern.


  Dibs tastete ängstlich nach Timothys Hand. »Was ist das?«, kiekste er und deutete auf einen schwarzen Schatten, der unter Grummeln und Schnaufen zu einem Berg anwuchs.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Timothy. Mit der freien Hand tastete er nach dem Druidenstab, fand aber nur ein loses Brett. Besser als nichts.


  Plötzlich nahm der Schatten zackige Konturen an. Wieder ertönte das tiefe Grollen, nur diesmal viel gewaltiger. Steinbrocken lösten sich krachend von der Decke, und Loo jaulte auf. Einer der Steine musste ihn getroffen haben.


  Dann ging plötzlich alles sehr schnell: Aus dem Dunkel löste sich eine riesenhafte Gestalt. Avys Haut leuchtete jäh auf. Timothy wusste, dass ihre Haut auch reagierte, wenn sie sich fürchtete, und auch wenn ihn diese ungewöhnliche Eigenschaft bisher fasziniert hatte, verfluchte er sie jetzt.


  Dem hellen Schein ausgeliefert, sahen sie das Wesen auf sich zukommen. Sein Rücken war gepanzert, die Beine kurz und schuppig. Sein ganzes Gewicht schien auf dem monströsen Schwanz zu liegen, der um einiges länger war als der Rest des Körpers. Und über dem geradezu lächerlich kleinen Kopf hatte sich ein grüner Kamm aufgestellt, der nichts Gutes verhieß. Die Kreatur riss ihr Maul auf. Mit tiefem Brüllen spie es Timothy übelriechenden Speichel entgegen. Irgendetwas Unverdautes landete auf seiner Stirn.


  »Ist das eine Monsterechse?«, schrie er den anderen zu, stolperte rückwärts, das Brett fest umklammert, in der anderen Hand hielt er Dibs. Rittlings purzelten beide durch das Loch zurück in die Bibliothek.


  Avy und Loo mussten einen Moment zuvor entkommen sein, sie standen direkt hinter ihm. Timothy hörte das Vieh schnaufen, vor dem Loch sah er einen der stämmigen Füße.


  »Das ist ein Tarp«, stammelte Avy. »Was macht denn ein Tarp hier?«


  Timothy sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Das sind Tarpe?«


  Avy schluckte hörbar. »Lasst uns abhauen. JETZT!«, schrie sie.


  »Ruhig. Gaaanz ruhig. Keine schnellen Bewegungen. Es darf nicht aus seiner Trance erwachen. Es darf nicht wach werden!« Die Bibliothekarin war, ohne dass sie es gemerkt hatten, neben sie getreten und ging nun mit bedächtigen Schritten auf das Loch zu, im Schlepptau einen schweren Vorhang.


  »Das Viech soll in Trance, sein?«, japste Loo. »Was passiert denn, wenn es wach ist?«


  »Ganz ruhig – ruhig«, gurrte die Bibliothekarin statt einer Antwort. »Gleich ist es dunkel. Schön dunkel. Wie du es magst. Schön dunkel.«


  Behutsam legte sie den Vorhang so auf einen Vorsprung, dass das Loch vollständig bedeckt war, obenauf ein paar schwere Steine. Dann ging sie langsam rückwärts und winkte den anderen, es ihr gleich zu tun. Erst als sie sicher außer Hörweite waren, nahm ihr Gesicht wieder Farbe an.


  Avy stemmte die Arme in die Seite. »Wie könnt Ihr einen Tarp beherbergen? Das ist strengstens verboten!«


  Timothy zupfte ihr unauffällig am T-Shirt. Er fand nicht, dass Avy ein Recht hatte, ihr Vorwürfe zu machen. Immerhin hatten sie die Wand zerstört in der irrwitzigen Annahme, sie würden dahinter etwas über die Drudel finden.


  Aber Avy ließ sich nicht beirren. »Tarpe sind Pentraden!«, ereiferte sie sich. »Sie dürfen die Grotte unter keinen Umständen verlassen – niemals! Sie sind viel zu gefährlich!«


  Die Bibliothekarin sank in sich zusammen. »Was soll ich denn machen? Der Rat hat alle Mittel gestrichen – alle Mittel! Wovon soll ich denn leben? Von der Miete kann ich mir zumindest ab und zu etwas leisten.«


  »Ihr habt – den Raum – an es – VERMIETET?«, fragte Avy und schnappte nach Luft.


  »Eine sichere Sache, ganz sicher!«, beteuerte die alternde Bellarin. »Sie brauchen viele Dekaden, um sich aufs Sterben vorzubereiten. Und so lange sie nicht gestört werden …«


  Timothy verstand kein Wort.


  »Tarpe werden bis zu vierzigtausend Annoten alt«, wisperte Dibs, dem Timothys verwirrter Ausdruck nicht entgangen war. »Die letzten paar Tausend davon denken sie über ihr Leben nach und bereiten sich so aufs Sterben vor.«


  Avy redete nach wie vor auf die Bibliothekarin ein, die wie ein Häufchen Elend auf der Erde hockte.


  Timothy hatte Mitleid mit ihr. »Komm, lass gut sein. Wir haben genug Schaden angerichtet«, redete er Avy zu.


  »Timothy, du hast ja keine Ahnung! Tarpe sind wirklich, wirklich gefährlich! Da kannst du mit so nem Stück Holz gar nichts ausrichten.«


  Timothy, der gar nicht gemerkt hatte, dass er immer noch das Brett in den Händen hielt, legte es auf ein leeres Regalbrett. Überrascht bemerkte er, dass eine Inschrift hinein geschnitzt war: In Libro Veritas.


  »In Libro Veritas? Irgendwo habe ich das schon mal gehört …«, murmelte er grübelnd.


  »Was? Woher hast du das?« Die Bibliothekarin schnellte nach oben und griff nach dem Brett. Sie sah gar nicht mehr zerknirscht aus, eher nervös.


  »Die Wahrheit liegt im Buche«, meldete sich der Druidenstab ungefragt. »Ein gern zitiertes Ende vieler Geschichten.«


  »Richtig! Der Märchenerzähler! Dibs – das hat der Märchenerzähler gestern auch gesagt.«


  »Welcher Märchenerzähler?«, hakte Avy nach.


  »Ich wollte euch noch davon erzählen. Gestern auf der Plaza hat er die Geschichte der Drudel –«


  »Die Drudel?«, japste die Bellarin und wurde abwechselnd bleich und rot.


  Timothy sah sie durchdringend an. »Was wisst Ihr über die Drudel?«


  »Sie hat meinen Gatten ins Licht gebracht. Ich werde nie wieder ein Wort darüber verlieren. Nieee wieder!«, kreischte sie und ließ das Brett unter ihrer Strickjacke verschwinden.


  »Avy, ich glaube, du solltest deinem Vater, dem obersten Niptraden, doch von dem Tarp erzählen. Er wird sicherlich dafür sorgen, dass er seinen Weg zurück in die Grotte findet«, meinte Timothy kühl und schritt Richtung Ausgang.


  Die Bellarin wurde wieder blass. »Wartet.«


  


  Kapitel IX


  Endlich eine Spur


  Es widerstrebte Ladomir zutiefst, sich wieder in die Nähe der Grotte zu begeben. Der Gestank ließ die grausamen Bilder der vergangenen Nacht lebendig werden, und als er die Via Vetus betrat, schüttelte er sich vor Unbehagen.


  Unter seiner Weste verbarg der Händler sein ältestes Hexenbuch. Es war dasselbe zänkische Exemplar, das er am Abend zuvor zu den Blattern befragt hatte, und im Grunde war er froh, es loszuwerden. Er war sich sicher, dass der schleimige Niptrade das Buch begehrte, und mit ein wenig Glück hatte dieser auch, was Ladomir wollte.


  Eine niedrige Seitengasse führte ihn weg von der Via Vetus hinein in die Via Improbus. Der Händler ging auf einen Vinen zu, der auf der Erde kauerte und ihm die verdreckte Hand entgegenstreckte. Die andere hatte er verloren.


  »Habt Erbarmen mit einem armen Krüppel wie mir!«, drängte er und entblößte dabei seine lückenhaften Zähne. »Ein Lex oder etwas, womit ich meine Zunge befeuchten kann, würde mir den Tag schon versüßen.«


  Ladomir tat, als suche er nach seinem Lexsäckchen. »Hier soll ein Niptrade hausen. Sein Name ist Yasa.«


  Der Alte deutete mit seinem Stumpf zum Ende der Straße. »Wohnt im Protzbau da vorn.«


  Ladomir nickte kurz und ging mit gesenktem Kopf weiter, das Lexsäckchen unberührt in seiner Tasche.


  Das Haus des Niptraden war nicht mehr als ein Bretterverschlag. Davor lag ein struppiger Kater und hob seinen getigerten Kopf. »Ein feiner Herr steht vor Eurem Heim!«, fauchte er seinem Herren durch die Bretter zu.


  Kurze Zeit später wurde ein Holz zur Seite geschoben, und Ladomir sah ein grünes Auge hinter einem Guckloch aufblitzen.


  »Ach! Sieh an, sieh an. Besinnt sich der Color doch auf seinen besten Kunden?«, zischelte der Niptrade.


  »Lasst mich ein, Yasa!«, verlangte Ladomir barsch. »Ich habe etwas, das Euch interessiert.«


  »So interessant, dass Ihr mir einen Hausbesuch abstattet?«


  Yasa war durch die Bretterwand getreten, ohne die Tür zu öffnen. Er trug das gleiche eng anliegende Gewand wie bereits einige Diare zuvor auf der Via Aurum vor Linus Haus. Nur sein schneckenförmiger Bart hatte sich gelöst und hing strähnig an ihm herunter. Ladomir warf einen Blick zu dem Krüppel, der neugierig in ihre Richtung sah. Vorsorglich drehte er ihm den Rücken zu.


  »Ich verspreche Euch, dass Ihr noch nie so eins besessen habt. Ich hatte erst gestern das Vergnügen«, sagte er mit gesenkter Stimme und zog das Buch unter seiner Weste hervor.


  Die Augen des Niptraden weiteten sich. »Mit Wurzelholzdeckel? Wie alt ist es?«


  »Es weiß mehr als alle anderen.«


  »Was verlangt Ihr?«


  Yasas Hände zitterten, als er über den Einband strich. Schnell ließ Ladomir das Hexenbuch wieder unter seiner Weste verschwinden. Er hatte Recht behalten. Sein Gegenüber würde einen hohen Preis zahlen.


  »Ich suche einen zweiköpfigen Wächter«, sagte er so unverfänglich wie möglich.


  »Einer, der zwei Herren dient, so so …« Der Niptrade kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Wer würde einen solchen Wächter wohl verpflichten?«


  »Jemand, der geizig genug ist. Habt Ihr nun einen oder wollt Ihr nur vorwitzige Fragen stellen?«, knurrte Ladomir.


  Ohne Antwort verschwand der Niptrade in seinem Verschlag und kehrte einen Moment später mit einem kleinen Käfig zurück.


  »Was soll das sein?«, blaffte Ladomir.


  »Unten ein Skunk, oben ein Huhn. Oder eigentlich zwei Hühner«, verbesserte sich Yasa und lachte heiser.


  Der Händler betrachtete den Basilisken missfällig. Er war hässlich und stank. Es würde schwer werden, ihn Linus schmackhaft zu machen.


  »Bisher wurde er noch auf keinen Herren geprägt«, pries der schmierige Lemur seine Ware an. »Seht, die Augenbinden sind noch versiegelt.«


  »Ist dem so?«


  Ladomir beugte sich zum Käfig, um die silbernen Siegel in Augenschein zu nehmen. Sie schienen intakt.


  Ein Wächter diente sein Leben lang nur einem Herren und mit Glück auch seiner Familie. Sobald man ihm die Augenbinde abnahm, unterwarf er sich dem ersten Wesen, das er wahrnahm. Und so manch unachtsamer Käufer hatte seinen teuer bezahlten Wächter bereits beim nächsten Morgenglühen zurückbringen müssen, nur weil dieser sich einem Gobbel verpflichtet fühlte.


  »Was soll's«, meinte Ladomir und drückte seinem Gegenüber das Buch in die Hand.


  »Ihr werdet es nicht bereuen!«, hörte Ladomir Yasa noch rufen, dann bog er in die Via Vetus ein.


  Nur noch ein kurzes Stück und er hatte die Stufen zur Sessel-Station erreicht. Sorgfältig bedeckte Ladomir den Käfig mit seiner Weste. Zweiköpfige Wächter waren zwar nicht verboten, erweckten jedoch einen schlechten Eindruck. Aber je länger er darüber nachdachte, desto mehr zweifelte er an seinem Plan. Linus würde sich nicht so leicht von dem Basilisken überzeugen lassen.


  In Gedanken legte Ladomir sich bereits die Worte zurecht: Linus, mein Freund! – Nein, zu überschwänglich – Linus, du hast mir immer gute Dienste erwiesen – Auch nicht. Viel zu kriecherisch. – Linus, ich weiß wirklich nicht, was ich mit diesem Wächter machen soll. Mein Sohn hat ihn angeschleppt, und jetzt steht er in meinem Handel und verbraucht Futter!Ladomir schmunzelte. Schon viel besser.


  Schlurfende Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er fuhr herum. »Oh nein. Nicht der verrückte Kuriat«, murmelte er, senkte aber den Kopf zum Gruß.


  »Wollt Ihr mir etwa einen Besuch abstatten?«, brummte der Apotheker und blieb ein gutes Stück entfernt stehen. Sein hagerer Körper war in einen Umhang gehüllt, der aus den unterschiedlichsten Fellen zusammengeflickt war. Über seiner Schulter hingen kleine und größere Käfige.


  »Habt Ihr auch einen gefangen?«


  »Was gefangen?«, fragte Ladomir mit zusammengekniffen Augen.


  Kuriat hob seinen Stock und deutete damit auf die orangefarbene Weste. »In dem Käfig? Habt Ihr auch eins von diesen Biestern aus der Grotte erlegt?«


  »Ihr geht in die Grotte?«, fragte Ladomir ungläubig.


  Der Apotheker bückte sich mühsam und hielt eine Falle in die Höhe. Darin wütete unverkennbar ein Nilser. Er schlug seine überlangen Schneidezähne blind in die Gitter und verletzte sich dabei immer wieder selbst. Denn Augen und Ohren besaß der Pentrade nicht, nur nackte Haut und sehr lange Zähne.


  »In die Grotte?«, wiederholte Kuriat. »Die kommen aus der Grotte hierher! Das ist der vierte heute! Bald wird's wohl für ne neue Mütze reichen!«


  Als Ladomir nicht antwortete, zuckte der Apotheker nur mit den Schultern und schlurfte mit seinen Käfigen davon.


  Der Händler stieg stirnrunzelnd die Stufen zur Sesselstation hinunter und machte sich daran, sein Gefährt auf die Schienen zu hieven.


  »Pentraden auf der Via Vetus«, murmelte er dabei. »Wo gibt's denn so was?«


  Ladomir warf einen letzten Blick die Stufen hinauf, dann drückte er den Hebel, bis sein Sessel holprig Fahrt aufnahm.


  · ~ ·


  Timothy traute seinen Ohren kaum, als er erfuhr, was es mit dem Brett auf sich hatte.


  Die Bibliothekarin schloss schnell die Eingangspforte. »Kommt mit, kommt mit!«, sagte sie und wedelte mit ihrer Hand. »Hier haben die Wände Ohren. Große, gierige Ohren! In meinem Reich sind wir sicherer.«


  Verwundert folgten ihr die Freunde in eine halbwegs trockenen Ecke, die schwerlich als ein eigenes Reich bezeichnet werden konnte, denn nur ein ausgefranster Teppich trennte diesen Teil der Bibliothek von dem restlichen. Auch hier waren die schweren Vorhänge zugezogen.


  Die Bellarin stellt ihr Glas mit Glühwürmchen auf die Erde und entzündete zwei Kerzen. »Bitte – Setzt euch, setzt euch.«


  Timothy sah sich um. Außer einem Ohrensessel, den die Bellarin offenbar als Sitzmöbel umfunktioniert hatte, waren die Kerzen und eine mächtige Truhe ihre einzigen Besitztümer.


  »Nennt Ihr das Euer Reich?«, fragte Loo unverblümt und ließ sich auf dem Teppich nieder.


  »Erst seit zwei Dekaden. Ja – es sind wohl zwei Dekaden. Als mein Hartlef noch lebte, wohnten wir in der Via Pecunia«, sagte sie mit erhobenen Kinn. »Er hätte noch viele Annoten leben können. Noch viele! Aber die Drudel hat ihn ins Licht getrieben!«


  Timothy zog sich einen Stapel Bücher heran und schob ihn unter. »Wie alt ist Hartlef geworden?«, fragte er freundlich, obwohl ihn die Inschrift viel mehr interessierte.


  »Noch nicht einmal zweitausend.« Die Bibliothekarin biss sich auf die Lippe »Er war besessen von der Drudel. Besessen, versteht ihr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Truhe und beförderte ein Stück Papier zutage. Es war vergilbt und in der Mitte bereits eingerissen. Zärtlich strich sie über das Blatt. »Er war ein guter Gatte. Wirklich ein guter Gatte. Auch wenn er nichts als dieses verfluchte Buch im Kopf hatte.«


  »Ist er das?«, fragte Avy.


  Die Bellarin ließ das Blatt sinken.


  »Es wurde kurz nach unserer Vereinigung gefertigt«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Timothy konnte das Konterfei eines jungen Mannes erkennen, der mit seinem strahlenden Lächeln und den ebenmäßigen Gesichtszügen offenbar der Übertreibung des Künstlers zum Opfer gefallen war. Doch dann erinnerte er sich, dass Bellaren alle makellos sein sollten, doch es wollte ihm beim besten Willen nicht gelingen, sich die verhärmte Bibliothekarin als junge Schönheit vorzustellen.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, meinte sie: »Selbst für einen Bellaren ein überaus schöner Lemur, nicht wahr?«


  Timothy trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seinem Oberschenkel, brachte jedoch ein höfliches Nicken zustande.


  »Wir haben uns in Lavitea kennen gelernt, wisst ihr, zu der Zeit …«


  »Was hatte Hartlef mit der Inschrift zu tun?«, platzte Timothy aufgeregt heraus. Er hatte nicht die Zeit, sich die ersten tausend Jahre von Hartlefs Leben anzuhören.


  Die Bellarin sah ihn pikiert an. »Alles – alles hat mit der Inschrift zu tun! Du musst zuhören, Libere! Ihr jungen Leute könnt einfach nicht mehr zuhören.«


  »Es tut mir leid, es ist nur …«


  Avy knuffte ihn in die Seite und rückte ein Stück näher an den Ohrensessel. Mitfühlend legte sie ihre Hand auf die der Lemurin. »Er hat einst die Bibliothek geleitet, oder?«


  »Man nannte ihn auch den Wächter der Bücher.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Avy.


  »Alles fing damit an, dass er ein besonders altes Buch für seine Bibliothek zum Kauf angeboten bekam. Es war wirklich sehr alt. Ich glaube, er bekam es damals von einem Glunz.«


  Dibs spitzte die Ohren. »Nein, es war kein Glunz, kein Glunz, nein. Es war ein Troll«, verbesserte sich die Bellarin. »Er hat es wieder und wieder gelesen. Wieder und wieder, und irgendwann behauptete er, er wüsste, wo die Drudel ist. Am Anfang haben sie über ihn gespottet. Und ich habe immer gesagt: Hartlef, nimm den Mund nicht so voll, hab ich gesagt. Die glauben noch, du bist verrückt.«


  »Aber das war er nicht«, meinte Timothy und unterdrückte ein Schaudern.


  Die Bellarin legte das Portrait zur Seite, um unter ihrem Sessel eine verbeulte Dose mit Zucker hervorzuziehen. Genüsslich ließ sie einen Brocken im Mund verschwinden.


  »Nein, das war er nicht. Noch nicht, besser gesagt. Wir hatten gute Jahre. Viele gute Jahre. Bis die Männer kamen.«


  Avys Haut begann zu glitzern. »Was waren das für Männer?« »Ein Dan, ein fetter Color, ein Vine. Ich kenne ihre Namen nicht. Haben sich nie vorgestellt. Nie! Aber sie saßen ganze Monde über dem Buch. Hab meinen Hartlef kaum noch zu Gesicht bekommen.«


  Das Kinn der Bibliothekarin zitterte, und Timothy sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. So schwer es ihm fiel, er musste sich wohl gedulden.


  »Irgendwann beim Morgenglühen stand er vor mir, mit dem alten Buch in der Hand«, meinte sie nach einer Weile. »Elfrun sagte er, Elfrun, du wirst jetzt die Wächterin der Bücher sein. Ich werde einige Zeit fortgehen – Einige Zeit!« Sie lachte spöttisch. »Ich sah ihn erst nach sechshundertdreiundvierzig Annoten wieder. Fast ein halbes Leben … Er hat nie über diese Zeit gesprochen. Aber sie hat ihn verändert. Vollkommen verändert.«


  Mit dem Finger leckte sie die letzten Reste aus ihrer Zuckerdose.


  »Habt ihr noch etwas? Etwas Zucker?«, fragte sie mit Blick auf Dibs.


  »Wir haben nichts«, lispelte er. »Aber unser Freund da hat Tintenzuckerkringel.«


  Loo warf Dibs einen vernichtenden Blick zu und kramte aus seinen Taschen einige völlig verklebte Zuckerkringel hervor. Mit zusammengebissenen Zähnen reichte er sie der Bibliothekarin.


  »Die Männer kamen immer seltener, und irgendwann waren sie ganz verschwunden«, sagte sie ohne ein Wort des Dankes und stopfte sich einen Kringel in den Mund. »Hab sie nicht vermisst. Nicht vermisst.«


  Avy zog die Hand zurück und wischte sie unauffällig an ihrer Hose ab.


  »Und Ihr wisst nicht, was er so lange gemacht hat?«


  »Na, die Drudel gesucht. Was sonst? Immer wieder die Drudel. Nur die Drudel. Drudel, Drudel, Drudel! Vom Morgenglühen bis zum Abendleuchten.«


  Timothy konnte seine Anspannung kaum noch verbergen. Nervös rutschte er auf seinem Bücherstapel herum. »Hat er sie gefunden?«


  »Nein«, sagte die Bellarin kopfschüttelnd. »Das hat ihn ja verrückt gemacht. Er sagte, es sei unmöglich, zu ihr zu gelangen, selbst wenn sie nur eine Armlänge von ihm entfernt läge. Dann begann er zu schnitzen, kümmerte sich nicht mehr um die Bibliothek. Ließ alles verkommen … Erst schnitzte er das Tor, dann die Regale, die Balken, sogar den Abort! Was machst du da, Hartlef, hab ich ihn immer wieder gefragt. Was machst du da nur? Ich schnitze, hat er nur gemeint. Die Drudel hat ihn um den Verstand gebracht.« Sie erhob sich, als ob alles gesagt gewesen wäre.


  »Ihr habt uns noch nicht erzählt, was es mit der Inschrift auf sich hat.« Timothy hoffte inständig, dass ihre Antwort diesmal kürzer ausfallen würde.


  »Die Inschrift …« Elfrun blickte Timothy missmutig an und ging zur mächtigen Truhe. »In Libro Veritas, In Libro Veritas, In Libro Veritas und noch mehr In Libro Veritas«, rief sie und schleuderte ein Holz nach dem anderen heraus. Einige waren klein und rund, andere große Stücke, irgendwo herausgebrochen. Auf allen standen die gleichen Wörter: In Libro Veritas.


  »Zum Schluss hat er nichts anderes mehr geschnitzt! Nichts anderes!« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Was hat es zu bedeuten?«, fragte Timothy so ruhig wie möglich.


  »Das weiß nur der Schrein. Er hat nie darüber gesprochen. Nie darüber gesprochen.«


  »Der Schrein der Gedanken?«, fragten Avy und Loo wie aus einem Munde.


  »Geht jetzt – geht«, keifte Elfrun und sank erschöpft in ihren Sessel zurück.


  · ~ ·


  Ladomir hatte das Gefühl, dass noch mehr Lemuren zur Plaza drängten als am Tag zuvor. Die Wetten standen vierzehn zu eins, dass der Eimer heute kippen würde, und keiner wollte das Schauspiel verpassen. Schließlich hatte sich das monströse Behältnis schon ein wenig geneigt, und jeder weitere Tropfen brachte ihn mehr aus dem Gleichgewicht.


  Nachdem die Buchmacher keine Wetten mehr annahmen, setzten die Lemuren mitunter aberwitzige Summen auf die vielversprechendsten Anwärter des Verrückten-Bart-Tages. Es wurden sogar Wetten darüber abgeschlossen, wer dem Eimer beim Zeitpunkt des Kippens am nächsten stehen würde (und somit am meisten Wasser abbekäme) und mit wie viel Perlen der Drittplatzierte seinen Bart geschmückt hätte. Im Grunde gab es nichts, was nicht einer Wette würdig gewesen wäre.


  Ladomir war all das herzlich egal. Er war froh, dass ihm im dichten Gedränge kein Lemur Aufmerksamkeit schenkte, und als er am frühen Nachmittag wieder vor Linus‘ Eichentür stand, war der Gestank des toten Geiers kaum noch zu ertragen. Ladomir nahm ihn mit spitzen Fingern aus seiner Wächternische, warf ihn über den Käfig und hämmerte gegen die Tür. Nichts tat sich.


  Nach einiger Zeit klopfte Ladomir erneut und trat mit dem Fuß nach.


  »Wer da?«, kam es dumpf aus dem Inneren.


  »Linus, mein Freund, ich bin's, Ladomir!«


  »Ladomir …« Ein Moment der Stille verging, dann hörte der kleine Color ein Klirren. »Tritt ein! Tritt ein, bring Glück herein un auch saubre Füße!«


  Ladomir sah irritiert auf seine zweifarbigen Schnabelschuhe. Er hatte immer saubere Füße.


  »Nun komm schon rein!«, rief Linus, ohne die Tür zu öffnen.


  »Durch die Wand?«, fragte der kleine Händler vorsichtig zurück. Immerhin verstieß das Permatieren in fremdes Eigentum gegen die Gesetze.


  »Durche Wand, durche Tür, durchs Dach – is mir doch egal.«


  Ladomir zögerte. Linus schien nicht guter Dinge zu sein. Doch plötzlich erblickte er Loo und den Menschen am Beginn der Via Aurum, hinter ihnen eine blauhaarige Niptradin. Sie kamen direkt auf ihn zu. Schnell nahm er den Käfig samt dem toten Geier und schritt durch das Eichentor.


  Linus saß in einer Ecke voller Kissen, neben sich drei geleerte Flaschen. Eine vierte schwenkte er zur Begrüßung durch die Luft.


  »n Schlückschen Wurselwein?«, fragte er mit schwerer Zunge.


  Ladomir hatte all seine zurechtgelegten Sätze auf einen Schlag vergessen. Linus bot einen fürchterlichen Anblick: Sein Gewand hing in Fetzen an ihm herunter, der Arm lag in einer schlampig geknüpften Schlinge. Das Gesicht war geschwollen und blutunterlaufen.


  Ladomir stellte den Käfig ab und kniete sich vor den fetten Händler.


  »Ihr seht aus, als hättet Ihr einem Validen das Weib ausgespannt«, versuchte er zu scherzen.


  »Mit eim Validen haddas nischts zu tun … mit eim Crusio!« Linus warf glucksend seinen Kopf in den Nacken.


  »Was ist passiert?«


  Statt einer Antwort hob Linus die Flasche. »Gejn den Schmerz – Prost mein Freund!«


  »Linus, solltet Ihr nicht besser einen Liberen rufen lassen? Ich kann sofort …«


  Linus winkte ab, nahm einen kräftigen Schluck und stierte Ladomir an. »Allohol, du böser Jeist«, lallte er, »hast schon den Großdaa umjereißt, jetzt versuchstes auch mit mich – wech mit dich!« Beim letzten Wort ließ der fette Händler die Flasche fallen und sank zur Seite.


  Ladomir sprang erschrocken auf und rannte zur Tür. Er würde auf dem überfüllten Plaza sicherlich einen Liberen auftun, der Linus in kürzester Zeit heilen konnte.


  Doch als er schon einen Fuß auf der Via Aurum hatte, zuckte er zurück. Der Basilisk – es war eine einmalige Gelegenheit!


  Auf Zehenspitzen schlich er zurück zu Linus und beobachtete das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust. Dann nahm er den toten Wächter von dem Käfig und packte den Basilisken an einem seiner Hälse. Er drehte den Schnabel so, dass der unweigerlich Linus geschundenes Gesicht sehen musste. Mit der freien Hand brach er das Siegel, löste die Augenbinde und drehte sein eigenes Gesicht zur Seite. Nur zur Sicherheit. Der Hühnerkopf gackerte aufgeregt, als er das erste Mal in seinem Leben etwas anderes sah als tiefe Schwärze. Der kleine Schnabel versuchte nach Linus zerzaustem Haar zu picken, und Ladomir verlor schon fast die Nerven, als er endlich das entscheidende Wort hörte.


  »Herr!«, lärmte der Wächter unvermutet laut.


  Das genügte! Ladomir warf den toten Geier in den Käfig, packte den Basilisken am Hals und verließ das Haus. Der Lastkarren stand immer noch auf der anderen Seite der Via Aurum, und Ladomir duckte sich dahinter, bevor er die Augenbinde des anderen Kopfes löste. Er wollte den Teil des Basilisken auf sich prägen, wie er zuvor den anderen Teil auf Linus geprägt hatte. Das sehende Huhn starrte zur Eichentür. Als Ladomir dem anderen die Augenbinde vom Kopf nahm, stieß es hervor: »Herr! Herr! Herr! Herr!«, wobei es Ladomir seinen Schnabel entgegenstreckte.


  »Tatsächlich – sie waren auf niemanden geprägt«, stellte Ladomir erleichtert fest. Niemals wieder würden sie sich auf ein anderes Gesicht prägen lassen. Der erste Teil seines Plans war wirklich leichter umzusetzen gewesen, als Ladomir gedacht hätte. Endlich einmal hatte er Glück.


  Der kleine Color drängte sich zurück zur Eichentür, den Basilisken unter der Weste. Erst als er sich sicher war, dass keiner ihm Aufmerksamkeit schenkte, setzte er den Wächter in seine Nische. Den Geier hatte er samt Käfig hinter dem Karren stehen lassen.


  »Du bekommst später zu fressen«, sagte er und tätschelte den Kopf, der sich dankbar an ihn schmiegte. Der andere sah stur geradeaus, bereit, jederzeit Besuch zu melden. Es schien, als würden sie sich gegenseitig nicht wahrnehmen.


  Ladomir schlenderte langsam in Richtung Plaza. Er hatte es nicht mehr eilig, einen Liberen zu finden.


  · ~ ·


  Timothy, Loo und Avy beschlossen vorerst, zur Plaza zu gehen, um bei Butterfingers alle Ereignisse in Ruhe durchzusprechen. Dibs wurde zwar nicht gefragt, hatte aber auch nichts einzuwenden.


  Auf dem Weg zur Plaza ging Timothy schweigend neben seinen Freunden her und versuchte, die Puzzleteile in seinem Kopf zurechtzurücken.


  Was hatten sie bisher in Erfahrung gebracht? Die Drudel musste einen Holzrücken haben, wenn es stimmte, was Avy behauptet hatte. Wurzelholz, genauer gesagt, Holunderwurzel sogar – Hatte der Märchenerzähler erwähnt, aus welchem Material die Drudel war? Könnte er Timothy mit Gewissheit sagen, ob Zompan oder Lin Noma die erste Provinz nach der Verbannung gewesen war? War das Märchen um Drusa vielleicht gar kein Märchen? Und was zum Kuckuck war der Schrein der Gedanken? Welche Bedeutung hatte In Libro Veritas? Die Wahrheit liegt im Buche, so viel wusste Timothy, aber wieso nur war diese Weisheit für Hartlef so wichtig gewesen?


  Vielleicht hatte Timothy Glück, und sie würden den Märchenerzähler auf der Plaza antreffen. Und diesmal würde er den Greis nicht gehen lassen. Vielleicht war der Alte tatsächlich der letzte Lemur, der etwas über die Drudel sagen konnte.


  Als sie schließlich den Marktplatz erreichten, schwirrte Timothy so sehr der Kopf, dass das dichte Gedränge der Schaulustigen ihm das letzte Fünkchen klaren Verstand raubte. Immer noch tanzten die eingekerbten Buchstaben der Bibliothek vor seinen Augen, und er meinte das Kreischen des Raben über sich zu hören. Und als eine kleine Gruppe Mopsmännchen ungefragt auf seine Schulter sprang, um sich auf diesem Wege heil über die Plaza tragen zu lassen, fegte Timothy sie zu Boden. Er hatte tatsächlich für einen Moment geglaubt, er würde angegriffen. Eine kaltes Glas Limonade bei Butterfingers würde seinen überhitzten Verstand sicherlich abkühlen.


  Doch etwa auf der Hälfte der Plaza war kein Weiterkommen mehr. Die Traube um den Eimer erstreckte sich mittlerweile über den halben Marktplatz. Einige Lemuren hatten sich sogar Sitzkissen mitgebracht. Andere picknickten mit der ganzen Familie. Fast jeder trug ein Fähnchen oder zumindest einen Ansteckbutton, auf dem die Buchstaben VBT (Verrückter-Bart-Tag) prangten. Die Umstehenden feuerten einige kräftige Validen an, die sich direkt unter dem Eimer aufgebaut hatten und aus Leibeskräften pusteten – jedoch ohne sichtbaren Erfolg. Timothy sah ungläubig auf das monströse Behältnis, das sich schon ein gutes Stück geneigt hatte und nach allen Gesetzen der Physik jeden Moment kippen musste. Doch das tat es nicht.


  »Hier ist nichts zu machen«, rief Avy zu ihnen herüber. Ohne dass Timothy es mitbekommen hatte, war sie die mannigfaltigen Naschhäuser abgelaufen und bahnte sich nun mit ihren spitzen Ellenbogen den Weg zu ihnen. »Alles besetzt, bis zum letzten Platz!«, prustete sie und hielt Loo eine Tüte vor die Nase. »Können wir nicht zu dir gehen, Loo? Ich hab uns Twisslers mitgebracht.«


  Loos Ohren wurden noch ein bisschen spitzer. »Twisslers? Echt? Man weiß nie, bei welchem man pupsen muss. Ich hoffe, es erwischt diesmal Timothy.«


  »Heißt das, wir gehen zu dir?«, fragte Avy.


  »Für Twisslers gehe ich bis nach Zompan!«, erwiderte Loo im Brustton der Überzeugung.


  »Wer ist das?«, unterbrach Timothy seine Freunde und deutete auf einen wohlgenährten Validen. Der überragte die Menge um gut zwei Köpfe, sein Bart war feuerrot und fiel in breitgefächerter Lockenpracht über seine weiße Tunika. Als er aus den Händlergassen trat, teilte sich die Menge respektvoll, so dass der Valide ungehindert in Richtung Brunnen schreiten konnte.


  »Das ist der Ankündiger«, beantwortete Avy Timothys Frage. »Er verliest die neuesten Formula und Destinatien.«


  »Nachrichten«, ergänzte Loo.


  Timothy nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und sah einer kleinen Prozession nach, die sich dem Validen angeschlossen hatte. Vier Rotglunze trugen ein massives Podest über ihren Köpfen; ihnen folgte ein Troll, der einen überdimensionierten Gong vor sich her rollte, und einer Bellarin, die auf einem silbernen Teller eine Schriftrolle bereithielt.


  Als die Glunze das Podest vor dem Brunnen abgestellt hatten, stieg der Valide würdevoll hinauf und nahm der Bellarin das Pergament ab. Die Menge hatte dem Eimer den Rücken zugedreht und wartete gespannt.


  Der Troll schlug den Gong.


  »Mandalan verzeichnete an diesem Morgenglühen fünfzehntausendsiebenhundertzweiundneunzig registrierte Lemuren und etwa achthundert geschätzte Liberen der Kommune, die nach wie vor ihre Erfassung verweigern«, sagte der Valide in einem Atemzug.


  Timothy nannte ihn im Geiste Barbarossa.


  »Adalbald von den Validen und sein Weib Thara«, fuhr Barbarossa eintönig fort, »haben vor drei Diaren zwei männliche Nachkommen registrieren lassen, Bartid und Hurtold. Lux und Lorana von den Coloren wurden vor zwei Diaren vereinigt.« Der Valide machte eine kunstvolle Pause, während er seinen Blick über die Zuschauer schweifen ließ. Dann senkte er seinen Kopf. »Heute zu Zenit wurde gemeldet, dass Luigius von den Coloren das letzte Haar gelassen hat. Er starb im Alter von zweitausendfünfhundertvierundvierzig Annoten und war den meisten als Märchenerzähler hier auf der Plaza bekannt.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Timothy sah, dass einige der Anwesenden in die Richtung zeigten, wo auch Timothy den Alten am Abend zuvor angetroffen hatte. Dibs hatte Recht behalten. Seine Zeit war abgelaufen.


  Der Valide hatte eine angemessene Zeit verstreichen lassen und hob nun die Hand, um seinen Zuschauern Einhalt zu gebieten.


  »Das Gerücht, es habe in der Nachbarprovinz Lavitea einen kristallinen Vorfall gegeben«, dröhnte er über die Menge hinweg. Dann hielt er plötzlich inne, als versichere er sich der allgemeinen Aufmerksamkeit. Auf der Plaza war es schlagartig still. »Das Gerücht, es habe in Lavitea einen kristallinen Vorfall gegeben«, wiederholte Barbarossa, »ist leider richtig! Mordamar von den Crucio fiel der Seuche zum Opfer.«


  Neben Timothy führte eine alte Danfrau ihr Amulett zum Mund und küsste es. Andere zogen sich am Bart oder spuckten in ihre Hände. Auch Timothy fasste sich unwillkürlich an das schützende Amulett, dass er von Loo bekommen hatte.


  Der Gong ertönte mehrmals hintereinander, bis sich das allgemeine Getuschel gelegt hatte. Der Valide rollte das Pergament vollständig auseinander. Dann erhob er seine Stimme: »Jetzt zu den neuesten Formularien – Das Bepusten des Eimers ist untersagt und wird mit drei Bollats belegt. Ebenso dürfen – wie immer – keine inoffiziellen Wetten geschlossen werden. Das Trollwettbüro nimmt nach dem Verrückten-Bart-Tag wieder Wetten rund um die Lemurischen Spiele entgegen.«


  Barbarossa leierte die Formularien herunter, als wenn er erwartete, dass sich ohnehin niemand daran halten würde. Doch bei der letzten stockte er kurz. Tatsächlich bemerkte Timothy sogar einen verwunderten Ausdruck auf dem sonst so unbewegten Gesicht.


  »Gobbels – ähchm Gobbels …«, setzte der Valide erneut an, »Gobbels sind seit heute offiziell als Dämonen anerkannt. Gobbeltipps, Gobbelbändigen, Gobbelkämpfe und weitere Gobbelspiele werden daher mit bis zu zwanzig Bollats belegt.«


  Einige Buhrufe ertönten. Barbarossa ließ sich nicht irritieren. »Zu guter Letzt«, sagte er gelangweilt und rollte das Pergament zusammen, »bedanken wir uns wie immer bei unserem großzügigen und großherzigen Spender Boz Balzotti, dem Gründer von Butterfingers. Bei Butterfingers erhaltet ihr das beste Naschwerk in ganz Mandalan.«


  »Hast du das gehört?«, fragte Loo kopfschüttelnd »Gobbels als Dämonen … da legste denen gestern Lillis Pamphlet auf den Tisch, und schon heute ham sie die Formularien geändert. Das nenn ich mal einen steilen Aufstieg.«


  »Blödsinn, Loo – das hat damit gar nichts zu tun. Das ist purer Zufall. Außerdem habe ich Idiot Lillis Pergament einfach nur auf dem Tisch vergessen und es nicht extra dort hingelegt«, sagte Timothy mit zerknirschtem Gesicht. »Wahrscheinlich haben die Glunze das Pergament längst weggeworfen.«


  Loo sah ihn eine Sekunde nachdenklich an. »Wie auch immer. Lilli wird sich freuen.«


  Beim letzten Satz bogen sie in die Via Aurum ein und ließen das dichte Gedränge der Plaza hinter sich.


  »Hey!«, rief Loo, »da vorn ist Daa!«


  Timothy sah sich um. »Wo?«


  »Schon weg. Ist in Linus‘ Haus verschwunden.« Loo kratzte sich ausgiebig am Kinn. »Irgendwie benimmt er sich in den letzten Diaren merkwürdig. Um diese Zeit ist er sonst immer im Laden.«


  · ~ ·


  Timothy sah die Via Aurum hinunter. Es musste inzwischen Nachmittag sein. Die Laternen hatten ihre Leuchtkraft vom Morgen weitestgehend verloren. Bald würden sie nur noch glimmen und in der Nacht schließlich ganz erlöschen, bis sie am nächsten Morgen wieder von den Lumisten nachgefüllt wurden. Timothy konnte diese vage Form der Zeiteinschätzung inzwischen ziemlich sicher deuten. Die Schattenuhr jedoch blieb ihm nach wie vor ein Rätsel.


  Er fragte sich, wie lange es her war, seit er das Portal durchschritten hatte. Es schienen ihm Wochen vergangen zu sein, und langsam fing er an, in Dekaden, Annoten und Horas zu denken. Er vermisste weder Elsas reichhaltige Küche (genau genommen verspürte er fast gar keinen Appetit und wenn dann nach Zuckrigem) noch vermisste er die großen Räume der altertümlichen Villa. Es fühlte sich richtig an, hier unten zu sein, und die obere Welt kam ihm plötzlich fad vor ohne die bunten Coloren, die kampflustigen Validen oder die fröhlichen Vinen.


  Ganz abgesehen davon, dass er sich ein Leben ohne Loo und Avy nicht mehr vorstellen konnte, hatte sich etwas verändert … er hatte sich verändert.


  Seit einiger Zeit verspürte er immer öfter den Drang zu laufen. Ohne Vorankündigung überfiel seinen Körper ein inneres Beben und trieb ihn unaufhaltsam an. In diesen Momenten konnte er die unglaubliche Langsamkeit von Avy und Dibs kaum ertragen. Selbst Loo erschien ihm träge. Aber am Erstaunlichsten war, dass sein Puls dabei niemals stieg. Sein Atem ging nicht schneller, seine Haut war nie gerötet. Und auch wenn Timothy stets so tat, als wäre all das schlicht menschlich, wusste er insgeheim, dass dem nicht so war.


  Was zum Teufel passierte hier unten mit ihm? Konnte es gefährlich für ihn werden, zu lange hier zu verweilen? Es wurde Zeit, die Suche zu beschleunigen!


  »Hey Timothy! Träumst du?«, fragte Loo und deutete auf die offene Tür.


  »Äh – nein. Es ist nichts.«


  »Hallo, Lavina«, begrüßte Avy Loos Mutter, die in ein kornblumenblaues Kleid gehüllt inmitten bunter Kissenberge saß und las.


  »Avy, Timothy, kommt herein«, sagte sie freundlich, ohne ihren Blick zu heben. »Bringt den Glunz mit, aber lasst den Stab draußen! Neben Skibbos Häuschen steht ein Eimer mit Wasser.«


  Mit einem Anflug von Mitleid stellte Timothy den ausgetrockneten Druidenstab in ein Fass, das immer noch neben den anderen gelieferten Waren stand, und schloss die Tür.


  Lavina sah ihn erfreut an. »Timothy, komm doch einen Augenblick zu mir«, bat sie und klopfte neben sich auf ein großes, grau getupftes Kissen. »Setz dich. Es ist zwar etwas trist, dafür aber besonders kratzig.«


  Unentschlossen sah Timothy Lavina an.


  »Ich habe die Hoffnung, dass du mir etwas über das menschliche Wesen erklären kannst. Anscheinend habe ich tatsächlich größere Bildungslücken, als ich dachte«, erklärte Lavina seufzend.


  »Ja, Mam, gern. Es ist nur …«


  »Mam«, kicherte Loos Mutter. »So hat mich noch niemand genannt.«


  Loo, der schon halb auf dem Weg nach oben war, kam polternd zurückgelaufen. »Mann, wo bleibst du denn?«


  »Timothy ist so nett und erklärt mir einiges über die Menschenwelt«, sagte Lavina mit unüberhörbarem Tadel. »Auf dem Plunderplatz konnte ich noch dieses Buch hier erstehen. Es sagt alles über die Menschen aus, hat der Vine dort jedenfalls versprochen. Nur anscheinend verstehe ich nicht mal die Hälfte.«


  Loo verdrehte die Augen. »Kann das nicht warten?«


  »Wusstet ihr, dass sie letzte Nacht bestohlen wurden?« fragte Lavina statt einer Antwort.


  »Bestohlen? Wer?«


  »Na, der Vine vom Plunderplatz. Loo, hörst du mir eigentlich zu? Ich habe das Buch …«


  »Ha! Ich wusste doch, dass der Wächter nich mehr lang durchhält!«, triumphierte Loo. »Die Schildkröte konnt ja kaum noch den Kopf heben. Und? Haben sie Roheiche finden können?«


  »Roheiche? Nein. Karrenweise Bücher sind weggeschleppt worden! Weiß die Fee warum.«


  Timothy ließ sich langsam auf dem Kissenberg nieder. »Mam, was für Bücher waren das?«


  Lavina zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Menschenbücher halt. Timothy, was genau ist mit Exzen-terwel-lenumd-rehung gemeint?«, las Lavina stockend.


  »Wie bitte?«


  »Exzent … ach hier, mein Junge. Nimm das Buch. Ich verstehe diese menschlichen Dinge einfach nicht.«


  »Anders als beim HKM«, las Timothy stirnrunzelnd, »zündet der KKM bei jeder Exzenterwellenumdrehung. Die daraus resultierende hohe Zündfolge belastet die Zündkerzen stark, zumal der kühlende Leerhub entfällt.« Er brach in schallendes Gelächter aus, was ihm allseits verwunderte Blicke einbrachte.


  »Der Aufbau des Wankelmotors!«, prustete er. »Lavina, habt Ihr wirklich die Hälfte von diesem Buch gelesen?«


  »Na hör mal. Ich muss doch etwas über das menschliche Wesen erfahren, wenn ich schon so ein Exemplar unter meinem Dach beherberge«, sagte sie augenzwinkernd.


  Timothy grinste und gab ihr das Buch zurück. »Das ist mit Sicherheit kein – Was war das?«


  »Der Wankel- … Ich kann's mir einfach nicht merken. Dabei ist es doch so wichtig, oder?«


  »Nicht dieses Buch«, sagte Timothy und sah seine Freunde der Reihe nach an. »Habt ihr nichts gesehen?«


  »Was gesehen?«, fragten Avy und Lavina wie aus einem Mund.


  »Von hier dort rüber!« Mit der Hand zog Timothy eine imaginäre Linie durch die Luft. »Es ist quer durch den Raum geflogen. Das müsst ihr doch bemerkt haben. Es war … rosa.«


  Lavina sah sich hektisch nach allen Seiten um. »Rosa oder pinkfarben?«


  »Ist da ein Unterschied?«, fragte Timothy erstaunt und vernahm im gleichen Moment ein leises Fiepen.


  Mit einem Satz war Loos Mutter auf den Beinen und in die hinterste Ecke des Raumes gesprungen. »Oh nein! Nicht schon wieder einer! Loo – schnell! Lauf und hol die Gobbelbändiger«, presste sie heraus und hielt das Wankelmotorbuch vor ihr Gesicht. Sie zitterte wie Espenlaub.


  Loo nickte knapp. Mit wachsamem Blick drückte er sich an der schrägen Wand vorbei und permatierte direkt auf die Via Aurum. Plötzlich war es mucksmäuschenstill im Zimmer. Selbst Avy war zur Salzsäule erstarrt. Unbeweglich stand sie vor dem Kissenberg, ihren Zeigefinger fest auf den Mund gepresst.


  »Was ist denn los?«, fragte Timothy mit besorgtem Blick.


  Avy schielte in die gegenüberliegende Ecke zum flachen Holztisch, drückte ihren Finger noch fester auf den Mund und stieß sie ein kurzes »Psch!« aus.


  Timothy sah sie stirnrunzelnd an.


  Aus der Ecke des Zimmers kam ein leises Knurren. Es war kein gefährliches Knurren wie bei dem furchteinflößenden Tarp aus der Bibliothek, sondern ein niedliches Knurren, mehr wie das eines Welpen, der an einem Tau zog. Ohne nachzudenken ging Timothy darauf zu.


  »Timothy – NICHT!«, zischte Avy.


  Doch er hatte den Tisch bereits erreicht und lugte über die Kante. »Meine Güte, der ist ja …! Avy! Hast du etwa auch Angst vor Mäusen?«, fragte er mit gespielten Tadel.


  Auf der Erde kauerte eine pinkfarbene Plüschkugel, die an einen Tennisball erinnerte, den man unter Strom gesetzt hatte. Der Gobbel war tatsächlich kugelrund und bestand scheinbar nur aus Fell und großen, vorstehenden Augen, mit denen er wachsam zu Timothy hoch sah. Seine Pupillen waren riesig.


  »Hey, wer wird denn vor dir Angst haben«, sagte Timothy lächelnd und streckte die Hand aus. Der Gobbel blinzelte hektisch. »Ich tu dir bestimmt nichts, kleines Fellknäuel. Komm, lass dich …«


  Lautes Gepolter unterbrach Timothy, und Lilli hüpfte im denkbar falschesten Moment die letzte Stufe der Treppe hinunter. »Was ist denn hier los?«


  »Lilli – hierüber«, flüsterte Lavina


  »Was – wieso denn?« Lilli sah von ihrer Mutter über Avy zu Timothy, der mitten in der Bewegung innegehalten hatte. »Ahhh! Da… das ist nicht gut … gar nicht gut«, brachte sie gerade noch heraus, da entblößte der Gobbel sein unvorstellbar großes Maul, das er bisher hinter dem plüschigen Fell verborgen hatte. Mehrere Reihen messerscharfer Fangzähne bleckten Timothy entgegen.


  Er spürte, wie schlagartig das ihm bekannte Zittern seinen Körper ergriff. Es war wie in der Bibliothek, als der Bucklige auf ihn zukam. Aus plötzlicher Furcht entstand der übermächtige Wunsch zu laufen.


  Die gewaltigen Pupillen des Gobbel schrumpften zu Stecknadelköpfen. Er fixierte sein Gegenüber.


  Timothy registrierte all das in klaren, aufeinanderfolgenden Bildern, obwohl seit Lillis Aufschrei nicht mehr als eine Sekunde vergangen sein konnte. In dieser Sekunde jedoch war genug Zeit, Bedrohungen zu erkennen und einzuschätzen, um die richtige Entscheidung zu fällen. Er erfasste auf einen Blick die Kraft des gewaltigen Gebisses, registrierte, wie der Gobbel seinen Körper flach wie einen Pfannkuchen drückte – bereit zum Sprung – und schätzte dabei seine wahrscheinliche Geschwindigkeit ab. Die Entscheidung war gefallen: »Flieh!«


  Im gleichen Moment erreichte das Zittern seine Beine. Der Gobbel schoss senkrecht in die Höhe – Timothy schnellte zur Tür. Sie öffnen zu müssen, war ein ärgerliches Hindernis. Er hätte schon längst am Ende der Via Aurum sein können. Sein Verstand war jetzt nur noch darauf programmiert zu rennen; alle Nebensächlichkeiten wurden ausgeblendet. Er drückte die Klinke.


  »Aaaah! Hilfe, Maa – hiiiilf mir! Timothy, Maa! – Es beißt mich!«


  Irgendetwas gewann über seinen Instinkt Oberhand. Vielleicht war es sein Name. Jemand hatte seinen Namen gerufen. Timothy fuhr herum und sah Lilli wild um sich schlagen.


  »Iiaa! Maa nun tu doch was! Er ist in meinen Haaren!«


  Seine Panik flachte ab. Stattdessen spürte er Wut in sich aufsteigen. Wut und da war noch etwas anderes. Ein neues Gefühl, das er nicht einordnen konnte. Timothy merkte, dass er nicht er selbst war. Und seine Wahrnehmungen veränderten sich. Er sah, wie Lilli sich in ihm unverständlicher Langsamkeit im Kreis drehte. Ihr unbändiges Haar flog um sie herum, darin verbissen hing der Gobbel. Lavina war im Sprung begriffen. Avys Haut flammte glitzernd auf.


  Bevor Timothy seine Entscheidung fällen konnte, strömten dutzende Gerüche in seine Nase: Staub, Schweiß, Haare, Fell, entfernte Gewürze, die eine kurze Zeit alles vernebelten, und Blut. Das heiße Blut des Gobbels, das viel schneller zirkulierte als das von Avy oder Lilli. Timothy registrierte, wie sich der Dämon zielstrebig vorarbeitete, und schätzte, dass es noch drei Atemzüge brauchen würde, bis er Lillis Hals erreicht hatte. Und plötzlich nahm das bisher fremde Gefühl so deutlich, gar übermächtig Besitz von ihm, dass er nicht anders konnte, als zu handeln. Es war schlichte Gier, die ihn nach vorn trieb.


  Der Gobbel merkte im gleichen Moment, dass Timothy auf ihn zuschoss. Er riss die Augen auf und katapultierte sich rückwärts auf ein Büchergestell. Eine Vase Lumgras fiel herab. Timothy erreichte das Regal einen Bruchteil nach seiner Landung. Er packte zu. Doch der Gobbel verteidigte sein Leben entschlossener, als Timothy erwartet hätte. Seine spitzen Zähne versenkten sich wild in Timothys Hand. Reflexartig lockerte er den Griff.


  Das zu Tode geängstigte Wesen nutzte seine Chance, schlüpfte aus der blutenden Hand und schnellte im Zickzack durch das Zimmer. Timothy flog förmlich hinterher, holte aus und hieb durch die Luft.


  Er hatte seine Beute getroffen. WUMM! Timothy hatte den Gobbel mit einer solchen Wucht gegen die Zimmerdecke geschleudert, dass ein beängstigend langer Riss darin entstand. Einen Atemzug später taumelte das Fellknäuel benommen zu Boden. Timothy hechtete durch die Luft, riss zwei Laternen mit sich und stürzte mit ausgefahrenen Händen auf den am Boden liegenden Dämon. Der fühlte sich weich an, aber sein Blut pulsierte nicht mehr – das Wesen war tot.


  Timothy spürte, wie ihn tiefe Zufriedenheit überkam. Er wurde ruhiger, seine Wahrnehmung jedoch auch verschwommener. Dafür registrierte er nach und nach wieder alle Geschehnisse im Raum: Dibs kroch vorsichtig unter dem Kissenberg hervor, Lilli griff entsetzt nach ihren auf der Erde liegenden Haaren, Avy beugte sich zu ihr, und Lavina starrte ihn mit vor den Mund geschlagenen Händen an.


  »Man erzählt sich, ihr hättet nicht mehr Anlagen als die Mopsmännchen«, sagte sie verstört.


  Timothy konnte nicht sagen, ob sie ängstlich oder lediglich erstaunt war. Vor einigen Sekunden noch hätte er es leicht einschätzen können, aber jetzt, da der Gobbel tot vor ihm lag, war dieser Moment erloschen.


  Lavina griff mit zitternder Hand zu einem Wurzelholzkorb. »Mir war nicht klar, dass ihr Menschen über solche Fähigkeiten verfügt«, sagte sie heiser und begann, die Scherben aufzusammeln.


  Timothy verbarg seine Hand hinter dem Rücken. Zum Glück hatte sie schnell aufgehört zu bluten.


  »Mir auch nicht«, murmelte er.


  »Ist er wieder durch die Rohrpost gekommen?«, fragte Lilli zerknirscht und warf ein Büschel Haare in den Korb.


  »Natürlich. Wodurch sonst? Es ist doch immer das Gleiche! Irgendein Trunkenbold steckt sie hinein und wettet mit seinen Freunden, wo er rauskommt. Die Gargoyles werden's schon berichten«, schimpfte Lavina und warf den Gobbel mit spitzen Fingern den Haaren hinterher. »Ich frage mich, warum diese kleinen Ungeheuer immer bei uns rauskommen müssen.«


  Avy räuspert sich. »Äh … Lavina. Ich fürchte, wir haben noch ein viel größeres Problem …«


  »Größer als eine Gobbelplage? Ich musste schon letzten Mond die Gobbelbändiger bestellen. Langsam reicht's!«


  »Na ja, es ist so«, sagte Avy mit schiefen Blick auf Lilli. »Also, das Pergament, das Timothy überbringen sollte …«


  »Ja genau! Was ist damit?«, fragte Lilli sofort.


  »Ich hab's dem Rat nicht gegeben«, gestand Timothy mit roten Ohren. »Hab's auf dem Tisch vergessen. Es tut mir leid.«


  Avy trat von einem Fuß auf den anderen, als wüsste sie nicht, wie sie es sagen sollte. »Ähm … tja … Gobbels sind seit heute als Dämonen anerkannt.«


  »Als Dämonen?«


  »Ja, der Ankündiger hat's heute bekannt gegeben. Und … und damit wäre …«


  »… der tote Gobbel Mord an einem Dämon«, vollendete Lavina ihren Satz.


  »Genau.«


  · ~ ·


  Zyracc schritt unruhig in seinem unterirdischen Reich auf und ab. Zum Glück hatte er außer Corax noch eine zweite Quelle ganz nah an dem Menschen, auf die er sich hoffentlich besser verlassen konnte.


  Corax hingegen war vor einer Hora mit einem unnützen Buch in den Fängen zurückgekehrt, dem der gütigen Hexe Drusa, und hatte damit sein eigenes Todesurteil besiegelt. Er hatte weder sagen können, wo sich der Mensch zur Zeit aufhielt, noch was er im Schilde führte. Sein Meister war maßlos wütend gewesen.


  Trotzdem hatte er sich nicht fähig gefühlt, dem Raben die Kehle durchzuschneiden. Anscheinend hing er mehr an ihm, als er sich eingestehen mochte, und es hatte erst einiger Tropfen Glockenblumenessenz bedurft, um Corax in den abstoßenden Corr zu verwandeln, damit Zyracc seinen Diener hatte töten können.


  Es war trotzdem ein Kampf gewesen. Ein Kampf, bei dem sich Zyracc hatte eingestehen müssen, dass auch noch die Kraft der Validen in ihm erloschen war, und er verfluchte den Verrückte-Bart-Wettbewerb, der die Lemuren zu jeder Tages- und Nachtzeit durch die Gassen trieb und eine Kraftübernahme ohne Aufsehen unmöglich machte.


  Die Geisteskraft der Crucio konnte er durch Glück in der Nachbarprovinz auffrischen, aber die der Coloren neigte sich dem Ende zu. Zyracc musste bald handeln, bevor all seine Fähigkeiten versiegten, denn dann würde er nicht mehr fähig sein, sich fremde Kräfte anzueignen.


  · ~ ·


  Als Linus erwachte, blickte er in zwei runzelige Augen, die mit großem Ernst seine Wunden betrachteten.


  »Bei den Hexen!«, fluchte er. »Ich hab nen Schädel, als hätte ich mit nem Vinen gesoffen – Und, wer zum Raben, seid Ihr?«


  »Bleibt ruhig liegen und verschwendet keine Worte«, befahl der Heiler und löste vorsichtig die Schlinge von Linus‘ Arm. »Ihr habt mehrere Brüche, der Arm ist zersplittert, Ergüsse am ganzen Körper und, wie es aussieht, einen ordentlichen Kater.«


  »Wer hat Euch geschickt?«


  »Ein Troll gab mir fünfzehn Lex. Bei der Summe frage ich nicht nach Auftraggebern«, meinte der Libere.


  Auf einem Lederstück hatte er verschiedenste Kräuter ausgebreitet, die er nach und nach in eine Schale bröselte, um sie mit seinen Knöcheln zu zermahlen. Unschlüssig sah er sich um.


  »Hmm … Bonavit. Wird wohl gehen«, murmelte er, gönnte sich selbst einen Schluck und goss den Rest auf die klein geriebenen Kräuter. »Trinkt!«


  Linus verzog den Mund. »Nur wenn Ihr mich zwingt.«


  »Wollt Ihr geheilt werden, oder verschwende ich nur meine Zeit mit Euch?«


  »Auf Euer Wohl!« Der Händler schüttelte sich zwar kräftig, schluckte die Mixtur dann jedoch widerwillig runter.


  »Wir bringen erst mal Eures in Ordnung«, erwiderte der Heiler. Seine Hände fuhren über Linus‘ geschundenen Körper, verharrten kurz auf den Bruchstellen oder kreisten über den Ergüssen.


  »Bleibt noch einen Augenblick liegen, bevor Ihr Euch in die nächste Schlägerei begebt«, riet der Libere, während er seine Kräuter in das Leder wickelte. »Den Kopfschmerz hab ich Euch gelassen, ansonsten könnt Ihr bereits zum Abendleuchten das Tanzbein schwingen.«


  Linus streckte alle Gliedmaßen und nickte zufrieden.


  Plötzlich wurde er blass. Wie weit fortgeschritten mochte der Tag sein? Malignus hatte ihn beauftragt, eine wichtige Nachricht an die Homorden weiterzugeben, für die Linus als Oberer die Verantwortung trug. Der fette Händler warf einen schnellen Blick aus dem Fenster. Die Laternen leuchteten noch, wenn auch nur schwach. Er musste sich beeilen, falls er diese unermesslich wichtige Botschaft noch rechtzeitig verbreiten wollte, denn schon zum nächsten Abendleuchten hatte Zyracc ein Fest in der Grotte angekündigt, zu dem sich alle Homorden einfinden sollten. Falls sich diese Nachricht durch Linus‘ Schuld nicht rechtzeitig verbreitete, würde entweder Malignus oder Zyracc selbst ihn bis in den letzten Winkel des Lemurischen Reichs verfolgen. Dessen war sich Linus sicher.


  »Ihr müsst jetzt gehen!«, sagte Linus entschieden und sah den Liberen auffordernd an.


  · ~ ·


  Ladomir sah Linus zur Plaza hasten. Der Heiler schien seinen Auftrag also erfüllt zu haben. Erleichtert atmete Ladomir auf, verließ sein Versteck hinter dem Karren und steuerte auf den Basilisken zu.


  »Herr!«, gurrte der Kopf, sobald er seiner ansichtig wurde. »Besuch!«, meldete der andere, ohne dass sie einander bemerkten.


  Ladomir zog eine Tüte Panonüsse aus der Tasche. Bei dem Geruch lief ihm selbst das Wasser im Mund zusammen. Doch er riss sich zusammen. Es musste mehrere Annoten her sein, dass er Lex für Nahrung verschwendet hatte.


  Gierig pickte der Hühnerkopf nach vorn. Auch der andere hatte den Geruch wahrgenommen und versenkte seinen Schnabel in der Tüte.


  »Was hast du mir zu berichten?«, fragte Ladomir barsch.


  »Besuch, Herr. Ein Libere und ein Crucio.«


  »Ein Crucio?«


  »Er hinterließ eine Nachricht.«


  Ladomir konnte es nicht glauben. So viel Fortune würde er mit Sicherheit durch eine Lexkrise büßen. Schnell zog er sich drei Mal am Bart.


  »Was für eine Nachricht? Sprich!«, befahl er und riss dem Wächter die Tüte unter dem Schnabel weg.


  »Ein Pergament …«


  Der behäbige Skunkkörper schleppte sich herum und zerrte seine beiden Hühnerköpfe mit sich. Während der eine Schnabel verzweifelt nach den Nüssen pickte, hielt der andere eine versiegelte Pergamentrolle darin.


  Ladomir nahm sie wortlos entgegen und betrachtete das violette Siegel. Es war ihm vollkommen fremd. Auch hatte er noch nie zuvor eine Sonne als Wappen gesehen. Kurzentschlossen packte er sich den Basilisken. Mit dem Gefühl, etwas absolut Notwendiges getan zu haben, strebte er seinem Haus zu. Gleich würde er mehr wissen.


  


  Kapitel X


  Im Schrein der Gedanken


  »Das bedeutet gar nichts«, sagte Loo im Brustton der Überzeugung, während er die Standuhr über das Bodenfenster schob. »Maa wird den Gobbel irgendwo entsorgen, und wenn wir alle dicht halten, erfährt's ohnehin keiner.«


  Avy sah ihm stirnrunzelnd dabei zu, wie er erst die Vorhänge zuzog, dann zig bunte Kissen in den Türspalt drückte und schlussendlich seine eigene Schlafschaukel davor hievte.


  »Und du meinst, das bringt irgendetwas?«


  »Es macht das Permatieren zumindest nicht leichter«, sagte er, schien einigermaßen zufrieden und ließ sich mit einem tiefen Seufzer neben Timothy fallen.


  »Wie meinst du das?«, fragte dieser.


  »Ich will's ja nicht heraufbeschwören, aber findet ihr es nicht merkwürdig, dass es seit Timothys Ankunft nur diesen einen Zwischenfall in Lavitea gegeben hat?«


  »Außer einer Riesenechse und einem Rabenmenschen, Pardon –Lemuren«, korrigierte sich Timothy, »und abgesehen davon, dass Dibs mir einen baldigen Tod vorausgesagt hat.«


  Vorsichtig schob Dibs seine Hand zu ihm rüber. Mit tränenverschwommenen Stecknadelkopfaugen blinzelte er zu Timothy hoch. »Sie werden dich doch nicht ins Licht bringen, oder? Wir werden bezeugen, dass der Gobbel selbst gegen die Decke geflogen ist, der dumme, dumme Dämon.«


  Loo schnaufte. »Und wer, denkst du, glaubt einem Glunz? – Auuu!«


  Avy hatte Loo in den kugeligen Bauch gepiekt.


  »Wenn Gobbel schlau genug sind, um als Dämon zu gelten«, giftete sie, »müssten es Glunze ja wohl allemal sein!«


  »Die vier Faktoren für die Anerkennung als Dämon«, sagte Loo und hörte sich dabei an wie Lilli, »sind das Bewusstsein der individuellen Identität –«


  »Wir haben eine invidivi- eine vidinde- eine eigene Identität«, warf Dibs wenig überzeugend ein.


  »… die Fähigkeit zu eigenständigem Denken«, fuhr Loo unbeirrt fort, »keine bösartige Veranlagung und die Anlage zum Sprechen!«


  Timothy hob den Kopf und lächelte matt. Es war das erste Mal, seit sie in Loos Zimmer saßen, dass er an etwas Interesse zeigte. »Als nicht bösartig würde ich den Gobbel nicht bezeichnen und besonders unterhaltsam war er auch nicht.«


  Loo rang mit den Händen. »Ich will mich ja nicht anhören wie Lilli, aber Gobbels sind nicht aus sich heraus bösartig. Anders als die Nilser oder der Oimach. Der Gobbel hat dich angegriffen, weil er Angst hatte, und nicht, weil es ihm Spaß machte.«


  »Und was ist mit der Sprache? Sprechen Gobbel vielleicht?«, erwiderte Avy mit trotzig vorgeschobener Unterlippe.


  »Sie haben vermutlich ihre eigene«, meinte Loo und zuckte gleichgültig mit den Achseln.


  »Sie werden dich ins Licht bringen«, schniefte Dibs, während er seine platten Fingern um Timothys Arm klammerte. »Und du wii-irst verglü-ü-ühen! Zu Asche verfalln! Dich a-auf-lö-ö-ö-sen!!!«


  »Wird er nicht!« Mit breitem Grinsen sah Loo in die fragenden Gesichter seiner Freunde. »Timothy ist ein Mensch. Nur Lemuren verglühen, wenn sie dem Licht ausgesetzt sind. ER – WIRD – NICHT – VERGLÜHEN!«


  Dibs sah ungläubig nach oben. »Wirklich?«


  »Bestimmt«, versicherte Timothy so überzeugend wie möglich, denn ihn ließ ein Gedanke nicht los. Wenn er sich hier unten so offensichtlich veränderte, wurde er vielleicht selbst zum Lemur? Würde er wirklich nicht verglühen, wenn er in die obere Welt zurückkehrte?


  Timothy verstand einfach nicht, was in Lavinas Wohnzimmer passiert war. Nur dass er für ein kurzes Zeitfenster über Fähigkeiten verfügt hatte, die weit über die eines Coloren hinaus gingen. Und, so viel er wusste, hatten Coloren einen ausgeprägten Fluchtinstinkt, wie auch er ihn zunächst verspürt hatte, aber dann war da das heiß pulsierende Gobbelblut, die vielen Gerüche, klare Gedanken, die ihn sofort die richtigen Entscheidungen fällen ließen, eine überaus scharfsinnige Wahrnehmung, die Bewegungsabläufe als Zeitlupe aufnahm, aber in Rekordgeschwindigkeit verarbeitete.


  Und jetzt, kurze Zeit später, hatte er sogar Schwierigkeiten, sich auf ein simples Gespräch zu konzentrieren.


  Timothy straffte die Schultern und atmete tief durch. »Also, die Drudel ist über zwanzigtausend Annoten alt, sie wurde im Lemurischen Reich versteckt, wahrscheinlich in Zompan oder Lin Noma, und sollte sie gefunden werden, würde sie den Bann lösen können, der euch hier unten hält.« Er fasste zusammen, was er schon mehrere Male im Geist durchgekaut hatte. »Wahrscheinlich ist die Drudel aus Wurzelholz –«


  »Ganz bestimmt ist sie das«, bekräftigte Avy und rieb sich die Hände. Dabei funkelte ihre blassblaue Haut vor Eifer, und Timothy sah mit Zufriedenheit, wie auch die anderen voller Tatendrang ein Stückchen näher rückten.


  »Okay. Zompan, Lin Noma, nach der Verbannung, aus Wurzelholz, vielleicht sogar aus Holunderwurzel«, korrigierte sich Timothy. »Was noch?«


  »Twisslers!«


  »Twisslers?« Timothy sah Loo mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Loos Denkvermögen hängt doch unmittelbar mit dem Verzehr von Zucker zusammen.« Avy streute zwei Tüten gezwirbelte Zuckerstangen auf die Erde, die in den unterschiedlichsten Orangetönen leuchteten. »Ich habe vorhin, als ich die Twisslers gekauft habe, dem Stab etwas Honigwasser spendiert, und da ist er ins Plaudern gekommen. Wusstet ihr, dass er über zehntausend Annoten alt ist?« Avy fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Wie auch immer. Er ist sich sicher, dass Zompan die erste Provinz war. Lin Noma wurde erst gegründet, kurz nachdem der Stab gefertigt wurde. Also zehntausend Annoten später.«


  »Ha!« Loo sprang auf und zog eine fein ziselierte Röhre unter seiner Bettschaukel hervor, die fast gänzlich mit Eichenscheiben gefüllt war und hielt sie Avy unter die Nase. »Drei Lex zu zwölf Ringen bitte in das Lexometer«, forderte er mit breitem Grinsen.


  »Dann wäre das wohl geklärt«, sagte Timothy erleichtert und griff nach einer leuchtend orangenen Stange, während Avy, ohne auf Loos Schadenfreude einzugehen, die Lex in die Röhre drückte und sagte: »Wir wissen, dass Elfruns bessere Hälfte …«


  »Hartlef«, ergänzte Timothy.


  »Genau, dass Hartlef immerhin so viel über die Drudel in Erfahrung gebracht hatte, dass er sich ein halbes Leben damit beschäftigen konnte.«


  Timothy streckte seine Beine nach vorn. Sie kribbelten schon wieder, aber diesmal, weil er zu lange darauf gesessen hatte. »Und all sein Wissen endet in diesem einen Satz: In Libro Veritas. Die Wahrheit liegt im Buche …«


  »Ja, aber das ist eine Floskel«, erwiderte Avy und überflog die Bücherstapel, die in dem Erker den halben Platz einnahmen. »Sag mal, hast du nur Zeugs über Pflanzen?«


  »Allemal interessanter als Wasser«, blaffte Loo. »Und bis ich mir die botanische Akademie leisten kann …«, fügte er leiser hinzu, aber sein Satz blieb unbeendet, denn Avy schien fündig geworden zu sein.


  »Schau! Xypholes und die zauberhafte Elfe«, rief sie und zog ein abgegriffenes Buch aus einem Stapel.


  »Das muss Lilli hier vergessen haben«, behauptete Loo mit rot angelaufenen Ohrspitzen.


  Avy schlug die letzte Seite auf. »Hör nur, Timothy. Das meinte ich«, sagte sie über das Buch gebeugt, wobei sie ihre blauen Haare aus dem Gesicht wischte. »Liebevoll betrachteten sie ihren Junglemuren, und als seine Haut gülden schimmerte, waren beide gewiss, dass ihr Spross all ihre Gaben geerbt hatte … In Libro Veritas«, las Avy laut. Die letzten Worte unterstrich sie demonstrativ mit dem Finger. »Fast alle Bücher enden so. Zumindest die Märchen. Es hat wahrscheinlich gar nichts mit der Drudel zu tun, es sei denn, die Drudel ist ein Märchen.«


  »Und wenn sie das ist?«, fragte Timothy. »Was, wenn die Drudel in Wirklichkeit ein Märchen ist?«


  »Also dann wäre sie eine Legende, aber kein Märchen«, verbesserte Avy altklug. »Ein Märchen ist frei erfunden, eine Legende eine schriftlich wiedergegebene, wahre Gegebenheit.«


  Timothy überhörte Loos Übellaunigkeit und rieb sich nachdenklich das Grübchen an seinem Kinn. »In Libro Veritas … Die Wahrheit steht in der Legende. Die Wahrheit steht im Märchen … Das ergibt einfach keinen Sinn! Aber warum war es dann für Hartlef so wichtig? Als sei es die Essenz aus allem?«


  »Unsere Brüder meinen, es könnte vielleicht die Legende ist die Wahrheit heißen.« Dibs blinzelte in die Runde.


  Loo funkelte zornig zurück. »Veranstalten wir hier vielleicht Freizeitraten für Glunze, Dibs? Das ist vertraulich, geheim, und keine Kopfnuss für … wie viele Glunze wissen jetzt davon?«


  »Zweiundreißigtausendsechshun-«


  »Ab ins Körbchen!«, raunzte Loo mit Fingerzeig auf die hässliche Standuhr.


  »Nein, Moment mal, Dibs hat Recht!«, rief Timothy aus. »Der Märchenerzähler – Drusa. Das alles war kein Märchen sondern eine Legende! Das Märchen ist die Wahrheit. Oder einfacher: Das Märchen ist wahr.«


  »Nicht schon wieder Drusa, die gütige Hexe«, stöhnte Avy.


  Loo ließ ein Twissler fallen, nach dem er gerade gegriffen hatte, und sprang auf. Voller Begeisterung zog er ein zerlesenes Exemplar von Drusa hinter einigen Büchern hervor und hielt es Avy unter die Nase.


  »Es passt, Avy, es passt alles!«, rief er. »Elfrun sagte, alles habe angefangen, als Hartlef das alte Buch in der Bibliothek fand …«


  »… und danach behauptete er, er wüsste, wo die Drudel ist«, vollendete Timothy Loos Gedanken.


  Avy sah genervt auf das Märchenbuch, mit dem Loo vor ihrem Gesicht herumwedelte, und riss es ihm aus der Hand.


  »Und wie kommst du darauf, dass Elfrun ausgerechnet Drusa gemeint hat?«, fauchte sie. »In der Bibliothek werden Tausende von Büchern verwahrt. Hartlef könnte genauso gut ein Buch gefunden haben, das Alles Wissenswerte über die Drudel heißt oder?«


  »Er hat Drusa gemeint«, beharrte Loo und spitzte die Ohren. »Pssst! Seid mal kurz ruhig.«


  »Was-«


  Im nächsten Moment hörten sie die Stufen hinter Loos Zimmertür knarzen. Jemand rüttelte an der Klinke.


  »Das ist doch …! Bei Paxus, Loo! Was soll denn das?«, hörten sie Lavina dumpf durch die Tür schimpfen. Einen Augenblick später steckte sie den Kopf durch das Holz, dann erschien ein Tablett mit vier dampfenden Tassen Tee. Er roch süß und fruchtig. »Soll mich das etwa aufhalten?«, fragte sie kopfschüttelnd.


  Avy sprang Lavina zur Hilfe und sog genüsslich den Duft ein. »Mhmm… Honigholunder«, sagte sie lächelnd und schob Drusa mit dem Fuß zur Seite, um Platz für den Tee zu schaffen.


  »Ach, wie nett«, meinte Lavina und bückte sich nach dem Buch. »Ihr lest Märchen? Und ich dachte schon, ihr heckt irgendwelche streng verbotenen Dinge aus, so wie ihr euch hier verbarrikadiert habt. Ist es nicht zu traurig, dass der Nex Drusa einfach verlassen hat? Ich persönlich mag nur Geschichten mit gutem Ende, Loo aber konnte gar nicht genug davon bekommen, nicht wahr, mein Honighase?« Liebevoll strich Lavina ihrem Sohn über die wenigen Bartstoppeln.


  »Ist schon gut, Maa! Könnten wir jetzt? Wir haben noch …«


  »Aber Delvor hat sie gar nicht verlassen«, sagte Timothy erstaunt. »Sie hatten doch ein Kind miteinander – Elona.«


  »Quatsch«, meinte Loo. »Ein Nex und ne Hexe? Niemals!«


  »Aber auf der Plaza«, sagte Timothy stockend. »Was ist denn überhaupt ein Nex? So was wie ein Hexer?«


  Avy holte tief Luft, aber Loo kam ihr zuvor.


  »Ein Nex ist die zehnte Gattung unserer Art«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Er kann alle Gaben der anderen in sich tragen. Dabei ist er aber böse bis ins Mark.« Loo war in einen verschwörerischen Ton verfallen und sprach so leise, dass Timothy sich zu ihm beugte, um jedes Wort zu verstehen. Aus irgendeinem Grund erschien es ihm wichtig, und er hatte Loo schon die ganze Zeit nach den Nex fragen wollen, aber nie den richtigen Zeitpunkt gefunden.


  »Was meinst du mit bis ins Mark böse?«, fragte er nicht ohne Schaudern.


  »Sie sind unberechenbar, rachsüchtig und machtgierig, kennen nur sich. Denken, sie wären den anderen überlegen, dabei essen sie Fleisch!«, schimpfte Loo, und Timothy sah, wie sich Loos Gesicht vor Wut rot färbte. »Angeblich sollen sie das Fleisch sogar selbst erlegen, wie primitive Pentraden – angeborener Jagdinstinkt, heißt es. Abartig, was?«


  »Vor allem aber sind die Nex eine Erfindung!« Avy sah Loo mit in die Seite gestemmten Armen an und meinte tadelnd: »Es gibt schon genug, das Timothy verstehen muss, da solltest du ihm nicht noch Schauermärchen auftischen.«


  Lavina, die den Freunden bisher genauso amüsiert wie verständnislos zugehört hatte, drückte Timothy das Buch in die Hand und drehte sich zur Tür. »Was auch immer Wahrheit und was Legende ist. Fest steht, dass die Nex, sollte es sie je gegeben haben, inzwischen ausgestorben sind. Müßig, darüber zu streiten«, sagte sie im Gehen, bevor sie durch die Wand schritt. »Und trinkt euren Tee, bevor er sauer wird«, hörte Timothy sie dumpf auf der anderen Seite. Die leiser werdenden Schritte sagten ihm, dass Lavina wieder im Wohnzimmer sein musste.


  Mit flinken Fingern blätterte er auf die letzte Seite. »Okay, also der Märchenerzähler hat geendet, als Enola …«


  »Meinst du etwa den alten Luigius von den Coloren?«, fragte Loo.


  »Kanntest du ihn?«


  »Er war mein Urgroßonkel dritten Grades mütterlicherseits, glaube ich. Daa sagt immer, von ihm hat sie den Wahnsinn. Was ist mit ihm?«


  »Als Dibs und ich zu der Bibliothek gegangen sind …«, berichtete Timothy den anderen endlich von seiner ersten und letzten Begegnung mit dem alten Luigius am Vorabend dessen Todes. Ab und zu korrigierte Dibs ihn oder unterstrich Timothys knappe Wiedergabe mit großen Gesten.


  »Ich glaube, an der Geschichte ist was dran«, schloss Timothy schließlich. »Wo Rauch ist, ist auch Feuer, sagt man bei uns.«


  »Wo Kekse sind, wird auch gegessen«, übersetzte Loo.


  »Und wenn wir tatsächlich davon ausgehen, dass Enola ihre Hexenseele in die Drudel gebannt hat, um diese dann zu verstecken …«


  »… und in das Lemurische Reich zu ihren Artgenossen gegangen ist«, sagte Loo aufgeregt, »dann muss sie das Buch in Zompan versteckt haben. Schließlich gab es noch keine anderen Provinzen.«


  »Also, dann reisen wir jetzt nach Zompan?«, fragte Avy. Ihre Haut flammte vor Aufregung glitzernd auf und Timothy stellte zufrieden fest, dass er seine Freunde überzeugt hatte.


  »Lasst uns erst noch in den Schrein der Gedanken gehen. Ich will wissen, was Hartlef dort hinterlassen hat«, sagte Timothy.


  »Niemals!«, widersprach Loo mit verschränkten Armen. »Es ist kein Märchen, dass dort Hexen spuken, oder?«


  »Na ja, ungefährlich ist es nicht«, räumte Avy ein und rümpfte die Nase. »Puh ist das etwa … hat jemand … meine Güte, LOO!«


  »Was!?« Loo sah verständnislos in die Runde und blieb bei Dibs hängen, der mit schuldbewusster Miene auf den Boden sah. »Gütige Wurzel – Dibs! Glunzpfurze sind wirklich … Du wirst JETZT da hinein! Und schließ die Tür!«


  »Wir haben wohl den falschen Twissler gekostet«, wisperte Dibs mit hängenden Ohren.


  »Das kannst du deinen dreiunddreißigtausend Brüdern erzählen, aber nicht mir!«, knurrte Loo und schnippte mit dem Finger zu der Standuhr.


  · ~ ·


  Am nächsten Tag überschlugen sich die Ereignisse förmlich, und wenn Timothy gewusst hätte, dass er sich noch vor dem Abendleuchten in der Grotte des Grauens, statt in Zompan, wiederfinden würde, wäre er wahrscheinlich gar nicht erst aufgestanden.


  Doch Loo weckte ihn mit einem Grunzen und Timothy wusste in diesem Augenblick nur, dass er schrecklich müde war.


  Bis tief in die Nacht hatten sie ihre Reise nach Zompan geplant und Timothy über die riesige, zerklüftete und unwohnliche Provinz aufgeklärt, in der es von Pentraden nur so wimmelte. Irgendwann aber hatte Timothy Loo, vornübergebeugt und mit gekreuzten Beinen, beim Schnarchen ertappt. Da Timothy ohnehin schon der Kopf geschwirrt und Avy sich schließlich zu ihrer Gästeschaukel in Lillis Zimmer zurückgezogen hatte, waren auch ihm die Augen zugefallen.


  Jetzt blinzelte er zu seinem Freund und musste bei dessen Anblick unwillkürlich lachen. »Guten Morgen!«


  »Mooaar-gheeen…«, erwiderte Loo gähnend. »Warn die Lumisten schon da?«


  Timothy hüpfte mit beiden Beinen zugleich aus der Schaukel und zog die Vorhänge zur Via Aurum zur Seite. Nur noch wenige Laternen glommen, die meisten waren über Nacht erloschen.


  »Sieht nicht so aus. Ist noch alles dunkel. Das heißt, da hinten wird gerade eine Laterne nachgefüllt«, fügte Timothy hinzu. »Habt ihr zwei gut geschlafen?«


  »Hmm?«


  Mit ausgetrecktem Zeigefinger deutete Timothy auf ein leuchtend blaues Haarbüschel, das sich zu Loos Füßen sacht auf und ab bewegte.


  Mit einem Mal schien sein Freund hellwach. »Glunz! Raus!«, schrie er und riss die Bettdecke zurück. Unsanft landete Dibs auf der Erde. »Welchen Teil von Du schläfst in der Uhr hast du nicht verstanden?«


  »Iii-iist es no-och da?«, flüsterte Dibs statt einer Antwort und zog sich an Timothys Bein hoch.


  »Was ist noch da?« Timothy musterte Dibs scharf.


  »W-wir w-wissen es ni-icht. Es hat gea-ha-tmet«, presste Dibs heraus und war mit einem Satz unter Timothys Schlafschaukel verschwunden, nur sein zittriges Ärmchen lugte hervor und deutete auf die wuchtige Standuhr.


  »Die Uhr hat geatmet?«, fragte Timothy vornübergebeugt und angelte nach seinen Schuhen. »Oder meintest du etwa Loos Schnarchen?«


  Dibs schüttelte heftig den Kopf. »So-hoo hat die Uhr gemacht und immerzu geschnauft«, behauptete er; dabei blähte er seine Backen auf und ab.


  »Hey, du hast wahrscheinlich nur –« Gerade als Timothy geträumt sagen wollte, meinte er eine Bewegung in der Uhr zu erkennen. Verdutzt rieb er sich die Augen. Schon wieder! Der froschgrüne Korpus zuckte, gerade so, als hätte er Schluckauf. Vorsichtig näherte er sich ihr und bedeutete Dibs mit einem Handwedeln, unter der Schaukel zu bleiben. Auch Loo, der mit zusammengekniffenen Augen die Standuhr fixierte, war die Bewegung anscheinend nicht entgangen.


  »Wirsinnichallein«, zischte er Timothy zu und stieg leise aus der Schlafschaukel.


  Timothy blieb mitten im Schritt stehen. Er spürte, wie die Angst in ihm aufstieg: Was zum Teufel war in der Uhr, und warum?


  »Was soll ich tun?«, fragte er beklommen, während er Loo dabei beobachtete, wie der auf Zehenspitzen zu dem erkalteten Ofen schlich.


  »Wir sollten Avy wecken, es ist schon spät«, dröhnte Loo, als ob es die zentrale Sesselstation zu übertönen gelte. Dabei wedelte er mit hinter dem Rücken verborgener Hand Richtung Tür.


  »Ist gut. Wenn Avy schon wach ist«, versuchte Timothy möglich gleichgültig zu erwidern, blieb jedoch mitten im Schritt stehen.


  Loo hatte einem schweren Schürhaken gegriffen, sprang auf die Standuhr zu und hieb das Eisen in die Rückwand.


  »Aaaa! Hua! Aaaaah!«


  Statt dem Geräusch von zerberstendem Holz erfüllte nur ein gellender Schrei das Zimmer. Der Schürhaken federte zurück. Und da, wo Timothy eben noch die beulenartige Ausbuchtung der Uhr gesehen hatte, erstreckte sich ein gewaltiger Bauch, der über zwei stämmigen Beinen thronte. Aus der oberen Wölbung dehnten sich zu beiden Seiten Arme, die in klobigen Händen endeten, wobei die linke eine leere Flasche umklammerte und die rechte nach dem blutenden Hinterteil griff.


  »Ein Vine! Timothy, vergiss Avy! Hilf mir lieber!«, schrie Loo, während er verzweifelt versuchte, den massigen Vinen mit seinen kurzen Armen zu umklammern.


  Doch Timothy war im ersten Moment nicht imstande, sich zu bewegen. Der Schreck hatte sich augenblicklich in das vertraute Zittern verwandelt, das sich rasant von seinen Haarspitzen bis zu seinen Beinen vorarbeitete. Er musste bereits alle Willenskraft aufbringen, um nicht durch das geschlossene Fenster zu fliehen, an einen Angriff war nicht im Entferntesten zu denken. Dabei bot der fleischige Vine in seinem froschgrünen Umhang und dem kreisrunden Uhrenkopf eher einen komischen als einen beängstigenden Anblick.


  »TIMOTHY! Beweg dich endlich!«, schrie Loo zornig.


  Im gleichen Moment wölbte sich das Ziffernblatt zu einem hochroten, beinahe violetten Kopf, der gehetzt zu allen Seiten sah. Erleichtert über die offensichtliche Furcht des Vinen spürte Timothy, wie der Wunsch zu jagen seine eigene Angst überflügelte. Doch bevor ihm seine Beine wieder gehorchten, riss sich der Fremde los und sprang durch die massive Mauer auf die Via Aurum. Die leere Flasche fiel klirrend zu Boden. Jetzt konnte Timothy auch sein Blut wittern und wusste, dass der Vine sich Richtung Plaza entfernte.


  »Er läuft zur Plaza«, rief Loo wie zur Bestätigung, wobei er seinen kurzen Oberkörper so weit wie möglich aus dem Erkerfenster streckte. »Warum hast du mir nicht geholfen, Mann? Den hätten wir geschafft!«


  Niedergeschmettert ließ sich Timothy auf die Schlafschaukel sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich konnte einfach nicht.«


  Natürlich hätte er Loo von dem Zittern erzählen können. Wahrscheinlich sollte er das sogar. Mit Glück gab es eine ganz einfache Erklärung für all das. Doch im Grunde wusste Timothy, dass etwas Widernatürliches in ihm vorging, von dem seine Freunde besser nichts erfahren sollten. Übelkeit überkam ihn, als er an den Gobbel denken musste, den er erlegt hatte. Erlegt, schalt er sich sofort in Gedanken. Er hatte den Gobbel getötet, ja, aber erlegt? Der Dämon war doch keine Beute gewesen, oder doch? Aber als Timothy an das fellige Monster dachte, gingen ihm wieder und wieder Worte, wie wittern, jagen, hetzen, fassen und mit erschreckender Befriedigung erlegen durch den Kopf. Was auch immer mit ihm geschehen war, es war triebhaft und schlecht. Vielleicht wäre es sogar besser, Mandalan zu vergessen und in die obere Welt zurückzukehren, bevor er die Kontrolle über sich vollends verlieren konnte.


  »Ich hab's nicht so gemeint. Wahrscheinlich hätten wir ihn auch zu zweit nicht halten können«, sagte Loo versöhnlich, der Timothys zerknautschten Gesichtsausdruck falsch interpretierte.


  Bevor Timothy antworten konnte, klopfte es an der Tür.


  »Hey, Loo, lasst uns rein!«, schimpfte Lilli von der anderen Seite. »Was soll denn das? Du weißt genau, dass ich noch nicht durch eine Wand und das Gerümpel dahinter permatieren kann.«


  »Eben«, meinte Loo schnippisch, zog aber seine Schlafschaukel zur Seite.


  Lilli zwängte sich zornig an ihm vorbei. Direkt hinter ihr ging Avy, die eine kurze Jeansweste über ein schimmerndes Ballonkleid gezogen hatte, und ihren Hals unter einem augenscheinlich selbstgestrickten, bunten Schal versteckte. Nur die blauen Haare trug sie an diesem Morgen ordentlich zurückgekämmt zu einem kurzen Pferdeschwanz.


  »Das haben wir gemeinsam ausgesucht! Jungs, sieht Avy nicht toll aus?«, schwärmte Lilli gerade, als ihre neue Freundin einen erschrockenen Blick auf die Via Aurum warf.


  »Gütiger Dan! Der Lumist war ja schon da. Wieso habt ihr mich nicht geweckt?«


  Loo zuckte mit den Schultern und schloss das Fenster. »Wir sind … äh … aufgehalten worden«, sagte er mit schiefem Blick auf Lilli, zog eine scharlachrote Zipfelmütze vom Haken und schob seine Schwester zur Treppe.


  »Avy meint, ihr wollt zum Schrein der Gedanken?«, sagte Lilli forsch und baute sich so auf, dass Loo unmöglich an ihr vorbei konnte, es sei denn, er würde durch sie hindurch permatieren, was für beide äußerst schmerzhaft gewesen wäre.


  »Avy plappert zu viel«, sagte Loo mit funkelnden Augen.


  »Biiiiiitte … darf ich mit?«, bettelte Lilli »Ich zieh auch bestimmt keine Schublade auf.«


  Loo starrte einen Moment in das vor Aufregung glühende Gesicht seiner Schwester. »Weißt du nicht, was damals mit den Zwillingen passiert ist?«


  »Ich dachte, das mit dem Fluch wäre ein Gerücht«, sagte sie leichthin. »Bedeutet das: Ja, wenn du vorsichtig bist?«


  »Auf keinen Fall!«


  Enttäuscht ließ Lilli den Arm sinken, so dass Loo sich auf der schmalen Steintreppe an ihr vorbei zwängen konnte.


  »Es ist besser so«, meinte Avy tröstend zu Lilli und stolperte hinter Loo her. »So eilig?«, fragte sie ihn erstaunt. »Ich hätte wetten können, du kneifst.«


  »Die Dinge haben sich geändert«, raunte Loo ihr zu. »Wir hatten einen Lauscher.«


  · ~ ·


  Das Wissen, die ganze Zeit beschattet worden zu sein, machte nicht nur Timothy Gedanken. Während sie durch die marode Abkürzung zur zentralen Sesselstation marschierten, hörte sich Avy fassungslos an, was sich tatsächlich hinter dem merkwürdigen Gastgeschenk von Ladomir verborgen hatte.


  »Meinst du, dein Vater wusste, was er Timothy geschenkt hat?«


  »Schwer zu sagen. Normalerweise interessiert er sich nur für seinen Profit. Auf der anderen Seite, seine plötzliche Großzügigkeit kam mir gleich komisch vor. Falls er wirklich etwas damit zu tun hat, ich schwöre es bei Paxus, werde ich ihm seinen Bart persönlich verknoten!«


  »Irgendetwas muss durchgesickert sein«, überlegte Timothy und ließ die anderen an einer besonders schmalen Stelle vorbei gehen. »Erst der Rabe, jetzt der Vine, fragt sich nur, ob sie es auf mich oder auf die Drudel abgesehen haben.«


  Avy duckte sich unter einem abgeknickten Balken hinweg, der jede Menge loses Geröll mit sich gerissen hatte, und sah Timothy nachdenklich an. »Hm, ich bin mir ziemlich sicher, dass es bis jetzt noch niemand auf dich abgesehen hat, Timothy. Ich meine, versteh mich nicht falsch, aber wenn dir jemand an den Bart wollte … es wäre wohl für kaum eine Gattung wirklich schwer, einen Menschen zu töten. Außerdem hat der Vine doch wohl nicht versucht, dich anzugreifen, oder?«


  Timothy schüttelte den Kopf und dachte beklommen an das grauenhafte Buch aus der Bibliothek, in dem unmissverständlich verschiedene Wege zur Ermordung eines Menschen beschrieben worden waren.


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er schnell zu Avy, bemüht, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. »Der Rabe aus der Bibliothek hatte es anscheinend auch nur auf das Buch abgesehen. Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, wer, zum Teufel, dahinter steckt! Meint ihr, es sind die Homorden?«


  Avy verlangsamte ihren Schritt. »Schwer zu sagen. Das ist schon gut möglich, aber im Grunde wäre die Drudel wohl für jeden unvorstellbar wertvoller. Immerhin bedeutet sie den Weg in die Freiheit.«


  »Immerhin wissen wir jetzt, wo wir suchen sollen«, sagte Timothy.


  »Wie euer Lauscher auch.« Avy trat in die still vor ihnen liegende Sesselstation. Der diensthabende Träger entpuppte sich als ein aus der Art geschlagener Valide, der auf Grund seines ungewöhnlich kleinen Wuchses laut fluchte, als er Loos wuchtigen Ohrensessel aus der letzten Box bis zu ihnen zerren musste. Timothys Gefährt hingegen schien viel leichter zu sein, denn der Valide trug ihn mit der Würde seines Amtes zu der zweiten Bucht. Zu Avys offensichtlichem Missfallen hatte Timothy jedoch keinen Blick für den rot glänzenden Transella 300 übrig, der leise schnurrend auf ihn wartete.


  »Wir sollten uns beeilen und möglichst schnell den Schrein besuchen und uns dann auf den Weg nach Zompan machen«, meinte er, während er in seinen Sessel sprang. »Vor allen Dingen, da sie wissen, was wir wissen, aber wir wissen nicht, was sie wissen, geschweige denn, wer sie sind, wenn ihr versteht, was ich meine …«


  »Na dann los!«, rief Loo und drückte den rostigen Hebel nach unten. Abrupt setzte sich sein Sessel in Bewegung. Avy gelang es gerade noch rechtzeitig, auf die Armlehne aufzuspringen.


  »Nur ein Lemur pro Sessel!«, brüllte der Valide ihnen übelgelaunt hinterher, aber sie waren schon in Richtung Künstlerviertel verschwunden, das seinem Namen jedoch nicht viel Ehre machte. Die Strecke war kurvenreich und ging so oft bergauf und –ab, dass sich Timothy der Magen umdrehte.


  »Ich hoffe nur, dass die niemals spitz kriegen, dass ich ein Mensch bin«, würgte er hervor und fragte sich im gleichen Moment, ob er tatsächlich noch menschlich war. In manchen Augenblicken war er einem Wolf wohl ähnlicher.


  »Die Drudel ist wertvoller als ein einzelner Mensch«, versuchte Avy, ihm seine Sorge zu nehmen, und sprang von dem langsamer werdenden Sessel.


  Timothy war heilfroh, als sie endgültig zum Stehen kamen. Ihm war speiübel, und mit mulmigem Gefühl sah er in die dunklen Löcher der beiden Blitzröhren, die sich vor ihm gabelten.


  »Darauf würde ich nicht wetten«, entgegnete Loo und sah Avy in Seelenruhe dabei zu, wie sie sich mit einem Hebel abmühte, der die Weiche umstellen sollte.


  »Wo sind die Validen, wenn man sie braucht?«, fluchte Avy mit hochrotem Kopf.


  Timothy sprang ihr zur Hilfe und unter der gemeinsamen Kraft gab die Steuerung nach, so dass die Spurstange sich quietschend zur linken Blitzröhre stellte.


  »Glaubst du, der Schrein wird bewacht?«, raunte Avy Loo zu, während sich ihr Sessel wieder in Bewegung setzte.


  Timothy hatte ihre besorgte Frage gehört, konnte jedoch nicht erkennen, ob Loo den Kopf schüttelte oder nickte, denn der letzte Teil ihrer Strecke verlief im Dunklen. Jetzt war Timothy dankbar dafür, nicht auf einem der klapprigen Leihstühle reisen zu müssen, und drückte sich tief in den sicheren Sessel. Auch wenn er nicht weiter sehen konnte als bis zu seiner ausgestreckten Fußstütze, erinnerte ihn das immer unruhiger werdende Gerumpel doch allzu sehr an die Via Vetus. »Äh, Loo … ist es noch weit?«, fragte er beklommen.


  »Nö, die Schienen müssten gleich irgendwo aufhören«, rief Loo ihm zu. »Die Strecke sollte schon ewig ausgebaut werden, aber seit dem Vorfall –«, bevor Loo seinen Satz beenden konnte, kam sein Sessel abrupt zum Stehen, so dass Timothy unsanft ausgebremst wurde, »ist das hier Sperrgebiet.«


  Timothy kniff die Augen zusammen. Vor ihnen verjüngte sich der Tunnel, wobei die Öffnung an seinem Ende gerade so viel Licht hereinließ, dass er die schweren Stützbalken über sich ausmachen konnte. Vorsichtig tastete er nach der Wand. Sie fühlte sich feucht an.


  »Nimm meine Hand«, raunte Loo ihm zu und umklammerte sie im gleichen Moment so fest, dass Timothy sich nicht sicher war, ob Loo Angst hatte oder ihn führen wollte.


  Schweigsam folgten sie Avy durch die matschige Röhre. Zum Glück war der Weg kürzer, als Timothy gedacht hatte, denn das kleine Loch am Ende wirkte viel weiter weg, als es tatsächlich war. Schuld daran war ein beachtlicher Geröllhaufen, der den Ausgang bis auf einen kürbisgroßen Durchbruch blockierte.


  »Hier war wohl länger niemand mehr«, stellte Avy trocken fest und trat gegen ein paar lose herumliegende Steine. »Kommt, helft mir mal! Wir müssen das wegräumen. So passt gerade mal Dibs durch.«


  Timothy fasste sich erschrocken an den Kopf. »Dibs! Wir haben Dibs vergessen!«


  »Er wird's überleben«, brummte Loo.


  »Über die ganze Aufregung mit der Uhr, äh, dem Vinen, hab ich gar nicht mehr an ihn gedacht«, gestand Timothy zerknirscht. »Der Ärmste kauert bestimmt noch unter der Schlafschaukel und wartet auf uns.«


  »Damit muss er wohl leben«, Avy warf die ersten Gesteinsbrocken durch die Öffnung. »Wir können auf keinen Fall zurück. Wenn der Vine uns zuvorkommt, wer weiß, ob er nicht schon da ist und wir ihm diesen Schutthaufen hier zu verdanken haben. Wäre zumindest möglich.«


  Timothy stieg über Loo hinweg, der auf der Erde saß und mit den Glöckchen seiner Zipfelmütze spielte, statt Avy zu helfen. Ihm war klar, dass sein Freund zu klein war, um an das Loch zu reichen, fand aber, dass er es sich zu leicht machte. Demonstrativ schob er Avy zur Seite, um sich gegen einen schweren Quader zu stemmen, der krachend auf der anderen Seite landete und jede Menge Geröll mit sich riss. Jetzt war das Loch schon so groß, dass man seinen Kopf hätte hindurchstecken können.


  Timothy stellte sich auf die Zehenspitzen und schnupperte. »Der Vine ist nicht da. Ich rieche kein Blut.«


  »Kein Blut? Wie meinst du das?« Avy sah ihn verwundert an.


  »Äh … ist nicht wichtig. Menschenfähigkeit, du weißt schon.«


  »Echt? Könnt ihr Menschen Blut riechen, so wie die Nex?«, fragte Loo ungläubig.


  »Das menschliche Genie ist eben unerschöpflich«, murmelte Timothy ausweichend und hätte sich auf die Zunge beißen können. Er war froh, dass sie ihn als Mensch akzeptierten. Auf keinen Fall wollte er seine Freunde verängstigen, so lang er selbst nicht wusste, was mit ihm geschah.


  »Sag mal, was ist das für eine Geschichte mit den Zwillingen?«, fragte er, nur um vom Thema abzulenken.


  »Na ja, also … Mach dir einfach keine Gedanken deswegen, okay? Es ist sowieso nichts bewiesen«, meinte Avy, wie immer kritisch, aber jetzt hatte Timothy das Gefühl, dass sie auswich.


  »Ach ja? Das sehe ich aber anders«, rief Loo und sprang auf. Sein Gesicht hatte sich rot gefärbt, und Timothy ahnte, dass ihn irgendetwas an der Geschichte ziemlich ärgerte. »Die Zwillinge haben mich um achtzig Lex gebracht«, polterte er und stieß seinen Finger in das Geröll, als ob sich die beiden dahinter befänden.


  »Lass gut sein«, mahnte Avy, doch Loo war nicht zu bremsen.


  Wild gestikulierend stand er vor Timothy, während die Worte aus ihm heraussprudelten. »Cajo und Fono sind zwar aufs Bellaren-Camp gegangen, hab aber Hexenkunde mit ihnen zusammen gehabt. Und ich kann dir sagen, die waren ganz verrückt nach diesen Dingen. Vor allem nach dem schwarzmagischen Zeugs. Ich sollte ihnen sogar welche von Daas speziellen Büchern verkaufen.«


  »Hexenbücher!«, sagte Avy verächtlich. Sie hatte die Arme in die Seiten gestemmt und sah Loo auffordernd an. »Du bist dran! Das Loch ist jetzt auf Colorenhöhe.«


  Loo tat, als hätte er sie nicht gehört, und erzählte beharrlich weiter. »Du glaubst nicht, was los war, als die beiden diese verrückte Wette abgeschlossen haben. Stell dir vor – sie wollten am Hexensabbat zum Schrein gehen, und jeder sollte so viele Schubladen aufziehen, bis einer auf einen Fluch stieß. Ich hielt das natürlich für Wahnsinn.«


  »Was dich aber nicht davon abgehalten hat, den Buchmacher zu spielen«, meinte Avy, die anscheinend mehr wusste, als sie zugegeben hatte.


  »Nur ein kleiner Nebenverdienst, weiter nichts«, erwiderte Loo und schwieg plötzlich.


  »Und?«, bohrte Timothy nach.


  »Nichts! Das ist es ja! Niemand hat sie seit dieser Nacht mehr gesehen.« Loo stapfte wütend auf. »Musste alle Einsätze zurückzahlen. Konnte ja keiner mit Sicherheit sagen, wie viele Schubladen sie gezogen hatten, bis der Fluch sie erwischte«, klagte er und Timothy ahnte, dass er um seinen entgangenen Profit trauerte, nicht um die Zwillinge.


  »Was war das für ein Fluch?«, flüsterte er.


  »Das weiß keiner so genau. Und jetzt halt den Rand, Loo!«, zischte Avy, klopfte sich den Steinstaub von den Händen und ging zur Seite, um ihm den Vortritt zu lassen »Los jetzt!«


  »Warum ich?«


  »Damit dich der erste Stein trifft, falls das alles hier zusammenbricht«, gab sie funkelnd zurück. »Dann warst du uns zumindest in dieser Hinsicht eine Hilfe.«


  »Wo sie Recht hat …«, meinte Timothy und hielt Loo seine Hände zur Räuberleiter hin, wobei er schmerzhaft das Gesicht verzog, als sich die spitzen Schnabelschuhe in seine Handinnenfläche bohrten.


  »Weiß denn wirklich niemand, was in den Schubladen war?«, presste er hervor.


  »Tja … es ist ein Hexenort, dass darf man eben nicht vergessen«, meinte Avy, während sie Loos Hinterteil nachschob. Von der anderen Seite ertönte ein Schmerzensschrei, den sie mit breitem Grinsen quittierte. Anscheinend war Loo unsanft gelandet.


  »Komm schon, Avy, was soll mich jetzt noch schockieren. Ich sollte zumindest wissen, auf was ich mich da einlasse, oder?«


  »Na ja, also … als die Hexen noch unter uns lebten, war der Schrein so was wie das Nähkästchen ihrer Flüche und Zaubersprüche. Für alles der richtige Spruch, gut sortiert in tausenden Schubladen. Zumindest wenn man wusste, wie sie funktionieren.«


  »Ich versteh das nicht«, meinte Timothy. »Wieso hat Hartef seine Erinnerungen dort hinterlegt. Er war doch kein Hexer, oder?«


  »Kommt ihr, oder was?«, krähte Loo jenseits der Barriere.


  Avy winkte ab zum Zeichen, dass Loo ruhig noch ein bisschen warten konnte. »Es ist so, nachdem die Hexen verschwunden waren, wurde der Schrein Dekaden dazu genutzt, persönliche Gedanken abzulegen. Entweder weil sie keiner erfahren durfte oder sie niemand hören wollte«, erklärte sie Timothy geduldig. »Man dachte wohl, die Schubladen wären alle leer. Aber irgendwann ist halt doch jemand auf einen Fluch gestoßen – allerdings auf einen harmlosen Grünpustelfluch. Tja, und nachdem die Zwillinge verschwunden sind«, Avy zog sich mühelos zu dem Loch hoch, »ist es streng verboten, den Schrein zu betreten. Aber das würde wohl auch niemand mit klarem Lemurenverstand tun, oder?«


  Timothy seufzte. Ihm war ganz flau zumute. Selbst wenn sie Hartlefs Gedanken fänden, und er bezweifelte, dass es einfach werden würde, konnte sie das gleiche Schicksal ereilen wie die Zwillinge.


  »Hexen«, sagte er gepresst, während er Avys Beispiel folgte. Nie hätte er geglaubt, dass es sie tatsächlich geben würde.


  · ~ ·


  Der Druidenstab war zutiefst beleidigt. Er hatte den vorlauten Coloren und den überheblichen Liberen in der Bibliothek aus einer brenzligen Situation geholfen, als sie der Niptradin weismachen wollten, der Color hätte sich seine Kratzer bei einem Sturz zugezogen. Und zum Dank stellten sie ihn in irgendein Fass vor die Straße mit dem Gesicht zu dem stinkenden Wächterhäuschen.


  Undank ist der Welten Lohn!, dachte der Druidenstab zornig und tat einen tiefen Zug aus dem Fass. Als er den fremden Geschmack auf seiner Blätterzunge schmeckte, wollte er die Flüssigkeit im ersten Moment wieder ausspucken. Vor mehr als tausend Annoten hatte ihn sein Vorvorvorbesitzer in eine Pfütze gestellt, in die sich ein betrunkener Vine entleert hatte. Er hatte auf keinen Fall das Bedürfnis, diese Erfahrung ein zweites Mal zu machen. Doch dieser honigsüße Saft war durchaus schmackhaft. Begeistert sog er die Flüssigkeit durch seine Wurzel, bis sie keinen Tropfen mehr aufnehmen konnte. Seine Rinde fühlte sich nach kurzer Zeit wunderbar entspannt an, und die Welt erschien ihm plötzlich gar nicht mehr so verdorben wie noch einen Moment zuvor. Selbst das Eichhörnchen schien ein netter Kerl zu sein.


  Wie freundlich es guckt, dachte der Stab und lächelte dem Wächter zu. Im gleichen Moment kam der Glunz aus dem Haus geschossen, sah sich hektisch nach allen Seiten um und steuerte direkt auf den Stab zu.


  »Komm, gsell dich zu mir un koste dieses köstlische Gesöff!«, trompetete der Stab vergnügt, als Dibs vor ihm lang hechtete, und verzog seine Kräusellippen zu einem dümmlichen Grinsen.


  Die platten Füße kamen flink zurückgelaufen. »Hast du Timothy gesehen? Wir haben überall nach ihm gesucht!«, fragte der Glunz aufgeregt.


  »Ja ja, der Libere. Ein würglich, würglich nedder Zeitgnosse«, lallte der Stab und stierte Dibs an. »Haste ne Bodschaf für den Knaben?« Die Wurzelnase deutete auf ein Pergament mit aufgebrochenem Siegel in Dibs Händen.


  Dibs warf einen schnellen Blick zu der Eingangstür, zog kurz entschlossen den Stab aus dem Honigmet und verschwand geduckt in dem gegenüberliegenden Tunnel.


  »Er muss es sofort lesen!«, rief er dem Stab im Laufschritt zu. »Also, zum Schrein der Gedanken – in welche Richtung?«


  · ~ ·


  Timothy, der erwartet hatte, ein Gebetshaus oder etwas Ähnliches wie einen Altar vorzufinden, starrte mit offenem Mund auf tiefschwarzes Gestein. Erstaunt ging er rückwärts, bis er gegen das Ende des Tunnels stieß, und legte seinen Kopf in den Nacken. Nicht mehr als zehn Schritte entfernt durchbrach eine mächtige, düstere Felswand, viel größer und breiter als die hohe Mauer um seine elterliche Villa, den zu beiden Seiten liegenden Sandstein. Kein Wunder, dass die Lemuren nicht weiter versucht hatten, die Blitzröhre fortzuführen. Das Massiv schien undurchdringlich.


  »Das soll der Schrein sein?«, rief er Loo ungläubig zu, der an einen Pfosten gelehnt saß, um einen kleinen Stein aus seinem Schnabelschuh zu schütteln.


  »Nein, der Schrein ist dahinter!«, rief Loo zurück und schlug ärgerlich auf die Schuhsohle ein. »Das ist nur der Eingang.«


  »Was? Wo denn? Ich seh keinen Eingang, nur diese Wand und die Schilder!«, meinte Timothy verständnislos und bückte sich, um eine der halb verrotteten Hinweistafeln aus dem Dreck zu ziehen.


  »Betreten STRENGSTENS verboten! – LEBENSGEFAHR!«, las er mit Schaudern und spürte, wie schlagartig das altgewohnte Zittern von seinen Beinen Besitz ergriff. Oh nein, bitte nicht schon wieder, stöhnte er in Gedanken und befahl sich stehenzubleiben. Dabei vergrub er seine Füße in dem aufgeweichten Boden, legte sein ganzes Gewicht auf sie, bis das Zittern tatsächlich langsam nachließ und seine Beine ihm wieder zu gehorchen schienen.


  Vorsichtig ging er einen Schritt auf die Felswand zu, obwohl alles in ihm danach schrie, durch die Blitzröhre zurück zu Kuriats Haus zu laufen, durch das Portal zu schlüpfen und sich in sein Bett zu flüchten. Als er es jedoch schaffte, zwei weitere Schritte auf das düstere Massiv zuzugehen, verschwand seine Angst gänzlich und das Zittern mit ihr.


  Ich kann es beherrschen … Ich kann es wirklich beherrschen!, dachte Timothy erleichtert, sah jedoch verunsichert zu Loo hinüber, in der Hoffnung, sein Freund möge nicht bemerkt haben, dass er selber kurz davor war, ihn im Stich zu lassen.


  Loo, der den Stein inzwischen aus seinem Schuh verbannt hatte, grunzte nur zufrieden, um sodann kopfschüttelnd auf Avy zuzusteuern, die die dunkle Felswand augenscheinlich nach etwas absuchte.


  »Mädchen! Kein Auge für das Wesentliche!«, hörte Timothy ihn schimpfen und schlenderte so beiläufig wie möglich zu seinen Freunden rüber.


  »Siehst du etwa den Eingang?«, fauchte Avy zurück, gerade als Timothy sie erreichte.


  »Licht!«, polterte Loo und zeigte auf die weit über ihnen liegende Decke, die mit einem flechtenartigen, fluoreszierenden Gewächs überspannt war. »Und Schatten!«, schlussfolgerte er, mit einem Fingerzeig auf einen unscheinbaren Spalt, der sich nur schwächlich als Schatten vom dunklen Gestein abhob.


  Avy klopfte Loo anerkennend auf die Schulter. »Den Feen sei Dank! Durch diesen Fels zu permatieren, hätten wir nie geschafft! Das war ziemlich gut, Color!«


  Loo trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Tja, wir Coloren sind halt doch zu was nutze!«, meinte er unbeholfen, nur seine roten Wangen verrieten, wie sehr ihn Avys Kompliment freute. »Bevor wir durch den Spalt gehen«, wechselte Loo schnell das Thema, »folgende Regeln – Jeder von uns zieht nacheinander immer nur eine Schublade auf. Falls wirklich noch in einer ein Fluch stecken sollte, können die anderen zumindest Hilfe holen. Alles klar?«


  »Alles klar!«, sagte Avy ernst. Plötzlich presste sie warnend den Finger auf die Lippen. »Pssst! Hört ihr das auch?«


  »Was?« Loo sah sich um.


  »Na das Klackern! Es muss aus der Blitzröhre kommen!«, raunte Avy den anderen zu, die mit angehaltenem Atem lauschten.


  »Das sind Schritte, oder?«, quiekte Loo. »Es muss der Vine sein, oder es sind Homorden!«


  Timothy blickte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Geröllhaufen, durch den sie sich kurz zuvor den Weg gebahnt hatten. Zunächst sah er nichts als tiefe Schwärze, doch die Schritte wurden eindeutig lauter, und plötzlich schob jemand aus dem Inneren der Röhre einen weiteren Stein nach.


  »Laaaaaauuuuuft!«, schrie Avy überflüssigerweise, da Loo und Timothy bereits mit vibrierenden Beinen auf den Spalt zuflogen, und stolperte hinter ihren Freunden her.


  Der Eingang war gerade breit genug, dass Loo seinen kugeligen Bauch hindurch quetschen konnte. Timothy verharrte noch einen Augenblick, bis auch Avy ihn erreicht hatte, dann glitt er hinter ihr durch die Felswand, nicht ohne einen letzten Blick über seine Schulter zurück zu werfen. Mit Schrecken sah er gerade noch eine Hand, die sich durch den Geröllhaufen bohrte, dann war auch er im Schrein der Gedanken untergetaucht.


  Ein unglaublicher Anblick bot sich seinen Augen und hatte nichts mit dem zu tun, was Timothy sich unter einem Schrein vorgestellt hatte: Er stand am Rand eines tiefen Abgrunds, der sie von einer gewaltigen Höhle auf der anderen Seite abschnitt, die wie eine Festung auf ihn wirkte. Unzählige Treppen schraubten sich zu spitzen Türmen, die wie Wespennester an der rauen Felswand hingen; überall sah er Zinnen, steile Mauern und runde Scharten, welche etliche vorstehende Steinplatten schützten, von denen aus jeder Angriff mit Leichtigkeit hätte abgewehrt werden können. Anscheinend hatten die Erbauer hohen Wert darauf gelegt, diesen Ort zu schützen. Erst weit über den wehrhaften Bauten entdeckte Timothy in schwindelerregender Höhe einige hängende Balkone, von denen aus arkardenartige Gänge führten. Er versuchte, sich für einen Moment auszumalen, wie die Hexen sich dort, auf ihren Holunderästen fliegend, besucht hatten, um bei einer Tasse Wurzeltee die neuesten Zaubertrankrezepte auszutauschen. Dann aber drückte er sich an der dunklen Felswand entlang und spähte mit klopfendem Herzen durch den Spalt.


  »Siehst du jemanden?«, wisperte Avy ihm zu und erstickte mit vor den Mund gepresster Hand einen Hustenanfall. Auf dieser Seite war es so trocken, dass feiner Steinstaub nach kürzester Zeit einen rötlichen Schleier auf ihrer Haut hinterließ.


  Timothy wich von dem Spalt zurück. »Nein – nichts. Ich kann auch keine Schritte mehr hören.«


  »Dann lass uns hier abhauen!«, krächzte Loo, auf dessen Gesicht sich hektische Flecken gebildet hatten.


  »Und wohin?«, zischte Avy.


  »Na, dahin!« Loo zeigte mit seinem knubbeligen Zeigefinger auf die gegenüberliegende Seite. »Wohin sonst?«


  »Wohin sonst?« Timothy schnappte nach Luft. »Ist dir vielleicht der Abgrund vor unseren Füßen entgangen, Loo?«


  »Wir werden schon einen Weg finden«, trotzte Loo, bewegte sich jedoch keinen Schritt auf die breite Schlucht zu, stattdessen sah er auffordernd seinen Freund an: »Du bist doch der Erlöser, oder?«


  »Na toll«, stöhnte Timothy, wagte sich jedoch bis zum fransigen Rand des Abgrunds vor, wobei er mit beiden Armen hinter seinem Rücken ruderte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Hey, guckt euch das an! Hier in der Schlucht sind überall Taue befestigt, und dort unten ist so was wie ein Altar!«, rief er aus. »Vielleicht sollten wir versuchen runter zu kommen.«


  Loo, der immer noch an die Wand gepresst stand, nahm einen Stein von der Erde und schleuderte ihn über Timothys Kopf hinweg in die Schlucht. Einige Atemzüge später vernahmen sie den dumpfen Aufprall.


  »Auf keinen Fall die Taue!«, rief er entsetzt.


  Timothy trat leicht schwankend von der Schlucht zurück und seufzte. »Na, ich schätze, dann wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als den Pfad hier weiterzugehen.«


  »Modriger Mummatsch! Ich hätte bei dem Glunz bleiben sollen!«, zeterte Loo, folgte jedoch Timothy und Avy an die Felswand gepresst, den immer schmaler werdenden Pfad entlang, der kurz vor einer uneinsehbaren Kurve fast gänzlich in die Schlucht weggebrochen war. Behutsam setzte Timothy einen Fuß vor den nächsten und versuchte, sich nicht von Loo aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen, der mit festem Griff seine Hand umklammert hielt. Einige weitere Schritte und sie hatten die Kurve umrundet. Die Freunde atmeten erleichtert auf: Das bröcklige Gestein war einer breiten Felsplatte gewichen, von der aus eine Hängebrücke über die Schlucht auf die andere Seite führte.


  »Na also!«, sagte Loo selbstzufrieden, als wäre die Entdeckung sein Verdienst.


  Einen kurzen Moment später standen sie vor der Brücke und sahen sich entsetzt an. Die marode Überführung wurde lediglich von den leuchtenden Flechten gehalten, die scheinbar von der ganzen Höhle Besitz ergriffen hatten. Einstmals schienen dicke Taue die Brücke gehalten zu haben, aber die waren längst den natürlichen Gesetzen der letzten Jahrtausende zum Opfer gefallen und baumelten nun nutzlos über der Schlucht.


  »Dann werden wir mal Hartlefs Erinnerungen suchen«, meinte Timothy furchtloser, als er sich fühlte, schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel und setzte seinen Fuß mit zittrigen Knien auf das knarzende Holz.


  Avy und Loo folgten ihm auf den Fersen. Bei jedem weiteren Schritt, den sie dem entfernten Ende entgegen setzten, geriet die Brücke mehr und mehr ins Schwanken und mehr als einmal mussten die drei abrupt stehenbleiben, weil wieder eines der spröden Bretter unter dem Druck von Timothys Füßen zerbarst und ihn fast mit in die Tiefe riss.


  Eine schier endlose Weile später spürte Timothy schließlich das feste Gestein der anderen Seite unter seinen Füßen und atmete erleichtert auf. Loo trat einen Atemzug nach ihm auf die Felsplatte, zog sich schnell dreimal am Ziegenbart und reichte Avy die Hand, die es ihm mit einem verwunderten Lächeln dankte.


  Sie fanden sich auf einem breiten Plateau, direkt unterhalb einer der Wehrtürme, wieder, von dem aus verschiedene Wege und ausgetretene Treppen in die steinerne Festung führten. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Timothy, dass das, was er aus der Ferne gesehen hatte, mitnichten Schießscharten waren, sondern kreisrunde Scheiben mit einem kleinen Knauf in der Mitte, die in jede Mauer, in jede halbwegs gerade Wand und sogar in Teile des Bodens eingelassen waren. Die meisten davon waren allerdings von der unnachgiebigen Flechte überzogen, die auch hier keinen Halt vor der Überwucherung gemacht hatten.


  »Das also sind die Schubladen«, flüsterte Timothy überwältigt, als er begriff. »Das müssen ja Tausende sein. Wo fangen wir nur an?«


  »Irgendwo!«, sagte Avy achselzuckend und zog an einem Knauf.


  Loo stellte sich neugierig auf die Zehenspitzen, um einen Blick hineinwerfen zu können.


  »Kein Fluch – absolut leer«, stellte er mit gewisser Erleichterung fest, zog jedoch mit schweißnasser Hand an einer anderen, die sich mit einem schabenden Geräusch öffnete. Verdutzt sahen die drei auf feine, milchige Fäden, die sich durch die gesamte röhrenförmige Lade versponnen hatten.


  »Ich schätze, hier wohnt nur eine Spinne«, stellte Loo mit angewidertem Gesichtsausdruck fest. »Pfui! Ich hasse Spinnen! Möchte nicht wissen, wie groß diese hier sein muss. Brrr!« Loo schüttelte sich und schob die Röhre gerade wieder mit spitzen Fingern zu, da hörten sie ein Hüsteln. Es kam eindeutig aus der Schublade.


  »Warte!«, rief Timothy, riss ruckartig ein Stück der Fulgerflechte ab und beleuchtete damit die Fäden.


  »Die Fäden bewegen sich!«, rief Loo entgeistert. »Timothy, mach sie sofort zu! Wenn die Spinne –«


  Timothy winkte ärgerlich ab. »Pssst! Hört doch mal!«


  Wieder ertönte das Räuspern.


  »H-chm. H-chchm – Ich bin hocherfreut, die folgende bahnbrechende Erkenntnis hier für die nächsten Generationen archivieren zu können«, erklang es aus der Röhre, wobei die Fäden begonnen hatten, sich in Höchstgeschwindigkeit zu verweben und dabei immer neue Netze und Muster zu bilden. »H-h-chm …«, fuhr die unbekannte Stimme fort. »Nach vielen Jahren quälender Darmwinden bin ich endlich auf ein Heilmittel gestoßen, das auch bei übermäßigem Genuss von Met wahre Wunder vollbringt. Aniswurzel mit – H-chm – Aniswurzel mit Johanneskraut H-chm H-chm … Nebenwirkung Heiserkeit, Kratzen im Hals H-chm…« Plötzlich endete der Gedanke, der in der Schublade abgelegt wurde, und die Fäden fielen in sich zusammen.


  »Wer zum Teufel hat das gesagt?«, fragte Timothy und suchte mit der Fulgerflechte die Schublade ab. »Hier ist nichts, noch nicht mal eine Spinne!«


  »Ich glaube, das sind keine Spinnweben, sondern Gedankenfäden«, raunte Avy ihm zu. »Unser Lehrer für Hexenkunde hat mal erwähnt, dass wir deswegen nur noch wenig über Hexen wissen, weil sie nie etwas niedergeschrieben haben. Sie haben wohl all ihr Wissen als Gedanken abgelegt. Frag mich nicht, wie das genau funktioniert hat.«


  »Das würde zumindest erklären, warum sie diesen Ort so gut geschützt haben«, überlegte Timothy laut und zog mit erwartungsvollem Prickeln im Bauch die nächste Schublade auf.


  »Und ich sage: Nieder mit dem Menschen!«, kreischte es ihnen prompt entgegen. »Wir werden uns von diesen abartigen Kreaturen befreien! Jeder dieser widernatürlichen –«


  Erschrocken stieß Timothy die Lade wieder zu und erstickte damit das Gekeife im Keim. »Puh … der war nicht besonders nett, was? Avy, du bist dran!«


  Aber auch die nächsten Gedankenfächer beherbergten entweder keinen oder oft einen wenig brauchbaren Inhalt, so dass die Freunde nach und nach mutiger wurden und schließlich mehrere Schubladen zugleich aufzogen, was natürlich in einem heillosen Stimmenwirrwarr endete.


  »Mein Weib treibt mich in den Wahnsinn!«, wütete ein tiefer Bass. »… den Bart um ein gutes Stück gestutzt habe, kommt mein markantes Kinn viel besser zur Geltung. Die wenigen …«, säuselte eine selbstverliebte Stimme direkt darüber. »… seine Augen sind genauso blau, wie das Meer sein muss … Wir haben uns bei den unterirdischen Seen geküsst und …«, flötete eine andere ein wenig unterhalb.


  Nachdem die Freunde sich sämtliche möglichen und unmöglichen Gedanken angehört hatten, die sie von dem Felsvorsprung aus erreichen konnten, sahen sie schließlich ein, dass es doch sinnvoller war, getrennte Wege zu gehen, auch wenn sie dabei in Rufweite bleiben wollten.


  Loo war kurze Zeit später hinter einer spitzen Kehre verschwunden und anscheinend auf übermäßig witzige Gedanken gestoßen, denn Timothy hörte seinen Freund immer wieder in laut schallendes Gelächter ausbrechen. Avy hingegen hatte es gewagt, sich an einem der Seile auf ein kleines Plateau unter ihnen herabzulassen, und stieß ständig wütende Flüche aus, weil die unnachgiebige Fulgerflechte sich hartnäckig weigerte, weitere Schubladen freizugeben, und Timothy war in einen der Bogengänge abgetaucht, wobei er mehrere Dutzend der Gedankenfächer öffnete, aber nichts als unnütze Liebesschwüre, Kochrezepte und einen endlosen Monolog über die optimale Pflege eines Bartes zu Ohren zu hören bekam. Aus lauter Enttäuschung wünschte er sich inzwischen schon fast, auf einen Fluch zu stoßen. Einerseits war ihm klar, dass er sich davor fürchten musste, aber anderseits interessierte ihn wirklich brennend, wie Flüche so funktionierten.


  Missmutig zog er mit ausgestrecktem Arm die letzte Schublade aus einem Stützpfeiler und lauschte nichts als einem regelmäßigen Schnarchen. Anscheinend war dieser Lemur über seinem Gedanken eingeschlafen.


  »Na, hervorragend – wir könnten Wochen hier verbringen und würden Hartlefs Erinnerungen nicht finden«, murmelte Timothy entmutigt. »Zumindest scheint Loo seinen Spaß zu haben – Loo? Was zum Henker ist so komisch?«, rief er laut in die Richtung, aus der nach wie vor glucksende Laute kamen. »Loo!«


  Timothy stieß ärgerlich die schnarchende Schublade zu und folgte Loos Gelächter aus den Arkaden heraus. Er kam einen schmalen Pfad entlang, der ihn einige Stufen hinunter führte, bis er seinen Freund hinter der Kurve auf dem Boden sitzend in einer geräumigen Höhle wiederfand. Der struppige Coloren-Kopf war hochrot angelaufen, mit den Händen hielt sich Loo den kugeligen Bauch und kicherte dümmlich vor sich hin.


  Timothy, dem Loos Faulheit schon in der Bibliothek und auch bei dem Geröllhaufen gehörig gegen den Strich gegangen war, sah wütend auf ihn hinab, stemmte die Arme in die Seiten und fuhr ihn gereizt an. »Gibt es hier vielleicht irgendetwas Lustiges, das ich verpasst habe?«


  »Hihi krrrch – Hi Huhaaa! – Die – Hühühi! Schub- Ha hihihi – lade!«, gackerte Loo wie von Sinnen, wedelte mit seiner Hand in die Richtung der gegenüberliegenden Wand und brach erneut in Gelächter aus.


  »Super, Loo! Wir werden angegriffen, belauscht, verfolgt und müssen uns ganz nebenher auch noch die geistigen Ergüsse von Generationen deiner Vorfahren anhören, und du amüsierst dich!«, platzte Timothy heraus und stapfte wütend zu der offen stehenden Röhre. »Was? Die ist leer! Was soll das?«, rief er aufgebracht und versetzte ihr einen tüchtigen Stoß.


  Abrupt brach Loos Lachen ab, stattdessen hielt er sich nur noch prustend die Seite und sah Timothy nicht minder verärgert an. »Kannst du mir mal verraten, warum du erst jetzt kommst? Ich sitz hier schon seit gefühlten fünf Horas!«


  Jetzt war Timothy wirklich sauer. »Aber anscheinend hast du dich dabei prächtig amüsiert!«


  »Amüsiert?« Loo schnappte nach Luft. »Das war ein Fluch, verdammt! Ein Fluch! Verstehst du? Ich bin auf einen verflixten Lachfluch oder so was gestoßen!«


  Timothy sah seinen Freund zerknirscht an. »Wirklich? Bist du dir sicher? Ein Fluch? Ist denn alles okay?«


  »Ja mir geht's gut. Die Schublade ist jetzt ja zu«, grummelte Loo.


  Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen ließ sich Timothy neben Loo sinken und spielte verlegen mit dem kleinen Skarabäus, den er von Avy geschenkt bekommen hatte. »Wieso hast du sie nicht einfach zugemacht?«


  »Ein Fluch Timothy! Es war ein Fluch! Immer wenn ich ihr näher kam, hat's mich auf den Boden geschmissen und ich musste noch mehr lachen.«


  »Das muss ja eine ziemlich humorvolle Hexe gewesen sein, schon irgendwie witzig.«


  »Haha! Zum Totlachen, ja! Ach, vergiss es, Mann! Hast du schon was gefunden?«


  Timothy ließ den Glücksbringer durch seine Hände gleiten und versuchte zu lächeln. Er konnte es einfach nicht ertragen, wenn ihm sein Freund böse war.


  »Oh ja, ein Kochrezept für Pudding mit Panonüssen und die besten Tipps zur Bartpflege«, antwortete er daher so fröhlich wie möglich. »Soll ich dir hierbei helfen?«


  »Du willst noch mehr von den Dingern aufziehen?«, platzte Loo heraus. »Niemals!«


  »Aber wir haben doch noch nicht mal – oh verdammt!« Der türkisfarbene Käferstein war Timothy aus den Händen geglitten und kullerte die leicht abschüssige Höhle hinunter. »Warte! Auf Glück können wir jetzt zu allerletzt verzichten!«


  Er sprang hinter dem Skarabäus her, der erst in der hintersten Ecke zum Liegen kam und jetzt klein und unscheinbar am Fuße einiger kreisförmig angeordneter Schubladen lag. In ihrer Mitte stach eine weitere aus Holz hervor, in die Worte geschnitzt waren.


  »Gib einen Gedanken – nimm einen Gedanken«, las Timothy verwundert, hob seinen Stein auf und strich mit dem Finger über das kreisrunde Fach. Es zeigte, genau wie die Kladden aus der Bibliothek, die unruhige Maserung von Wurzelholz. »Loo, komm mal hierher!«, rief er seinem Freund zu. »Guck dir das an!«


  »Was denn?«, murrte Loo, stand aber einen Augenblick später neben Timothy. »Was soll das heißen: Gedanke geben, Gedanke nehmen.«


  »Das werden wir gleich sehen! Ich zieh sie jetzt auf – Oh, hier sind gar keine Gedankenfäden«, stellte Timothy enttäuscht fest, aber plötzlich drang etwas zu ihm, dass alles andere unwichtig erschienen ließ.


  Timothys Kopf schnellte nach oben, er atmete scharf ein und richtig, der metallische Geruch von Blut lag in der Luft. Augenblicklich übermannte ihn der Wunsch, dieses verletzliche Wesen aufzuspüren, zu hetzen, niederzuringen, bis es ihm erlegen war. Sein Körper spannte sich an. Den Blick hielt er wachsam auf den Eingang der Höhle gerichtet, bereit, jeden Moment nach vorn zu schießen.


  »Alles in Ordnung?«, hörte er Loos Worte dumpf in sein Ohr dringen, aber es interessierte ihn nicht, denn in diesem Moment tauchte das Wesen im trüben Schein der Fulgerflechte auf.


  »Ach, hier seid ihr! Ich suche euch seit einer halben Ewigkeit!« Avys glockenklare Stimme trug sich durch die Höhle und brachte Timothy für einen kurzen Augenblick zur Besinnung, der genügte, sein ganzes Gewicht in die vibrierenden Beine zu legen. Er musste alle Kraft aufbringen, auf der Stelle zu bleiben, denn als Avy fröhlich winkend auf ihn zulief, wurde auch der Geruch von Blut stärker. Erst als sie kurz vor Timothy zum stehen kam, erkannte er, dass ihre Hand verletzt war, und er schluckte hart. Nur sehr langsam verflog der letzte Rest seiner blutrünstigen Begierde.


  »Meine Güte, was ist passiert?«, fragte er gepresst und deutete auf den blutgetränkten Schal, den Avy um ihre Hand geschlungen hatte.


  »Ach diese verflixte Fulgerflechte und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Sie hat sich gewehrt, aber ich hab gewonnen!«, sagte sie grinsend. »Der Kampf hat sich nur leider nicht gelohnt, da unten waren fast alle Schubladen leer. Habt ihr was gefunden?«


  »Nichts«, sagte Timothy knapp. Er hatte seine Atmung noch nicht unter Kontrolle und stieß stoßweise heiße Luft aus seinen Nasenlöchern. Seine Körpertemperatur musste erhöht sein, vielleicht durch das wild pumpende Herz, das sich langsam wieder beruhigte. Entschlossen, sich keinesfalls etwas anmerken zu lassen, schob er die hölzerne Schublade wieder zu und lächelte. »Zumindest nichts von Hartlef.«


  Avy zog die Augenbrauen hoch. »Das klingt so, als hättet ihr doch etwas entdeckt?«


  Anscheinend waren weder ihr noch Loo Timothys Veränderung in dem trüben Licht aufgefallen, und Timothy war erleichtert, dass sein Freund Avy von den wenig hilfreichen Gedanken, auf die sie bisher gestoßen waren, berichtete, so dass er sich gänzlich beruhigen konnte. Am Rande registrierte er, wie Loo von dem Lachfluch erzählte, dem dieser ausgesetzt gewesen war, dem Skarabäus, der Timothy aus der Hand geglitten war, und der sie schlussendlich zu der Wurzelholzschublade geführt hatte.


  Aber Timothys Gedanken wurden von der Erkenntnis beherrscht, dass er nur einen Atemzug weit davon entfernt gewesen war, seine Freundin anzugreifen. Jede Stunde, die er hier unten verbrachte, schien ihn mehr und mehr von einem menschlichen Wesen zu entfernen. Sie mussten bald herausfinden, wo sich die Drudel befand, denn Timothy war sich sicher, dass er irgendwann nicht mehr die Kraft aufbringen würde, sich zu beherrschen.


  »Aber auch die hier war leer«, schloss Loo schließlich.


  Avy beugte sich vor, um die Inschrift lesen zu können. »Leer? Das verstehe ich nicht. Das muss doch etwas zu bedeuten haben. Gib einen Gedanken – nimm einen Gedanken«, überlegte sie laut. »Außerdem habe ich nirgendwo sonst Schubladen gesehen, die im Kreis angeordnet sind, und dann das Wurzelholz in der Mitte – alle anderen sind aus Stein. Was ist denn mit denen. Auch leer?«


  »Timothy? Hat dich ein Fluch erwischt oder sind dir die Beine eingeschlafen?«, fragte Avy, da Timothy sich immer noch nicht vom Fleck bewegt hatte.


  »Keine Ahnung.« Timothy zuckte mit den Schultern. »Ich hab sie noch nicht ausprobiert.«


  »Ich hab die Nase voll von den verfluchten Schubladen«, schnaubte Loo.


  Avy verdrehte verächtlich die Augen und zog energisch an einem Knauf.


  »Nichts«, sagte eine gleichtönige Stimme. »Im allgemeinen Sprachgebrauch ist mit Nichts der sogenannte negierte Existenzfaktor gemeint, wissenschaftlich gesehen ist das Nichts ein Raum, der nur über eine irrelevante oder gleich Null gehende Menge –«


  Avy schob die Schublade wieder zu, erstickte damit die trockene Ausführung mitten im Satz und lauschte den Worten der nächsten. Diesmal war es eine weibliche Verfasserin, die mit hoher Stimme flötete: »Nichts kann auch alles sein, denn wenn nichts da ist, über das sich dein Unmut erhebt, ist alles andere reines Vergnügen …«


  »Nichts – Schwärze – Leere – ohne Inhalt – gehaltlos – null«, plärrte es bei der dritten Schublade hintereinander weg.


  »Na super! Das ist wohl wirklich nichts«, murmelte Avy unzufrieden, schob auch die Schublade wieder hinein und wandte sich zum Gehen. »Wollen wir doch vielleicht versuchen, an den Seilen in die Schlucht runterzuklettern?«


  »Du spinnst doch!«, polterte Loo und tippte sich an die Stirn.


  Timothys Herzrasen hatte sich normalisiert, aber sein Verstand erschien ihm noch immer schärfer als zuvor. Er las wieder und wieder die sechs Worte auf dem Wurzelholz.


  »Es macht keinen Sinn, dass hier nur Gedanken zum Nichts abgelegt sind. Sie stehen in keinem Zusammenhang mit der Inschrift«, murmelte er und ein plötzlicher Geistesblitz brachte ihn auf eine Idee, die es wert war, überprüft zu werden.


  »Äh, Avy, als die Schublade in der Mitte, die aus Holz meine ich, als die noch offen stand, bist du reingekommen und hast uns etwas gefragt. Was war das?«


  Avy, die schon auf den Ausgang der Höhle zugestrebt war, kam stirnrunzelnd zurück.


  »Keine Ahnung … Ich glaube, ob ihr schon was entdeckt habt oder so.«


  »Genau«, bestätigte Timothy. »Und was haben wir geantwortet?«


  »Nichts!«, rief Avy baff. »Du hast Recht!«


  »Klar haben wir was gesagt«, empörte sich Loo.


  Timothy packte Loo an den Schultern und schüttelte ihn leicht. »Loo wir haben das Wort NICHTS gebraucht. Gib einen Gedanken, nimm einen Gedanken, verstehst du?«


  »Du redest wirr, Mensch«, sagte Loo und sah seinen Freund an, als hätte der eben versucht, ihm die Denkweise eines Tarps zu erklären.


  Timothy drehte Loo den Rücken zu und legte seine Hand auf den Wurzelholzknauf. Seine düsteren Gedanken, waren angespannter Aufregung gewichen.


  »Falls ich Recht habe, wirst du es gleich verstehen! Pass auf, wir versuchen es noch einmal«, sagte er mit klopfendem Herzen, zog vorsichtig an dem Holz, dann sah er Avy auffordernd an.


  »DRU-DEL«, sprach Avy überdeutlich direkt in die Schublade. Schnell schob Timothy sie wieder zu, bevor Loo etwas anderes dazwischen posaunen konnte.


  »Okay, machen wir eine der anderen auf und sehen, ob wir Recht haben.«


  Mit feuchten Fingern zog er eines der Fächer heraus und spitzte die Ohren.


  »Die Drudel«, kam ihnen prompt dieselbe gleichtönige Stimme entgegen, die eben noch so ausführlich über das Nichts referiert hatte. »Im Volksglauben ist die Drudel das Heilige Buch des Lemurischen Volkes. Sie soll die Macht haben, den Bann zu lösen.«


  Die Freunde sahen sich mit großen Augen an.


  »Es funktioniert tatsächlich!«, rief Avy begeistert und wartete gebannt darauf, noch mehr über die Drudel zu erfahren. Doch einige Atemzüge später wurde klar, dass der Gedankengeber nicht mehr zu sagen wusste.


  Avy stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte in die Schublade.


  »Das war's. Keine Fäden mehr.«


  »Egal, schieb sie zu und lass uns diese versuchen!«, rief Loo aufgeregt. Anscheinend hatte er inzwischen begriffen, was mit der Inschrift gemeint war.


  »Also Leute, kennt ihr den hier?«, trompetete ein durchdringender Bass. »Kommt nen Mann in die Bibliothek. – Ich such die Drudel, sagt er. – Die Drudel?, vergewissert sich die Bibliothekarin. Phantasie und Utopie stehen ganz hinten. – Ha-hahahah!«


  »Nicht witzig und noch weniger hilfreich«, sagte Timothy kopfschüttelnd und zog die nächste der insgesamt neun kreisförmig angeordneten Gedankenfächer auf. Sie war leer. Genau wie die nächste und die drei darauffolgenden.


  Die Freunde hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben, als sie in der vorletzten Schublade wabernde Gedankenfäden erblickten, die augenblicklich anfingen, sich zu verspinnen. Loo klammerte sich vor lauter Aufregung an Timothy fest, und Avys Haut glitzerte so sehr, dass selbst die leuchtenden Fulgerflechten in ihrem Schein verblassten. Und dann hörten sie eine raue, männliche Stimme …


  »Ich hoffe inständig, dass mein Wissen niemals in falsche Hände geraten wird und dass dies tatsächlich ein sicherer Ort ist«, kam es ihnen so klar entgegen, als stände der Gedankengeber neben ihnen. »Elfrun, ich hoffe, dass du es bist, die meine Erinnerungen vernimmt. Es ist ein letzter hilfloser Versuch, alles zu erklären …«


  »Ist das Hartlef?«, japste Loo.


  »Pssst! Hör zu!«, zischte Avy.


  Loos Frage beantwortete sich im nächsten Moment.


  »Mein Name ist Hartlef von den Bellaren. Man nennt mich auch den Wächter der Bücher. Vor wenigen Diaren bin ich von einer langen Reise zurückgekehrt, die mich an die Grenzen meiner Kräfte und finanziellen Mittel gebracht hat.« Ein tiefes Seufzen schloss sich dem Satz an. »Ja, liebe Elfrun, es ist wahr. Ich habe die Gelder für die Bibliothek veruntreut, und wenn der Rat uns nun die Mittel gestrichen hat, meine Liebe, muss ich eingestehen, dass es meine Schuld ist. Ich habe unser Lebenswerk zerstört!«


  »Bei Paxus!« Avy schlug sich die Hand vor den Mund. »Wie konnte er nur?«


  »Aber es diente einem höheren Zweck, und ich hoffe, du wirst es eines Tages verstehen«, fuhr Hartlefs Stimme traurig fort. »Bevor ich dich vor fast sechshundertdreiundvierzig Annoten verließ, bekam ich dieses Buch in die Hände. Ein Troll verkaufte es mir damals. Die Erstausgabe von Drusa, der gütigen Hexe.« Es klang stolz. »Vielleicht erinnerst du dich … Jede Zeile habe ich mit dem Wissen verschlungen, dass dieses Buch wahrscheinlich eines der ältesten des gesamten Lemurenreiches ist, und auch wenn ich dir versprach, niemals wieder über die Drudel zu sprechen … Elfrun! Das Märchen … Ach was rede ich da. Es ist gar kein Märchen … es ist eine Legende!«, rief Hartlefs Stimme ihnen begeistert aus der Schublade zu, und Timothy merkte, wie sehr Hartlef seine Erkenntnis bewegte.


  Doch plötzlich wurden seine Worte leiser, sie nahmen fast einen verschwörerischen Tonfall an, und die Freunde mussten sich vorbeugen, um Hartlefs Erinnerungen weiter folgen zu können.


  »Als ich feststellen musste, dass diese erste Ausgabe – anders als die späteren – nicht mit Delvors Tod endete, war mir sofort klar, dass unsere Vorfahren sich die Mühe gemacht hatten, die Geschichte umzuschreiben.« Ein heiseres Lachen erklang. »Sie hatten sogar ein Kind miteinander, Elfrun. Ein Kind! Kannst du dir das vorstellen? Sie hieß Enola, die Einsame. Es ist ihre Seele, die in der Drudel lebt, zumindest ein Teil davon, denn sie war eine Halbe! Von einem Nex und einer Hexe, das ist unglaublich, was? Aber es ist so!«


  Avy warf Timothy einen bewundernden Blick zu. »Du hattest tatsächlich Recht!«, flüsterte sie, war im nächsten Moment jedoch wieder ganz bei Hartlefs Erinnerungen.


  »Elfrun, ist dir nie aufgefallen, dass in allen weiteren Ausgaben von Drusa, der gütigen Hexe, die abschließenden Worte fehlen? In Libro Veritas! Die Geschichte ist wahr, Elfrun. Sie ist wahr! Stell dir das vor! Ich habe die Originalausgabe von Drusa in unserer Bibliothek gelassen. Sie steht unter Wissenswertes. Elfrun, nur du weißt um seine Bedeutung.«


  »Du meine Güte, Loo! Du hattest das Buch schon in den Händen, bis der Rabe kam!«, rief Timothy in die Atempause von Hartlefs Erinnerung hinein.


  »Nachdem ich Drusa las«, fuhr Hartlef begeistert fort, »bin ich jedem Hinweis des Buches gefolgt, habe jeden …«


  Plötzlich brach der Gedanke ab, eine kurze Pause entstand und die wogenden Fäden legten sich für einen Moment, bevor sie wieder in Wallung kamen.


  »Pssst, warte, ich glaube, ich bin hier nicht allein, da ist … Das glaube ich nicht! Das kann nicht sein!«


  Aus Hartlef sprach blankes Entsetzen. Ein Knall ertönte in der Ferne, dann ein spöttisches Lachen.


  »Elfrun, ich hatte die Drudel fast schon in den Händen. Es wäre das wertvollste Buch gewesen, das wir je besessen hätten. Nur greifen konnte ich danach nicht! Ich konnte einfach nicht danach greifen …«, waren die letzten verzweifelten Worte, die die Freunde noch vernehmen konnten, dann zerfielen die Fäden und hinterließen nichts als einen grauen Schimmer.


  Auf dem Weg zurück zur Felsspalte, die sie nach draußen führte, waren die Freunde so sehr ins Gespräch vertieft, dass sie weder der maroden Hängebrücke noch dem bröckelnden Pfad der Schlucht entlang größere Aufmerksamkeit schenkten.


  Sie hatten es nicht gewagt, die letzte Schublade aufzuziehen. Hartlef musste durch irgendwen gestört worden sein, und Loo war überzeugt, dass ein Fluch ihn getroffen haben musste und ihn so um seinen Verstand gebracht hatte. Auch Avy und Timothy konnten sich diesem Gedanken nicht ganz verschließen. Sie hatten tatsächlich Hartlefs Erinnerungen gefunden. Weiter wollten sie das Glück nicht herausfordern.


  »Siehst du, jetzt hat auch dir der Käferstein Glück gebracht«, sagte Avy, als sie den Spalt erreichten, durch den sie den Schrein vor einer kleinen Ewigkeit betreten hatten. »Ohne ihn hättet ihr die Wurzelholzschublade nie gefunden, oder?«


  »Ich hoffe nur, dass er uns auch Glück bringt, wenn wir jetzt da rausgehen«, flüsterte Timothy und sah wachsam zum Spalt. »Was, wenn da draußen eine Horde von Homorden auf uns wartet?«


  »Gib mal her!« Avy nahm Timothy den Skarabäus aus der Hand und ließ ihn auf die andere Seite der dunklen Felswand kullern.


  Timothy sah dem Stein stirnrunzelnd hinterher. »Und jetzt?«


  Doch bevor Avy antworten konnte, kam ein blauhaariges Geschöpf durch den Spalt geschossen und flog Timothy in die Arme.


  »Dibs!«, rief Timothy erstaunt aus.


  »Wir warten schon den ganzen Diar auf euch. Wir haben uns nicht hinein getraut. Wir sind fürchterliche Feiglinge!«, rief Dibs vollkommen aufgelöst.


  »Ist ja gut, Dibs! Es geht uns gut, wir haben –«


  »Nein! Ihr versteht nicht. Es ist etwas passiert!«, fiel Dibs ihm ins Wort und streckte Timothy die Pergamentrolle entgegen. »Wir haben Euch erst überall im Haus gesucht. In jedem Raum, auch in dem Zimmer mit den vielen Dokumenten …«


  »Du hast in Daas Arbeitszimmer rumgeschnüffelt?«, blaffte Loo.


  Dibs ließ schuldbewusst die Ohren hängen. »Wir haben nicht wirklich geschnüffelt, das Schreiben lag ganz offen auf dem Tisch. Wir haben nur einen winzig kleinen Blick hineingeworfen und … bitte, Ihr müsst es jetzt lesen, bevor es zu spät ist!«


  »Dann warst du also unser Verfolger … Dibs – Du bist wirklich kein Feigling, sondern sehr mutig!«, sagte Timothy lächelnd, tätschelte Dibs den Kopf und entrollte das Pergament.


  


  Kapitel XI


  Zyraccs großer Triumph


  Dibs sah seine Freunde mit großen Augen an und knetete nervös seine Finger. Timothy schenkte ihm ein kurzes Lächeln und verschwand wieder hinter dem Pergament, das er mit beiden Händen auseinander hielt, und las wieder und wieder die furchtbaren Zeilen, als würde sich ihr Inhalt dadurch ändern.


  – An die Gründer der Homorden –

  Obere! Die Schar unserer Anhänger wird immer größer und die Unterwerfung der menschlichen Rasse rückt mit jedem weiteren Homorden, der sich uns anschließt, in greifbare Nähe! Nun ist endlich der Zeitpunkt gekommen, in die Offensive zu gehen – Ja, wir werden angreifen!

  Alle euch unterstehenden Homorden, bis zur untersten Ebene, werden sich daher am dritten Diar diesen Mondes zum Abendleuchten in der Grotte des Grauens einfinden. Ich garantiere dafür, dass jeder, der die Prüfung abgelegt hat, den Oimach unbeschadet passieren kann. Ihr Oberen tragt Sorge dafür, dass sich unsere Anhänger geschlossen und ohne Ausnahme in der Grotte einfinden.

  Gemeinsam ist uns der Sieg sicher!

  Zyracc Oberster der Homorden


  Timothy ließ das Pergament sinken und sah seine Freunde bestürzt an. »Sie müssen die Drudel vor uns gefunden haben«, flüsterte er kaum hörbar, vergrub sein Gesicht in den Händen und stöhnte. »Es war alles umsonst. Und wir haben sie auch noch auf die richtige Spur geführt!«


  »Wie meinst du das?«, fragte Avy.


  »Das ist doch klar! Die Standuhr, äh, ich meine, der Vine, der uns belauscht hat, muss seine Informationen weitergegeben haben, bevor wir ihn enttarnt haben.«


  »Aber wie?«, fragte Avy und sah von Dibs zu Loo. »Ihr habt doch gesagt, Dibs hätte in der Uhr geschlafen, wie kann der Vine dann dein Zimmer verlassen haben, Loo?«


  »Wir hatten fürchterliche Angst«, piepste Dibs von unten, während seine platten Finger sich nervös miteinander verknoteten. »Wir haben unseren Schlafplatz verlassen und sind –«


  »Er hat die Nacht in meiner Schlafschaukel verbracht!«, knurrte Loo.


  »Ja, genau! Es ist die einzige Erklärung!«, rief Timothy aufgebracht, während seine Hände krampfhaft das Pergament umschlossen. »Der Vine muss sich davongeschlichen haben, als Dibs zu Loo geflüchtet ist, und dann hat er alles, was wir gestern Abend besprochen haben, weitergegeben!«


  Timothy sah seine Freunde mit weit geöffneten Augen an. Als keiner von ihnen etwas sagte, fügte er ungeduldig hinzu: »Die Homorden müssen so durch uns erfahren haben, das hier Hartlefs Erinnerungen zu finden sind. Und dann ist der Vine unbemerkt in Loos Zimmer zurückpermatiert, bis wir ihm am nächsten Morgen auf die Schliche gekommen sind.«


  »Ich nehme an, die Originalausgabe von Drusa, die der Rabe mir aus den Händen gerissen hat, hatten sie bereits«, fügte Loo hinzu.


  »Und nachdem Hartlefs Erinnerungen, auf deren Spur wir sie gebracht haben, ihnen verraten hat, dass Drusa Aufschluss darüber gibt, wo sich die Drudel befindet«, stieß Avy kurzatmig hervor, »müssen sie die Drudel gefunden haben, während wir hier noch im Dunkel tappten.«


  »Dann werden sie den Bann spätestes bei ihrer Versammlung lösen und ungehindert in die menschliche Welt einfallen!«, sagte Timothy bestürzt.


  »Nein! Ich kann nicht glauben, dass sie die Drudel gefunden haben. Es heißt in der Prophezeiung, ein Mensch werde den Weg zu ihr weisen und –« Avy unterbrach sich und ihre hellblaue Haut wurde plötzlich noch blasser. »Sie ist eingetreten, Timothy. Genau das ist passiert! Du hast den Weg zu der Drudel gewiesen. Ihnen!«


  »Wir können aber nicht sicher sein, dass sie die Drudel haben, oder? Ich meine, das kann's doch nicht gewesen sein!«, rief Loo.


  »Es gibt nur einen Weg, wirklich sicherzugehen«, sagte Timothy.


  Im trüben Schein der Fulgerflechte sah er, wie Avys Haut jäh aufleuchtete. »Nein, Timothy!«, keuchte sie. »Du willst doch nicht ernsthaft in die Grotte des Grauens? Du hast ja keine Ahnung, was dich da erwartet!«


  »Was erwartet uns denn?«


  »Keine Ahnung!«, rief Avy heftig und stapfte wütend auf. »Die Grotte ist böse, schrecklich, furchterregend und vor allen Dingen gefährlich! Da leben Nymphen und Nilser, der Mummatsch, einen Tarp hast du ja schon kennengelernt und – ach ja, ich vergaß, sämtliche Homorden werden anwesend sein. Da ist der Oimach noch das geringste Problem, schätze ich. Das ist doch Wahnsinn, Timothy!«


  Stille trat ein. Timothy sah sie nur ruhig an. Er war entschlossen, in die Grotte zu gehen, und auch Avy wirkte, als wären ihr die Argumente ausgegangen.


  »Loo, sag doch auch mal was!«, wandte sie sich verzweifelt an den kleinen Color, der nervös mit dem Glöckchen seiner Zipfelmütze spielte.


  »Ich kann nicht glauben, dass Daa etwas damit zu tun hat.« Eine steile Falte durchzog seine Stirn. »Mein eigener Vater soll ein Homorde sein? Bevor ich das nicht mit eigenen Augen gesehen habe, werde ich es nicht glauben. Ich komme mit!«


  Timothy nickte zufrieden. »Was ist mit dir, Dibs?«


  »Wir würden immer mitkommen … aber ein Glunz in der Grotte … das würde sofort auffallen«, murmelte Dibs betrübt.


  »Okay, Avy, bist du dabei?«


  »Bei Paxus! Ich muss verrückter sein als die schwerhörige Fee, aber ja. Ich bin dabei.«


  »Hervorragend!«, rief Timothy, der erleichtert war, auch Avy an seiner Seite zu haben. »Also, wann ist der …«, Timothy warf einen schnellen Blick auf das Pergament, »Dritte diesen Mondes?«


  »Heute«, stöhnte Avy. »Und bis zum Abendglühen dürfte es nicht mehr lange dauern.«


  · ~ ·


  Timothy stieg der beißende Gestank der Grotte sofort in die Nase, als er auf die verkommene Via Vetus trat. Doch der sonst so trostlose Anblick von verrotteten Behausungen und wurzelüberwucherten Trümmern wurde von einem unheimlichen Bild überschattet, das die Via Vetus noch geisterhafter erscheinen ließ, als sie ohnehin schon war: Hunderte Lemuren unterschiedlichster Gattungen huschten mit gesenkten Köpfen den Tunnel entlang und verschwanden durch einen schmalen Durchlass, der Timothy bei seinem ersten Besuch nicht aufgefallen war. Die meisten der Homorden schwiegen oder flüsterten sich gedämpft wenige Worte zu, und Timothy war unendlich erleichtert, dass ihnen bisher niemand Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  Sie hatten es gerade eben noch geschafft, drei schlichte Kutten auf der Plaza zu erstehen, so wie die meisten Lemuren sie trugen, wenn sie außer Haus gingen. Loo hatte widerstrebend seine Zipfelmütze abgelegt, Avy sich ihre blauen Haare in die Stirn gestrichen, und nur das perlenbesetzte Lederband an Timothys Handgelenk verriet, dass er der Gattung der Liberen angehören sollte.


  »Heilige Kletterwurzel – das ist Tyr von den Validen«, wisperte Avy Loo zu und versuchte, durch ihre Haarsträhnen hindurch den breitschultrigen Mann unauffällig zu verfolgen, der schnell seinen Kopf unter der Kapuze seines violetten Umhangs verbarg.


  »Kopf runter und sei still!«, zischte Loo zurück. »Das wird nicht der letzte Lemur sein, der dir bekannt vorkommt«, raunte er und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung eines schwarzäugigen Crucio.


  Auch Timothy, der die schwarz gewandete Gestalt erst einmal zuvor gesehen hatte, erkannte ihn sofort wieder: Es war niemand anderes als Malignus aus dem Ältestenrat, der ihn vor den Augen der anderen Ältesten so offenkundig verhöhnt hatte.


  Der Crucio zog in diesem Moment ein violettes Tuch unter seiner Kutte hervor, schlang es um sein Handgelenk, dann tauchte er in einer dichten Traube Homorden unter, die schweigend vor dem Durchlass standen.


  Wenige Schritte später hatten auch Timothy, Loo und Avy die wartenden Homorden erreicht und stellten mit Schrecken fest, dass immer mehr von ihnen das violette Tuch aus ihren Kutten, Hosentaschen oder unter Mützen hervorzogen, um es als Zeichen ihrer Zugehörigkeit um den Arm zu schlingen.


  »Und jetzt?«, zischte Avy und drehte ihr blau glitzerndes Handgelenk.


  Ein dicklicher Niptrade mit schmierigem Bart, den er zu einer Schnecke an seinem Kinn gewunden hatte, war Timothys Blick gefolgt und starrte auf Avys nackte Haut. »Hast die Prüfung noch nicht abgelegt, was?«


  Avy tat, als hätte sie ihren Artgenossen nicht gehört, und schob sich möglichst weit weg von ihm dem Durchlass zu.


  Doch der Niptrade ließ sich so leicht nicht abschütteln und stand einen Moment später wieder neben ihr. »Bist wohl ganz frisch dabei, was? Find ich gut, dass auch die junge Generation Sinn für Politik hat«, schnurrte er.


  Avy, die keine Möglichkeit mehr sah, dem Niptraden auszuweichen, lächelte unbeholfen. »Ja, erst gestern haben meine Freunde und ich uns angeschlossen«, sagte sie so selbstbewusst wie möglich und winkte Loo und Timothy, zu ihr zu kommen.


  Der Niptrade warf einen kurzen Blick auf Loo, dann sah er Timothy an. »So so, ein Libere auf unserer Seite? Doch nicht so freidenkerisch, wie man immer sagt, was?«


  »Ich, äh, habe meine Gründe!«, stotterte der unsicher. »Das Meer – Ich will nur das Meer sehen. Dafür gehe ich jeden Weg!«, fügte er schnell hinzu, als er die hochgezogenen Brauen des Niptraden sah.


  »Und du meinst, das wird reichen, um die Prüfung zu bestehen?«


  »Äh, ich weiß nicht – was ist denn die Prüfung?«


  Eine Vinin mit hochroten Wangen, die in einem fliehenden Kinn mündeten, drehte sich abrupt um und musterte Timothy scharf. »Hat man euch denn auf gar nichts vorbereitet?«, fragte sie ungehalten. »Der Oimach ist die Prüfung, Jungchen! Wird sich bald zeigen, ob du das Zeug zu nem echten Homorden hast«, raunzte sie, verschwand mit grimmigem Ausdruck durch den Durchschlupf in die Dunkelheit und gab damit den Weg für Timothy, Loo und Avy frei.


  Timothy folgte ihrem Beispiel klopfenden Herzens. Er musste einen Moment stehenbleiben, bis sich seine Augen an das fahle Licht gewöhnt hatten, dann aber sah er den Grund für das Warten der Homorden: Die Freunde fanden sich auf einem glitschigen Steg wieder, um sie herum nur die spiegelnde Oberfläche tiefschwarzen Morastes. Wenige Steine durchbrachen kalt und spitz den stinkenden Schlamm, und da, wo sie in das trostlose Schwarz eintauchten, schlugen kleine Bläschen an die Oberfläche.


  Timothy warf einen Blick über die Schulter zu dem Durchschlupf. Gerade zwängte sich der schmierige Niptrade durch die Tunnelwand und steuerte auf Avy zu. Wachsam folgte Timothy jedem seiner Schritte und wartete darauf, dass der Homorde seinen Fuß auf den nahestehendsten der spitzen Steine setzten würde, um so ein unbekanntes Ufer zu erreichen. In diesem Moment jedoch sah er, wie sich ein rötliches Licht aus der Dunkelheit heraus in Schüben auf ihn zu bewegte.


  Auch der Niptrade war auf den Schein aufmerksam geworden und deutete in die Ferne.


  »Sieht so aus, als säßen wir im selben Boot«, raunte er Avy leise zu, die ohne zu antworten von ihm abrückte, bis sie neben Timothy und der Vinin am Ende des Steges stand.


  Inzwischen waren vier weitere Homorden zu ihnen getreten, und ein gedämpftes Tuscheln erhob sich, als im Schein der näherkommenden Fackel ein schmuckloser Kahn erkennbar wurde. Vorn, an seinem Bug, erspähte Timothy die schwarze Silhouette einer kräftigen Gestalt, wahrscheinlich ein Valide, der seine Hände fest um einen Stab geschlossen hielt.


  Als der Kahn sie fast erreicht hatte, legte sich das Flüstern der Wartenden und angespannte Stille trat ein. Jetzt war nur noch das schmatzende Geräusch zu hören, das bis zu ihrem Steg trug, wenn der Stab aus dem trägen Morast gezogen wurde, um im nächsten Moment wieder hineinzutauchen, bis das Boot schließlich leicht schwankend vor ihnen zum Stehen kam.


  Der Valide setzte ein Bein auf den Steg, mit dem anderen hielt er den Kahn an der Stelle, dann zog er die Fackel aus einem Ring, und leuchtete über die Gesichter der Wartenden.


  »Kein Valide«, stellte er brummend fest und schien dabei das Gewicht seiner Fahrgäste abzuschätzen. »Einsteigen«, befahl er kurz darauf nicht weniger schroff und sah Timothy, der zu vorderst an dem Steg stand, durchdringend an. Timothy überlief eine Gänsehaut, als er sich auf die Holzbank drückte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Zum Glück störte der Valide sich nicht daran, dass keiner der Freunde das violette Erkennungszeichen trug, denn er ließ auch Loo und Avy ohne weiteren Aufhebens Platz nehmen. Kurz darauf bugsierte der Fährmann seine Passagiere zwischen den schroffen Steinen hindurch hinein in die Dunkelheit.


  Je weiter sie die Via Vetus hinter sich ließen, desto lauter wurden die Stimmen der Reisenden. Nach einer Weile bemühte sich niemand mehr, nicht als Homorde erkannt zu werden, und immer, wenn ein weiterer Kahn vom näherkommenden Ufer an ihnen vorbeizog, streckten sie ihre mit dem Tuch umschlungenen Handgelenke in die Luft und schrien im Chor: »Zyracc! – Wir – werden – angreifen!«, bis sie schließlich durch dicht stehendes Lumgras hindurch einen rauen Fels erreichten.


  Timothy stieg als einer der Letzten von Bord und bewegte lautlos seine Lippen zu dem Schlachtruf, während er der Gruppe seiner Mitreisenden in einen grün schimmernden Tunnel folgte. Er war so schmal, dass er mit ausgestreckten Armen leicht beide Seiten der glitschigen Wände berühren konnte, und erst, als der Gestank des Sumpfes sich in der salzig-feuchten Luft der vor ihnen liegenden Grotte verlor, wagte er es, tief durchzuatmen und einen Blick über die Schulter zu werfen. Avy und Loo hatten, seit sie das andere Ufer verlassen hatten, kein Wort gesprochen, doch Timothy sah sie kurz hinter sich durch das knöcheltiefe Wasser waten. Einen Moment später hatten sie zu ihm aufgeschlossen.


  Der schmierige Niptrade schien sich einfach nicht abschütteln zu lassen, denn auch er stand einen Bruchteil später neben Avy und redete nach wie vor auf sie ein.


  »So, jetzt kommt der große Moment, was?«, hörte Timothy ihn sagen.


  Avy hob nur den Kopf.


  »Es wird sich gleich zeigen, ob der Oimach euch durchlässt«, ergänzte er mit selbstgefälligem Lächeln, als Avy nicht antwortete.


  Timothy hatte genug von seinen Andeutungen gehört und fuhr herum. »Was, zum Teu… – Was, bei den Hexen, wird denn der Oimach mit uns machen?«


  »Man hat euch noch nichts gesagt, was?« sagte der Niptrade gleichgültig, während er zwischen zwei der herabhängenden Stalaktiten hindurchschlüpfte. »Der Oimach erspürt eure Besonderheiten, euer Wesen!«


  »Wie die Dan?«, fragte Timothy erschrocken. In seinem Inneren tobten sofort die schrecklichsten Bilder seines baldigen Todes. Wenn seine Gedanken gelesen würden, wäre er aufgeschmissen. Einem Dan wäre sofort klar, dass er nicht nur kein Anhänger der Homorden war, sondern man würde ihn auch augenblicklich als Menschen enttarnen. Nicht auszumalen, was die immer größer werdende Schar Homorden, die sich inzwischen durch den Tunnel drängte, mit ihm machen würden.


  Der Niptrade war stehengeblieben und ließ einige seiner Gesinnungsbrüder an sich vorbeiziehen, während seine vorstehenden Augen nachdenklich auf Timothy ruhten.


  Ich muss mich verraten haben!, schoss es Timothy durch den Kopf, und er spürte, wie seine Beine ihm nicht mehr gehorchen wollten. Alles in ihm verlangte danach, durch den Tunnel zurückzulaufen, um auf irgendeine Weise diesem grauenvollen Ort zu entkommen. Panisch sah er sich um, suchte einen Ausweg. Doch aus dem Tunnel strömten inzwischen so viele schwarz gewandete Homorden in die sich öffnende Grotte, dass an eine Flucht gar nicht zu denken war. Hilflos suchte er Loos Blick. Der aber sah scheinbar teilnahmslos in die Ferne, und zu allem Überfluss glitzerte Avys Haut unter der Gefahr verräterisch hell.


  Plötzlich, und vollkommen unverständlicherweise, ließ sie Loo und Timothy stehen, um sich einträchtig an den Arm des verdutzten Niptraden zu hängen.


  »Liberen!«, schnaubte sie mit einem verächtlichen Blick über die Schulter. »Verbringen ihr ganzes Leben lang in der Kommune und wissen noch nicht mal, dass die Dan nur Gedanken lesen können, der Oimach jedoch deine dunkelsten Seiten erspüren kann! Na ja, er wird schon sehen, was – Also, wir wollen doch nicht zu spät kommen, oder?«


  »Natürlich nicht«, beeilte sich ihr Artgenosse zu sagen und ließ sich widerspruchslos in die Grotte ziehen.


  Timothy ließ seinen Kopf in den Nacken fallen und zog wie ein Ertrinkender die feuchte Luft ein, bis Loo ihn in die Seite stieß.


  »Alter! Am besten, du sagst gar nichts mehr, bis wir wieder hier raus sind«, knurrte er.


  Auch wenn Timothy immer noch den Drang verspürte zu fliehen, nickte er nur stumm und folgte seinem Freund zwischen den herabhängenden Steinzapfen hindurch in die viel breitere Höhle, die von mindestens zehn Validen bewacht wurde. Bisher hatte Timothy außer den schemenhaften Gestalten im Sumpf keinen Pentraden zu Gesicht bekommen, aber jetzt wieselten immer wieder nackte, rattenähnliche Kreaturen mit langen Schneidezähnen zwischen seinen Füßen hindurch, die ärgerlich von den Homorden zur Seite getreten wurden.


  Schon ihr Anblick reichte Timothy, um zu begreifen, warum diese Wesen auf die Grotte beschränkt waren, doch wenige Schritte weiter, da standen sie neben Avy vor einer abscheulichen Gestalt, die seine bösesten Vorahnungen bei weitem übertraf.


  Der Pentrade hatte eine breite, flache Nase, deren Nüstern sich bei jedem seiner schweren Atemzüge auf und ab blähten. Dabei lief ihm ein grünlicher Schleim über die wulstigen Lippen aus seinem mit vorstehenden Hauern übersäten Maul, das so groß war, dass es ihm ein Leichtes gewesen wäre, Timothys Kopf mit einem Biss abzureißen. Was Timothy jedoch viel mehr entsetzte, waren die fünf weiteren, viel kleineren Köpfe, die mit den Haaren um seinen Gürtel geschlungen zu dem Wesen hoch sahen.


  »Er hat die Prüfung noch nicht abgelegt«, krächzte der kleinste der Köpfe plötzlich.


  Timothy stöhnte unwillkürlich, taumelte rückwärts und stieß gegen die Beine eines der Validen, der ihn mit ärgerlichem Brummen zurückschob.


  »Ohne Prüfung geht`s nicht am Oimach vorbei!«, raunzte er, während er den schmierigen Niptraden hinter sich durchwinkte, als er das violette Erkennungszeichen an dessen Handgelenk sah. Timothy blickte unsicher von dem Validen zu dem noch viel größeren Oimach, der in Ketten gelegt seine weiteren Köpfe anstierte.


  Wieder meldete sich der kleinste Kopf zu Wort: »Ich spüre Unsicherheit, Angst und«, der Kopf legte sich schief, »ja tatsächlich ist da auch Verzweiflung. Keine guten Voraussetzungen für einen Homorden.«


  Der neben ihm hängende Kopf schielte zu seinem Vorsprecher herüber. »Aber da ist auch Kühnheit! Der junge Libere kann geradezu verwegen sein, wenn er seine Angst besiegt«, tat er mit tiefen Bass kund. »Außerdem erkenne ich Ausdauer und Entschlossenheit.«


  Timothy spürte, wie er trotz der kühlen Luft unter seinem Umhang zu schwitzen begann, und fühlte sich mit einem Mal unendlich schwer. Ergeben wartete er das Urteil des nächsten Kopfes ab, der ihn schon die ganze Zeit über neugierig gemustert hatte.


  »Interessant, interessant«, schnurrte die viel hellere Stimme auch sogleich. »Die Kraft des Heilens ist für einen Liberen verschwindend gering ausgeprägt, und doch spüre ich erstaunliche Anlagen. Unter der richtigen Führung könnte er zu einem großen Homorden heranwachsen.«


  »Ich kann seine Angst aber geradezu riechen!«, unterbrach der kleine Kopf den anderen und verzog dabei angewidert die Mundwinkel. »Er verbirgt etwas!«


  Inzwischen waren mehrere Homorden vor und hinter dem Oimach stehengeblieben und folgten mit offenkundiger Neugier dem Zwiegespräch der Köpfe. Bei den letzten Worten erhob sich ein aufgeregtes Getuschel. In Timothys Ohren drangen Wortfetzen, wie »Verräter«, »verlogener Freigeist« oder »widerwärtiger Pilzefresser«, und er umklammerte mit seiner schweißnassen Hand krampfhaft den kleinen Glückskäfer in seiner Tasche, als ob der ihm, unter genügend Druck, schließlich helfen würde. Voller Verzweiflung suchte er den Blick seiner Freunde.


  Avy und Loo jedoch wurden von einem kräftigen Validenarm zurückgehalten, der sich zwischen sie und den Oimach schob, und wurden gezwungen, tatenlos mit anzusehen, wie der Pentrade seine riesenhafte Pranke hob, um sein Urteil zu fällen.


  Im gleichen Moment wich die Gruppe der Zuschauer auseinander, um einem weiteren Validen mit langer Narbe über dem freien Oberkörper Platz zu machen, der an einer Kette fünf Homorden vorführte. Die anderen Validen sahen sich unschlüssig an.


  »Beiseite!«, raunzte der Narbige ungehalten, und Timothy wurde von seiner tellergroßen Hand nach vorn gestoßen. »Zyracc will wissen, was der Oimach über diese Verräter hier sagt!«, erklärte er barsch und riss an der Kette, so dass seine Gefangenen hilflos auf den Pentraden zu stolperten.


  Sofort wandte sich die Aufmerksamkeit den Neuankömmlingen zu.


  Avy und Loo mussten nur einen kurzen Blick wechseln, um eine Entscheidung zu treffen: Schnell schlüpften sie unter dem Arm des Validen hindurch, der wie alle anderen auch, zu den Gefangenen sah.


  Als sie Timothy erreichten, hörten sie gerade noch, wie der kleinste Kopf des Oimachs schnarrte: »Ein Verräter? Ja, es könnte sein. Ich spüre Habgier und auch Verlogenheit …«, dann waren sie in der dunklen Masse der Homorden untergetaucht und ließen sich zwischen einigen Stalagmiten hindurch in den Versammlungsraum treiben.


  Er war groß und erinnerte auf seltsame Weise an eine Kirche. Grob gehauene Steinbänke reihten sich zu beiden Seiten eines Mittelgangs aneinander, so dass ohne Weiteres mehrere Hundert Homorden Platz finden konnten. Viele der Bänke waren bereits besetzt und die Blicke der Wartenden richteten sich gespannt auf die Plattform aus Stein, die am Ende der Höhle aus dem Fels geschlagen war. Auf ihr standen zwei massige Validen mit freiem Oberkörper, tätowiert mit dem Symbol der flammenden Sonne. Jeder von ihnen hielt einen so großen Stamm mit beiden Händen, dass vier Coloren Mühe gehabt hätten, ihn nur anzuheben. Unbewegt starrten sie über die hereinströmenden Homorden hinweg. Wie alle anderen auch, schienen sie auf jemanden zu warten.


  Unschlüssig war Timothy im Mittelgang stehengeblieben. Auf keinen Fall wollte er zu nah am Podest sitzen, sondern lieber in der Masse der Homorden untertauchen. Die hinteren Reihen waren bereits belegt, und jetzt drängten schwarz gewandete Lemuren nach.


  Avy warf Timothy einen nervösen Blick zu. »Komm schon – weiter!«, zischte sie, ohne dabei ihre Lippen zu bewegen, und schob sich an ihm vorbei, um in einer der vorderen Reihen zu verschwinden. Loo, der nach wie vor so tat, als kenne er Timothy nicht, folgte ihrem Beispiel.


  Weitere Homorden drängten an Timothy vorbei, inzwischen mussten es mehrere Hundert sein, und die letzten Bänke füllten sich zusehends. Gerade als Timothy sich einen Ruck gab und widerstrebend weiterging, wurde er von einem schmierigen Niptraden erkannt, der zielgerichtet auf Avy zusteuerte, mit ihrem leuchtend blauen Haar war sie nicht zu übersehen.


  Timothy stieß einen leisen Fluch aus, als Avys Verehrer sich zwischen sie und Loo zwängte, wohl oder übel musste er eine Reihe weiter vorne Platz nehmen. Gefährlich dicht kauerte er jetzt vor dem Podium und wagte nicht, sich umzusehen. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, starrte er auf den grünlich schimmernden Steinboden und wartete. Seine Atemzüge kamen ihm endlos vor, und er war überzeugt, dass sein wild pochendes Herz bis zur letzten Reihe des Versammlungsraums zu hören war.


  Jedoch schien niemand Notiz von ihm zu nehmen. Als auch seine sich Bank bis zum letzten Platz gefüllt hatte, lugte er vorsichtig unter seiner Kapuze hervor. Neben ihm saß ein hochgewachsener Homorde, dessen Gesichtszüge so ebenmäßig waren, dass es sich nur um einen Bellaren handeln konnte. Timothy meinte, ihn schon einmal gesehen zu haben, und zwar, als er vor dem Decertum gewartet hatte, jedoch sahen sich alle Bellaren in ihrer ebenmäßigen Schönheit ähnlich.


  Sein Sitznachbar strich sich die Kapuze aus dem Gesicht, und Timothy glaubte, dessen Blick im Nacken zu spüren. Der Bellare räusperte sich leise. Aber Timothy reagierte nicht, da tippte der ihm auf die Schulter.


  »Dein Gesicht zu verdecken, ist nicht mehr nötig«, meinte er mit dünnem Lächeln und deutete mit einem Kopfnicken auf die enthüllten Homorden um sie herum.


  In diesem Moment wurde das gedämpfte Getuschel der Wartenden von einem ohrenbetäubenden Donnern durchbrochen, das in der Höhle mehrfach widerhallte.


  Alle Blicke richteten sich erschrocken nach vorn.


  Zugleich hatten die Validen den Stamm angehoben, als sei er nicht schwerer als ein Druidenstab, und stießen ihn viermal auf den Steinboden, der unter ihren Schlägen zu erzittern schien.


  Plötzlich drehten sich die Köpfe der Homorden nach hinten. Auch Timothy sah, wie sich Reihe für Reihe erhob, um vier violett gewandeten Gestalten ihren Respekt zu erweisen. Mit erhobenem Haupt schritten diese durch den Mittelgang, ihre Bewegungen waren fließend und selbstsicher, und obwohl sie unterschiedlicher nicht hätten sein können, wirkten sie wie eine Einheit.


  Zu vorderst ging niemand anderes als Malignus aus dem Ältestenrat. Timothy hatte ihn bereits auf der Via Vetus erblickt, doch als er verstand, dass der Crucio auch unter den Homorden eine besondere Bedeutung zu haben schien, überschlugen sich seine Gedanken. War etwa der Ältestenrat selbst Teil der Vereinigung der Menschenhasser? Oder spielte Malignus allein ein doppeltes Spiel? Und hatte er dann den Homorden Timothys wahre Identität verraten? Konnte er hier enttarnt werden?


  Beklommen sah Timothy den drei Homorden entgegen, die im Gleichschritt hinter Malignus hergingen. Ein untersetzter Lemur, dessen Bart und Haar das typische Rot der Vinen hatte, ging vor einer hageren Niptradin, ihre blassblaue Haut glitzerte vor Erregung und ihr Blick drückte so viel Stolz aus, als wäre sie eine Braut, die zum Altar geleitet wird. Timothy kamen beide Gestalten nicht bekannt vor, jedoch glaubte er, den Validen wiederzuerkennen, der die kleine Prozession schloss. Auf der Via Vetus hatte Avy ihn Tyr genannt.


  Ein weiteres Donnern riss Timothy aus seinen Gedanken.


  Die vier violett gewandeten Homorden hatten das Ende des Mittelganges erreicht und standen zwischen den Validen, zu beiden Seiten eines schweren Eichenstuhls, je zwei. Auf absurde Weise wirkte er wie ein Thron, mit hoher Lehne und klauenartigen Armen, die jeweils eine gläserne Kugel umschlangen. Er musste hineingebracht worden sein, als sich alle Aufmerksamkeit der Prozession zugewandt hatte.


  Auf einen Schlag war es vollkommen ruhig, nur ein unregelmäßiges Pitsch durchbrach die Stille, wenn ein Tropfen an den Stalaktiten hinunterglitt und auf den feuchten Boden traf. Im gleichen Augenblick erhoben die vier Homorden ihre Stimmen, und einen Moment später war die gesamte Höhle vom Klang hunderter Kehlen erfüllt: »In verba magistri iurare. De profundis clamavi ad te! Iniqua numquam regna perpetuum manent. – In verba magistri iurare. De profundis …« erklang es wieder und wieder, bis eine Gestalt wie aus dem Nichts auf dem Thron sichtbar wurde.


  Die beschwörenden Worte erstarben, und ein ehrfurchtsvolles Raunen ging durch die Reihen. Wieder pochten die Validen mit ihren Stämmen auf den Boden, was die Homorden zum Anlass nahmen, ihre Köpfe zu senken. Nur widerwillig riss sich Timothy von dem Anblick los, nur einen schnellen Blick hatte er auf die Gestalt erhaschen können, aber irgendetwas an ihr kam ihm seltsam bekannt vor.


  »Es ist erst wenige Anoten her, da habe ich einigen Auserwählten gesagt, wir werden die obere Welt zurückerobern!«, tönte es mit kraftvoller Stimme durch die große Höhle.


  Timothy überlief unwillkürlich ein Schauer, aber nicht, weil er erschrocken oder verängstigt war, sondern weil die feste Stimme des Sprechers in ihm das behagliche Gefühl von Zuversicht und Sicherheit auslöste. Vorsichtig schielte er zu dem Bellaren neben sich. Der hatte den Kopf wieder gehoben und hing an den Lippen des Redners, der sich von seinem Thron erhoben hatte und den Blick über seine Anhänger schweifen ließ.


  Timothys Furcht war plötzlich gänzlich verflogen, im Gegenteil: Er empfand sich als Teil der Gemeinschaft und wollte in diesem Augenblick gar nicht darüber nachdenken, wie widersinnig dieses Gefühl war. Genau wie alle anderen starrte er in das charismatische Gesicht des Anführers und wartete gebannt darauf, dass er wieder sprach.


  Mit einem Mal erinnerte sich Timothy: »Zyracc!«, immer wieder hatten die Homorden auf den Boten gerufen: »Zyracc! Wir werden angreifen!«


  Der Name brannte sich in Timothy Hirn, als wäre er eine überlebenswichtige Botschaft. »Zyracc!«, entrann es seinen Lippen leise, es klang bewundernd. Sein Sitznachbar drückte seinen Arm einträchtig und lächelte.


  Nachdem Zyracc seine Anhänger eine scheinbar unendliche Weile schweigend taxiert hatte, ging er auf sie zu, nicht ohne den Blick von seinem Publikum zu wenden.


  »Es ist erst wenige Annoten her, da habe ich vor einigen Auserwählten gesagt: Wir werden die obere Welt zurückerobern! Ich sei ein Phantast, erwiderten einige damals!«, sagte er mit wissendem Lächeln, wobei sein Blick einen Moment lang auf zwei Homorden in der ersten Reihe zu ruhen schien, die ihre Köpfe sogleich fügsam senkten. »Ich jedoch prophezeite ihnen«, fuhr Zyracc kraftvoll fort, »dass wir zu nie dagewesener Stärke erwachsen werden! Viele nannten mich daraufhin einen Narren! Ich versprach ihnen, dass wir ein ganzes Heer bilden werden, dazu fähig, über alle Provinzen die absolute Herrschaft zu erlangen!«


  Zyracc war bei dem letzten Satz stehengeblieben und donnerte jedes Wort heraus, als wolle er seine Zweifler persönlich treffen. Doch dann breitete er seine Arme aus und lächelte nachsichtig. »Und jetzt frage ich euch«, sagte er mit erhobenem Kinn, »wer hat Recht behalten? Die Zweifler oder der Narr?«


  Für wenige Atemzüge war es totenstill. Dann sprang eine grell schimmernde Niptradin auf, stieß ihre mit dem violetten Tuch umschlungenen Arm in die Luft und schrie aus vollem Hals: »ZY-RACC! WIR – WERDEN – ANGREIFEN!«


  Fast gleichzeitig schnellte das Heer der Homorden in die Höhe und schloss sich dem Schlachtruf an. »ZYRACC! WIR – WERDEN – ANGREIFEN! ZY-RACC! WIR – WERDEN – ANGREIFEN!«, donnerte es durch die Reihen.


  Auch Timothy war aufgesprungen, er stieß sein nacktes Handgelenk in die Luft und verfiel dem Rausch der machterfüllten Verbundenheit. Diesmal blieben seine Lippen nicht stumm.


  Zyracc hob seine Hand, um sich Gehör zu verschaffen, doch erst als die Validen wiederum mit den Schlägen ihrer Stämme die aufgepeitschten Anhänger übertönten, brachen die Rufe zögerlich ab.


  »Ich habe Recht behalten«, sagte Zyracc selbstgefällig und nickte einem der Validen beiläufig zu, der daraufhin durch einen unscheinbaren Spalt in einen fremden Teil der Höhle verschwand. Zyracc sprach weiter, ohne dem Validen nachzublicken. »In diesem Moment sehe ich über Tausend Homorden, jeder für sich stark, doch zusammen über alle Maßen mächtig!«, rief er anerkennend, wobei er seine Hände öffnete, als wollte er die Kraft seiner Anhänger hinein fließen lassen.


  »Wenn ich also in die Zukunft blicke, sehe ich genau diese Homorden über alle fünf Provinzen des Lemurischen Reiches herrschen!«, fuhr Zyracc mit einer Energie fort, die auch Timothy elektrisierte. »Der Ältestenrat hat uns schon zu lange geführt, ohne eine Rückkehr in die obere Welt auch nur in die Nähe eurer Möglichkeiten zu bringen. Aber wenn ich euch heute sage, wir werden nicht nur das lemurische Reich, sondern auch die von Menschen besetzte Welt wiedererobern, nennt ihr mich dann einen Phantasten? Nennt ihr mich dann einen Narren?«


  Wieder erhob sich der Schlachtruf, doch Zyracc erstickte ihn im Keim, indem er beschwörend die Hände hob. »Ich verspreche euch: Wir werden angreifen!«


  Jetzt waren die Homorden nicht mehr zu bremsen. Immer wieder schmetterten sie ihrem Anführer seine eigenen Worte entgegen: »WIR WERDEN ANGREIFEN«, und Zyracc ließ sie gewähren.


  Erst als der Valide aus dem Spalt wieder zurück auf das steinerne Podium stapfte, wurden die Rufe verhaltener und mischten sich mit dem einen oder anderen unterdrückten Aufschrei. Hinter dem Validen stolperten die Lemuren her, denen Timothy es verdankte, unbeschadet den Oimach passiert zu haben. Es waren vier an der Zahl, jeder durch eine schwere Kette verbunden, die sich um ihren Hals schlang.


  Timothy kannte sie nicht, doch wusste er von jedem der Gefangenen den Namen. Sie waren in seinen Kopf einfach aufgetaucht: Dolinda, eine grobschlächtige Vinin mit aufgequollenem Gesicht, deren Doppelkinn über die Kette an ihrem Hals quoll. Timothy wusste plötzlich, dass sie eine zwielichtige Wirtschaft namens SATERUS geführt hatte, in der illegale Wetten geschlossen wurden.


  An sie gekettet hing, kaum noch bei Sinnen, ein weinerlicher Bellare, der den Namen Theodores führte, obwohl jeder ihn den schönen Theo nannte. Er verdingte sich auf der Plaza für Portraitmalerei und sah jetzt gar nicht mehr so schön aus. Seine Haut war blass, die Adern und auch die Augen traten hervor, und er schien der sich zuziehenden Kette um seinem Hals nicht mehr lange standhalten zu können, zumal der neben ihn angekettete Dan auf die Erde gesunken war. Aus seinem Mund kamen nur kehlige Laute, und Timothy wurde mit Schrecken bewusst, dass Zyracc ihm die Stimme genommen hatte.


  Fast teilnahmslos sah der ganz außenstehende Lemur seinem ungewissen Schicksal entgegen. Er trug einen verdreckten Umhang, der einstmals leuchtend grün gewesen sein musste. Seine Augen waren blutunterlaufen, sämtliche Energie schien aus dem fetten Körper gewichen zu sein. Timothy kannte ihn auch nicht, und trotzdem wusste er, dass der Color den Namen Linus trug und in ganz Mandalan als geschickter Informationshändler bekannt war.


  Zyracc schritt mit selbstgefälligem Lächeln die Gefangenen ab, während er in seiner Hand einen merkwürdigen Stock drehte, der in einer hellviolett schimmernden Kugel endete. Timothys Aufmerksamkeit hatte den Gefangenen gegolten, er wusste nicht, woher Zyracc den Stock genommen hatte, doch erschien er ihm bedeutsam.


  »Dies, meine treuen Anhänger, sind die Narren, die es gewagt haben, an mir zu zweifeln«, sagte der Homordenführer jetzt voller Verachtung. »Und ich werde in unseren Reihen keine Zweifler akzeptieren! Und deswegen«, Zyracc unterbrach sich und beobachtete aufmerksam die Kugel an dem Stab in seinen Händen, die ihre Farbe von dem hellen Violett zu einem kräftigeren Blau gewandelt hatte, als er vor dem zusammengesunken Dan, dem ohne Stimme, stehenblieb. Der Homordenführer schien seine Entscheidung einen kurzen Moment abzuwägen, dann aber ging er entschlossen auf die Vinin zu. »Und deswegen«, spie Zyracc ihr ins Gesicht, »werde ich die ohnehin unermesslich starke Verbindung meiner treu ergebenen Homorden von jeder gedankenverseuchten Zelle befreien, die unsere Stärke gefährdet!«


  »Herr, Meister … Ich war … ich bin Euch treu ergeben. Bin es immer gewesen«, würgte die Vinin hervor, wobei ihr hochrotes Gesicht bei jedem Wort etwas mehr an Farbe verlor. »Ich schwöre Euch, bei meinem Leben …«


  »Schweig!«, schrie Zyracc, und hielt vor ihr Gesicht drohend den Stab mit der Kugel, deren Farbe inzwischen ein blasses Orange angenommen hatte.


  »Bitte, mein Meister! Herr! Ich habe nie –« Die Gefangene keuchte erstickt. Einer der Validen hatte ihr das Wort abgeschnitten, indem er ohne Gnade an der Kette riss. Der Vinin entwich die letzte Farbe aus dem Gesicht, und Timothy musste hilflos mit ansehen, wie sie in sich zusammensackte und die Augen hervorgequollen, während die Zunge bläulich schlaff aus dem Mundwinkel hing.


  Sie ist tot … so schnell!, dachte Timothy entsetzt und erwartete, auf Zyraccs Gesicht Triumph oder Genugtuung zu lesen. Doch der starrte nur entgeistert auf die Kugel seines Stabs. Sie hatte, genau wie die Vinin, sämtliche Farbe verloren.


  Keiner der Homorden wagte zu sprechen, zu hüsteln oder auf sonst eine Weise auf sich aufmerksam zu machen, und auch Timothy stockte der Atem, als er Zyracc auf den fetten Händler Linus zugehen sah.


  »Du!«, fauchte Zyracc ihn an. »Einer meiner Oberen! Ein Gründungsmitglied dieser heiligen Verbindung! Hast du wirklich geglaubt, es sei mir entgangen, dass du Informationen über unseren innersten Zirkel verkauft hast?«


  Linus sah teilnahmslos durch seinen Anführer hindurch und schwieg, was Zyraccs Zorn nur noch anzustacheln schien.


  »Du bist eine widerwärtige Schande für die Coloren! Nichts von dem, womit du dein erbärmliches Dasein bereichert hast, war von Wichtigkeit! NICHTS!«, keifte Zyracc und schien dabei alles andere um sich herum zu vergessen. »Aber jetzt wirst du ein einziges Mal in deinem Leben von Wichtigkeit sein! Und zwar für mich!«


  Zyracc schnellte herum und stieß den Stab in die Luft, der dunkelviolett leuchtete. Die Homorden taten es ihm gleich, indem sie ihren Arm in die Höhe streckten und immer wieder den Namen ihres Anführers herausschrieen.


  »Zyracc! Zyracc! Zyracc!«, hämmerte es im Staccato um Timothy, den wieder der gleiche machttrunkene Rausch überfiel wie schon kurz zuvor. Auch er hatte nur dieses eine Wort, diesen einen Namen im Kopf und schrie ihn hinaus, als wäre er ein zum Überleben rettender Anker.


  Doch plötzlich drängten sich Worte wie Hexenwerk und schwarze Magie in seine Gedanken. Sie tauchten einfach auf und ließen Timothy auf unangenehme Weise zur Wirklichkeit zurückfinden. Ihm war mit einem Mal eiskalt. Was, zum Teufel, tat er hier eigentlich? Dort vorn stand genau die Person, die ihm wahrscheinlich am meisten nach dem Leben trachtete, und er rief dessen Namen …


  Die Rufe der anderen gellten weiter durch die Höhle, aber sie berührten Timothy nicht mehr. Fassungslos sah er zu dem Podium, an dessen steinernen Wänden sich eine dünne Eisschicht gebildet hatte und auf Zyracc zuwuchs.


  Der Homordenführer hielt seinen Stab fest auf den fetten Händler gerichtet. Timothy konnte das Gesicht nicht sehen, aber er wusste ohnehin, was geschah. Die Eiskristalle breiteten sich knisternd aus, streckten ihre feinen Verzweigungen gezielt auf Linus zu und umschlossen wenige Atemzüge später seine Füße.


  Timothy wusste, dass der Händler nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte und dann zu Staub zerfallen würde, genau wie es bei Godo gewesen war, und er selbst spürte, wie sich kalter Angstschweiß über seinen Rücken legte. Erstmalig wagte er es, sich nach seinen Freunden umzusehen. Avy und Loo saßen mit offenen Mündern am Ende der Reihe hinter Timothy und bemerkten seinen verzweifelten Blick nicht.


  Die Rufe der Homorden waren verebbt. Es war, als hätte das Eis alles um sich herum eingefroren, auch die fast Tausend Homorden schienen wie versteinert. Niemand bewegte sich, genau genommen. Timothy sah wieder nach vorn. Entsetzlich langsam überzogen die Kristalle den Saum von Linus schäbigem Umhang und umfassten schleichend seine Knöchel. Timothy spürte, wie seine Hände zitterten, und sah auf sie herab. Und dann verstand er.


  Niemand war erstarrt. Nur er allein erfasste seine Umgebung unfassbar schnell. Als der Gobbel sich in Lillis Haaren festgebissen hatte, war es auch so gewesen. Und plötzlich begriff er, dass nicht seine Hände zitterten, sondern die Beine vibrierten, auf denen seine Hände lagen. Timothy sprang auf. Er konnte dem fetten Händler helfen, er konnte Zyracc besiegen und ihm den Stab entreißen, der anscheinend alles zum Gefrieren brachte.


  Ohne es zu verstehen, fand er sich einen Augenblick später neben Zyracc wieder, der nach wie vor den Stab auf Linus gerichtet hielt. Das Eis hatte bereits dessen Oberkörper überzogen, noch aber lebte er! Timothy schoss nach vorn, um den massigen Coloren aus der Schusslinie von Zyraccs Hexenwerkzeug zu stoßen. Und dann sah er es!


  Das Buch lag auf einem violetten Kissen, hinter den Gefangenen. Nur eine kleine Ecke blitzte zwischen Linus‘ erstarrtem Körper und Zyraccs stählernen Leib auf, aber sie genügten Timothys geschärften Sinne, um sicher zu sein: Die Seiten des Buches waren in einen Einband aus Wurzelholz gefasst, auf dem sich klar die ersten Buchstaben abzeichneten: DRU!


  Noch während Timothy nach vorn stürzte, schätzte er die Chancen ab, den Händler zu retten und gleichermaßen nach der Drudel zu greifen. Zyracc musste geplant haben, das magische Buch als Höhepunkt seiner Machtdemonstration zu öffnen. Es lag griffbereit hinter ihm.


  Timothy hatte das Podium erreicht. Seine Hände prallten ungebremst gegen den steinharten Körper von Linus, den er gleichzeitig aus der Schusslinie bringen wollte, um dann nach dem Buch zu greifen. Doch nichts geschah. Der fette Händler stand, zu einem Eisbrocken gefroren, unbeweglich an der Stelle, ohne seinem Schicksal entrinnen zu können.


  Timothy fuhr herum und sah in Zyraccs starres Gesicht. Seine Augen sind es!, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Schon von Weitem war ihm irgendetwas an dem Homordenführer erschreckend bekannt vorgekommen, und als er ihm jetzt in die Augen sah, war es, als blicke er in sein Spiegelbild. Sie waren von dem gleichen unergründlichen Grau wie seine eigenen und wiesen die gleichen goldenen Funken auf …


  Einen kurzen Moment ließ sich Timothy von dieser Absonderlichkeit ablenken, dann aber schoss er um Zyracc herum, griff nach dem Buch, stopfte es unter seine Kutte und drehte sich so schnell um sich selbst, dass Sand unter seinen Füßen aufwirbelte.


  In welche Richtung musste er fliehen, um die Grotte so schnell wie möglich zu verlassen? Sein Blick glitt über die Reihen der Homorden, blieb den Bruchteil einer Sekunde an Avy hängen, deren Hand sich ein paar Zentimeter bewegt zu haben schien. Konnte er über den Sumpf fliehen? Den Kahn durch eigene Kraft fortbewegen? Und was war mit dem Oimach?


  Gerade als Timothy sich entschied, durch die Spalte hinter dem Podium ins Ungewisse zu flüchten, flammte die Kugel des teuflischen Stabs grell auf und brannte in einem tiefen Rot. Im gleichen Augenblick spürte er einen so unerträglich stechenden Schmerz in seinen Händen, dass er unwillkürlich losließ und zurücksprang, taumelte und gegen die steinerne Höhlenwand stieß.


  Timothy, der erwartete hatte, gegen den fetten Händler zu prallen, starrte bestürzt auf ein silbern schimmerndes Häufchen Asche. Er war zu spät gekommen.


  Aber für Mitleid blieb keine Zeit. Er musste die Drudel hier rausbringen, und Timothy wusste nicht, wie viele Sekunden verstrichen waren, seit er aufgesprungen und auf das Podium gestürzt war. Er wusste nur, dass er in größter Gefahr schwebte!


  Die Homorden im Publikum waren aufgesprungen, und auch wenn es für Timothy so wirkte, als würden sie sich unendlich langsam erheben, war ihm doch klar, dass so viel Zeit verstrichen sein musste, dass die anderen ihn jeden Moment wahrnehmen würden. Er musste hier raus! Jetzt!


  Ein letzter Blick auf Zyracc ließ ihn jedoch erstarren. Der Homordenführer bewegte sich viel zu schnell, langsamer zwar als Timothy, aber viel schneller als jeder andere in der Höhle. In seinem Blick stand Begierde, und Timothy war sich sicher, dass der Grund für dessen Verlangen er selbst war. Was zum Henker geschah hier? Wurde er langsamer? Oder die anderen schneller?


  Timothys Blick flog zwischen Zyracc und seinen Anhängern hin und her. Die Homorden schienen weiterhin in ihrer Bewegung eingefroren zu sein, ihr Anführer hingegen nicht … es war, als hätte er …


  Und plötzlich verstand Timothy: Zyracc hatte Linus nicht einfach ermordet, er hatte ihm seine Energie ausgesaugt! Der fette Händler war ein Color gewesen. Coloren konnten sich unfassbar schnell bewegen, aber Zyracc wirkte nicht wie ein Color. Er musste Linus‘ Gabe in dem Moment in sich aufgenommen haben, als dieser zu Staub zerfallen war. Alles schien irgendwie mit dem leuchtenden Stab zu tun zu haben, bei dessen Anblick sich in Timothys Kopf das Wort »Hexenwerk« festgesetzt hatte! Wenn er Zyracc den Stab also entreißen könnte …


  »Aaah! Was für eine Energie! So viel!«, hörte Timothy den Homordenführer aufstöhnen, bevor der seinen Gedanken zu Ende bringen konnte.


  Der Stab hatte sich auf Timothy selbst gerichtet und erstrahlte weiterhin in sattem Rot. Zyraccs Augen hafteten auf der Kugel.


  »Wer, bei den Hexen, bist du, dass du so viel Energie aufbringst?«, krächzte er und hob den Stab. Seine Bewegungen waren jetzt ebenso flüssig wie Timothys, der genau dies in diesem Moment begriff und förmlich über das Podium flog, dem Spalt zu, durch den die Gefangenen geführt worden waren.


  Doch als er sah, was sich auf der anderen Seite der Felswand vor ihm auftat, wusste er, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte: Der Spalt hatte ihn nur in eine viel kleinere Höhle, vielmehr eine Grotte geführt, die bis auf einen schmalen Rand mit Wasser gefüllt war.


  Verächtlich lachte Zyracc hinter ihm. »Du machst es mir leicht, Libere! Oder was auch immer du sonst sein magst! Ein Halber vielleicht? Die Mutter Colorin, der Vater Libere? Oder ist es umgekehrt?«, fragte Zyracc fast so, als wollte er mehr über Timothys Lebensgeschichte bei einem Tässchen Tee erfahren.


  Timothy schlich, ohne zu antworten, rückwärts. Die Sandalen, die Loo ihm vor etlichen Tagen gegeben hatte, füllten sich mit Wasser, es war eisig, so eisig wie Zyraccs Blick.


  »Du hast etwas, das mir gehört!«, schnarrte der, hob wiederum den rotglühenden Stab und deutete auf das Buch, das Timothy über dem Wasserspiegel hielt.


  Dabei watete er rückwärts durch das kalte Nass, bis das Wasser seine Schultern überspülte. Eiskristalle breiteten sich von Zyraccs Füßen her knisternd aus und überzogen die grün schimmernde Wasseroberfläche mit weißem Reif.


  »Ja! Geh nur weiter in dein Verderben!«, schrie Zyracc ihm zu, seine Hände fest um den Stab geschlossen. »Ohnehin werden deine Gaben gleich mein sein, und das Buch nützt dir nichts, Halber!«


  Timothy holte tief Luft.


  Vielleicht würde Zyraccs Waffe ihn unter Wasser ja nicht erreichen können … oder er fände auf dem Grund des Sees einen Ausweg oder möglicherweise einen Tunnel! Im Grunde wusste Timothy, wie lächerlich seine Hoffnungen waren, das Eis schloss sich schon ringförmig um ihn und würde ihn in wenigen Atemzügen erreicht haben. Er hatte keine Zeit mehr!


  Einem letzten verzweifelten Einfall folgend rief Timothy: »Ich hoffe, das Buch hält auch Wasser stand!«


  Das verfehlte seine Wirkung nicht. Zyracc riss den Stab nach oben. Und sofort fingen die von der Decke hängenden Stalaktiten an zu vereisen.


  »Wirf es rüber, und ich lasse dich leben!«


  »Holt es Euch!«, pokerte Timothy und ließ es ein gutes Stück von Zyracc entfernt über das Eis schliddern.


  Dieser fixierte es für einen Moment, als wollte er es mit der Kraft seiner Gedanken zurückholen, aber scheinbar gelang es ihm nicht. Wütend richtete er den Stab wieder auf Timothy, der begriff, was eben geschehen war.


  »Euch gehen die Kräfte aus«, presste er zwischen seinen vor Kälte klappernden Zähnen hervor. Die Eisschicht war nur noch zwei Handbreit von ihm entfernt, und die Kälte machte ihn fast bewegungsunfähig, aber sein Verstand arbeitete immer noch glasklar. »Ihr seid ein Halber!«, schrie er. »Und ohne Euer Hexenwerkzeug hättet Ihr überhaupt keine Kräfte!«


  »Du – wirst – sterben!«, schrie sein Widersacher mit wutverzerrtem Gesicht.


  Ein Krachen ging durch die Höhle. Zyracc schrie gellend auf. Einer der Stalaktiten war von der Decke gebrochen und hatte ihn offenbar an der Schulter getroffen, so dass er für einen Moment den Stab sinken ließ.


  Zyracc hielt sich mit der anderen Hand die Schulter, und Timothy sah, wie sich die offene Wunde schloss, als wäre sie nie dagewesen. Zyracc musste auch einen Liberen getötet haben, um über eine solche Gabe zu verfügen. Es war gut möglich, dass der Homordenführer ebenso die Kraft der Validen in sich bündelte oder die qualvolle Stärke der Crucio gegen ihn einsetzen würde. Ja, er würde sterben. Sein Leben würde enden, wie es Dibs vorausgesagt hatte: Sobald sich sein Schicksal erfüllt hatte. Aber noch hatte es das nicht.


  »Ich werde sterben!«, schrie Timothy mit letzter Kraft und griff nach dem Buch. »Aber nicht, ohne das Buch zu vernichten!«


  »Du weißt nicht, was du da in den Händen hältst!«, keifte Zyracc und hob ein letztes Mal den Stab.


  Timothy holte im gleichen Moment Luft und tauchte unter der sich schließenden Eisschicht hinweg, das Buch fest umklammert. Das Wasser war erstaunlich klar. Wenn er auch nicht nach oben durch die gefrorene Decke blicken konnte, sah er doch jede der ihn umgebenden steinernen Höhlenwände. Mit steifen Gliedern stieß er sich nach vorn, tastete die Felswand nach schmalen Spalten ab, ließ etwas Luft entweichen und steuerte auf die andere Seite zu. Über sich hörte er das Knirschen von Zyraccs schweren Schritten.


  Alles in ihm drängte danach, seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Doch keine Stelle der Höhlenwand zeigte einen Spalt, der größer gewesen wäre, als dass auch nur seine Hand hindurch gepasst hätte.


  Das Schicksal hat sich noch nicht erfüllt, die Drudel …, dachte Timothy mit dem letzten klaren Funken seines Verstandes, und sah auf den hölzernen Buchrücken, auf dem die Buchstaben vor seinen Augen zu tanzen schienen.


  »DRUSA, die gütige Hexe«, formten sich die Worte zu dem eingeprägten Titel. »Drusa!« Timothy hatte vom Podium aus nur die Buchstaben »DRU«, gesehen und war überzeugt gewesen, dass Zyracc die Drudel gefunden hatte. Aber was immer er den Homorden vormachen wollte, Timothy hielt scheinbar die Originalausgabe von Drusa in der Hand. Sein Schicksal hatte sich noch nicht erfüllt!


  Mit neuer Kraft stieß Timothy nach oben. Sollte Zyracc ihn doch kristallisieren. Alles in ihm verlangte jetzt nur noch danach zu atmen. Wieder die kalte, die rettende Luft der Höhle in sich aufzusaugen …


  Unwillkürlich riss er seinen Mund auf, obwohl er wusste, dass sich seine Lungen auf schmerzhafteste Weise mit Wasser füllen würden und er wieder und wieder versuchen würde zu atmen, bis …


  Doch statt des eisigen Wassers füllte sich jede Zelle seines Körpers mit Leben! Sein Verstand wurde schlagartig klarer, sein Blick schärfer.


  Timothy sah sich Zyracc direkt gegenüber stehen, der immer noch den Stab auf dieselbe Stelle richtete. So undenkbar es auch zu sein schien, er spürte unter seinen eigenen Füßen die feste Eisschicht, die ihn von sämtlichem Leben eben noch abgeschnitten hatte.


  Zyracc starrte ihn fassungslos an. »Was – wie bist du – das ist unmöglich!«, kreischte er und stieß mit dem Stab nach vorn.


  »Anscheinend doch!«, triumphierte Timothy, als er Zyraccs fassungslosen Gesichtsausdruck sah, obwohl er genauso wenig verstand, wie dieses Wunder hatte geschehen können.


  Zyraccs Lippen bewegten sich tonlos, ohne dass Timothy ihn verstand, denn ein ohrenbetäubendes Krachen übertönte alles andere. Um sie herum war mit einem Mal die Hölle ausgebrochen, denn die zu tödlichen Eiszapfen gefrorenen Stalaktiten brachen unter ihrer Last und schossen wie Pfeile von der Decke. In der Eisschicht bildeten sich gefährliche Risse.


  Timothy sprang zur Seite und schlitterte über das Eis direkt auf die Höhlenwand zu.


  »Uaaahrch!«, hört er Zyracc wie einen Löwen aufbrüllen.


  Plötzlich war es warm und voller freudigem Stimmengewirr.


  


  Kapitel II


  Der Eimer kippt


  Einen Wimpernschlag lang glaubte Timothy zu träumen.


  Er befand sich am Rande der Plaza, direkt am Ende der Via Aurum, und blickte in eine jubelnde Menge, von Zyracc keine Spur. Eben war Timothy noch seinem tödlichen Hexenwerk ausgesetzt gewesen, Eiszapfen waren heruntergedonnert, nur mit mehr Glück als Verstand hatte er ihnen ausweichen können, auf die Höhlenwand war er zugeschlittert, und jetzt …


  Timothy drehte sich um die eigene Achse, er suchte die golden gewischte Wand nach einem Spalt, einem Riss, einer verborgenen Tür ab, nach irgendetwas, das erklären konnte, wie er, ohne es zu merken, an diesen Ort gekommen war. Doch die Wand schien massiv und unnachgiebig wie von jeher. Trotzdem befühlte er ihre ebene Oberfläche. Seine Finger glitten in den Stein wie durch feinen Sand. Fassungslos starrte Timothy auf seinen Arm, der sicherlich zwei Handbreit in der Tunnelwand steckte, und er krümmte seine Finger in dem massiven Fels mühelos zu einer Faust.


  »Er kiiiiiiiippt!«, dröhnte ein gellender Ruf über die Plaza. Eine Horde Junglemuren raste mit schwenkenden Fahnen an ihm vorbei und lief jubelnd auf den überdimensionierten Kessel über Butterfingers zu, der sich um die eigene Achse drehte.


  Entgeistert zog Timothy seine Hand zurück, ohne dem unwirklichen Schauspiel auf der Plaza Beachtung zu schenken.


  »Ich kann durch die Mauer fassen«, brachte er stockend hervor, »aber … das ist nicht möglich. Wie kann ich denn …« Als er begriff, überlief ein kalter Schauer seinen Rücken,. »Ich muss permatiert sein!«, stieß er erstickt aus.


  »Man möchte meinen, dass Ihr es nicht sonderlich gut beherrscht, so nass, wie Ihr seid.« Ein schlecht gelaunter Color mit grasgrüner Zipfelmütze stapfte an Timothy vorbei, während er wütend seinen Wettschein in Stücke riss. »Oder seid Ihr etwa in den Eimer permatiert, und ich habe es Euch zu verdanken, dass er einen Diar zu früh gekippt ist?«, raunzte er über seine Schulter hinweg, warf die Papierschnipsel wütend auf den Boden und verschwand in einem Nebentunnel, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Timothy starrte schlotternd auf den zerpflückten Wettschein, der blassrosa zu seinen Füßen in einer Pfütze schwamm. Seine Kleidung triefte vor Nässe, und plötzlich wurde ihm klar, dass er nicht nur durch die Wand permatiert sein musste, sondern auch durch die geschlossene Eisschicht, die Zyracc mit seinem Hexenwerkzeug heraufbeschworen hatte.


  Konnte Zyracc ihm hierher gefolgt sein? Timothy sah sich mit klopfenden Herzen nach allen Seiten um.


  Doch niemand schien Interesse an ihm zu haben. Die bunte Menge aller lemurischen Gattungen, sowie Trolle, Glunze, Mopsmännchen und neugierige Gargoyles, flog förmlich auf den nicht enden wollenden Wasserschwall zu, der sich aus dem Eimer auf eine Traube dicht gedrängter Junglemuren ergoss, die unter dem Kessel seit Tagen auf dieses Ereignis gewartet hatten.


  Unter den Zuschauern brach freudiges Gejohle aus, als die letzten Tropfen des Eimers auf die Erde fielen, ein Gongschlag ertönte und der Verkünder betrat hoheitsvoll das kleine Podest, das man ihm vor dem zentralen Brunnen aufgebaut hatte.


  Ein kleiner Vine, ganz in Timothys Nähe, sprang quietschend in die Höhe, wobei er einen blass-rosafarbenen Schein gegen seine Lippen drückte und immer wieder küsste, er hatte anscheinend auf den richtigen Tag gesetzt. Einige andere zerrissen ihre Wettscheine in der Luft genau wie der verärgerte Color, wo sie in dem bunten Konfetti untergingen, das überall in die Höhe geschleudert wurde.


  Niemand schien zu ahnen, was sich im gleichen Moment hinter dieser Mauer abspielte.


  Bei dem Gedanken an die Grotte, in der nach wie vor Loo und Avy sitzen mussten, und die mit Sicherheit außer sich vor Sorge um ihn waren, kam in Timothy endlich wieder Leben. Er versuchte kurz abzuschätzen, wie viel Zeit vergangen sein musste, seit er aufgesprungen und das Buch an sich gerissen hatte. Das Buch!


  Timothy lugte unter seinen Umhang, um sicherzugehen, dass es unversehrt war. Es wog, vollgesogen mit Wasser, schwer in der eingenähten Innentasche, in die er es gestopft hatte. Die Seiten klebten feucht zusammen, schienen jedoch unversehrt. Timothy strich mit den Fingern über den hölzernen Buchrücken.


  Plötzlich meinte er, das Buch hätte sich unter seiner Berührung bewegt, ein leichtes Zucken. Wieder fuhr er mit dem Finger über den Titel, Drusa, die gütige Hexe, und wieder bewegte sich das Buch ruckartig von ihm weg.


  Timothy fasste nach und zog vorsichtig an dem Einband, bis er es mit spitzen Fingern aus der eingenähten Tasche befreit hatte. Die tropfende Schwarte zitterte in seiner Hand, ganz so, als würden sie frieren.


  Timothy kniff die Augen zusammen. Ein Buch, das zitterte? Eindeutig! Der Holzdeckel klapperte jetzt richtiggehend und schlug rhythmisch auf das Pergament, wobei er Timothy jedes Mal kleine Wassertropfen entgegen spie.


  »Haa-tschi!«


  »Gesundheit!«, sagte ein Troll, der Timothy umrundete und mit schnellen Gang die Via Aurum herunterstrebte.


  »Danke, ich habe nicht –«


  »Haa-tschi! Tschi!«


  Timothy starrte auf das Buch, das sich aufblähte und mit lautem Niesen immer wieder Wasser ausspie!


  Ein Hexenbuch!, schoss es Timothy durch den Kopf. Schnell sah er sich um. Loo hatte ihm erzählt, dass der Besitz von Hexenbüchern strengstens verboten war, und tatsächlich, ein Dan, dessen Aura seine hagere Gestalt schwach umspielte, blickte argwöhnisch zu ihm herüber.


  Schnell stopfte Timothy das Buch wieder unter den Umhang und überschlug seine Möglichkeiten: Vielleicht sollte er in die Grotte zurück permatieren. Loo und Avy könnten sich selbst in Gefahr gebracht haben, sobald sie gemerkt hatten, dass er nicht mehr zurückkam. Doch auf der anderen Seite wartete Zyracc und würde Timothy mit Sicherheit sofort gewahr werden. Es war unwahrscheinlich, dass er ihm nochmals unbeschadet entkommen konnte.


  Sollte er in Kuriats Haus warten, bis die Homorden den Sumpf überquert hatten, und versuchen, seine Freunde in dem Strom der schwarzen Umhänge auszumachen? Würde der Alte ihn überhaupt einlassen, ohne Löwenzahn oder sonst eine Bezahlung?


  Wieder nieste das Buch unter seinem Umhang und der hagere Dan kam nun mit erstaunlich schnellen Schritten auf Timothy zu. Jetzt wusste er, was zu tun war.


  Er rannte, so schnell, wie es seine steif gefrorenen Glieder und der triefende Umhang erlaubten, die Via Aurum hinunter und hechtete auf Loos Elternhaus zu. Er musste Dibs finden oder, besser noch, den Druidenstab.


  Zu seinem Glück war Lavina auch in ihrer Abwesenheit nicht nachgiebig geworden, und Timothy fand den Stab schlafend in einen Kübel Wasser gesteckt vor Skibbos Wächterhäuschen, als er einige Atemzüge später vor dem kakelbunten Eingang schlitternd zum Stehen kam. Er riss den Stab aus dem Kübel, als wäre er ein gewöhnlicher Spazierstock, und rüttelte ihn unsanft.


  »Ich möchte doch sehr bitten! Eine Unerhörtheit, mich zu dieser nachtschlafenden Zeit –«


  »Wo befindet sich Haus von Darius?«, keuchte Timothy.


  »Wo befindet sich das Haus des Ältesten der Dan, bitte!«, korrigierte der Druidenstab mit säuerlichem Gesicht. »Und senkt Eure Stimme. Meine Borke stellt sich ja auf bei dem Geschrei!«


  »Das Haus des Ältesten, Stab! Es ist unglaublich wichtig!«


  »Wichtig, wichtig … immer ist alles unglaublich wichtig«, lamentierte der Stab und schloss wieder die Augen.


  »Stab!«, schrie Timothy. »Den Weg!«


  Ein knorriges Auge öffnete sich und schielte mit zusammengekniffenen Brauen nach oben. »Nehmt den Tunnel auf der gegenüberliegenden Seite, aber, bei den Feen! Sprecht leiser!«


  »Danke«, presste Timothy hervor und tauchte mit dem Stab unter dem Arm in den maroden Verbindungsweg ab, der zur zentralen Sesselstation führte.


  Der Druidenstab führte ihn mit knarzender Borke durch ein Gewirr immer neu abzweigender Gassen, wobei Timothy inständig hoffte, Darius möge in seinem Haus sein und nicht auf der Plaza feiern wie alle anderen. Doch als sie ihr Ziel schließlich erreichten, stellte er mit unendlicher Erleichterung fest, dass in dessen Haus Licht brannte. Zumindest schien es so. Denn hätte Timothy nicht das unscheinbare Flackern einer Kerze entdeckt, wäre er niemals auf den Gedanken gekommen, dass hier überhaupt jemand wohnte, geschweige denn der einflussreichste Mann des Lemurischen Reiches.


  Eine gewaltige Wurzel war aus dem Erdreich gebrochen und überspannte fast die gesamte Front des Hauses. Wie Arme hatten sie das Mauerwerk umschlossen, und nur hier und da blitzte die weiß getünchte Fassade unter dem knorrigen Holz hervor. Als hätte die Wurzel die Aufgabe, das Haus zu schützen. Weit in beide Richtungen der Gasse streckte sie ihre Fortsätze und war an einigen Stellen so gewaltig, dass Timothy eine Leiter gebraucht hätte, um sie zu überwinden. Ratlos suchte er nach einer Tür, nach einem kleinen Durchschlupf oder zumindest nach einem Wächter, der ihn anmelden konnte.


  »Und jetzt? Wie kommen wir hinein?«, wandte er sich verzweifelt an den Druidenstab, der inzwischen wieder eingeschlafen war.


  Der Stab blinzelte kurz, brummte: »Nicht meine Aufgabe«, und schnarchte gleich darauf leise.


  »Wer verlangt Einlass?«


  Timothy blickte zu allen Seiten.


  »Hier oben!«, rief es erneut, das hieß, es war mehr ein Uhuhen. »Oder glaubt Ihr etwa, so wie Ihr den Boden absucht, Eulen sitzen in einem Erdloch? Also, wer verlangt den Hohen Dan zu sprechen?«


  Timothy legte seinen Kopf in den Nacken und blickte in zwei eng zusammenstehende, gelbe Augen. »Äh – bitte – entschuldigt die Störung um diese Zeit«, begann er unsicher.


  »Ein guter Wächter fühlt sich niemals gestört«, rief es sogleich zu ihm herab. »Mir persönlich liegt die Nacht sowieso mehr als der Tag. Jetzt ist es stiller, und man hört jedes Piepen einer Maus«, plauderte es weiter aus dem Wurzelwerk, und Timothy erkannte tatsächlich die Kontur einer Eule an ihren spitz abstehenden Ohren. »Nicht, dass ich meinen Posten verlassen würde, um den kleinen Nagern nachzujagen, aber von hier oben –«


  »Meldet doch bitte Timothy von den Liberen an«, beeilte sich Timothy zu sagen.


  »Was ist Euer Anliegen?«, uhute es zurück. Diesmal klang es sehr viel förmlicher, und Timothy schwante, dass er nicht so einfach vorgelassen werden würde.


  »Es ist privat«, antwortete er entschieden und versuchte, seiner Stimme eine gewisse Autorität zu verleihen. »Ich muss dem Ältesten eine wichtige Nachricht überbringen.«


  Die Eule trat aus dem Schatten der Wurzel hervor und beugte ihr Haupt, um einen prüfenden Blick auf den nächtlichen Besucher zu werfen. Dann schüttelte sie bestimmt den Kopf. »Ich werde den Hohen Dan nicht wegen irgendeines privaten Geplänkels wecken.«


  »Aber es ist wirklich ungeheuer wichtig! Es geht vielleicht um Leben und Tod!«, rief Timothy dem unnachgiebigen Wächter verzweifelt zu, der sich jedoch weiterhin unbeeindruckt gab.


  »Immer ist alles ungeheuer wichtig! Tut mir leid. Ich kann nichts für Euch tun.«


  Timothy stieß einen leisen Fluch aus. So würde er nicht weiterkommen, er musste seine Tarnung aufgeben.


  Wachsam blickte er zu beiden Seiten, streckte sich nach oben und zischte: »Verdammt! Meldet mich an! Ich bin der Mensch!«


  »Ah!«, kam es nur zurück, und die Eule verschwand ohne weiteres Aufheben in dem Wurzelgeflecht.


  Erleichtert seufzte Timothy auf, strich flüchtig sein zerzaustes Haar glatt und bemühte sich, den Saum seines immer noch triefenden Umhang auszuwringen, unter dem das Buch nach wie vor schlotterte.


  Noch bevor er ihn wieder glattstreichen konnte, ächzte und knirschte es vor ihm und zwei sich überschlingende Wurzeln glitten auseinander, um eine schlichte Holztür freizugeben.


  Timothy blieb keine Zeit, sich zu wundern, denn einen Moment später stand Darius vor ihm, gerade wie eine Kirchenkerze, in ein einfaches Leinengewand gehüllt, und sah ihn durchdringend an.


  »Timothy! Heilige Kletterwurzel, ist der Eimer gekippt? Du bist ja vollkommen durchnässt!«, rief er und befühlte kurz dessen schlotternden Körper. »Komm nur rein. Ich werde dir etwas Trockenes zum Anziehen geben. Setz dich gleich ans Feuer. Komm!«


  »Äh, ja, danke, Sir«, stammelte Timothy, mehr als verdutzt über den freundlichen Empfang, da es ihm doch strengstens untersagt war, irgendeinen Kontakt zum Ältestenrat aufzunehmen.


  Erleichtert folgte er dem Ältesten in ein behagliches Wohnzimmer und versuchte, nicht weiter auf das laute Knirschen der sich wieder verschlingenden Wurzeln zu achten.


  Darius ging zu einer großen Runddeckeltruhe, aus der er eine flauschige Decke sowie einen gefütterten Umhang herauszog. »Ich werde uns einen heißen Holunder-Honigtee zubereiten, während du dich umziehst«, sagte er lächelnd und verschwand durch eine Steinmauer in einen Nebenraum. Genau wie das Decertum verfügte auch seine Behausung über keine sonstige Türen.


  Timothy streifte die triefende Kleidung ab, zog das Buch daraus hervor und legte es vor den wärmenden Kamin. Prompt hörte der Deckel auf zu klappern und aus den Seiten erklang ein wohliges »Hmmm…«.


  Timothy griff nach dem wärmenden Umhang, fühlte sich sofort geborgen und spürte, wie die gemütliche Umgebung ihn zu gefährlicher Müdigkeit verleitete.


  In einem rund gemauerten Kamin prasselte das Feuer, in jeder Ecke stapelten sich Bücher, der Boden war wie ein Flickwerk mit unterschiedlichsten Teppichen ausgelegt, und über einer knorrigen Wurzel, die ihren Weg ins Innere gefunden hatte, hingen in einer weit verzweigten Ahnentafel jede Menge Bilderrahmen, die gar nicht zueinander passen wollten.


  Mit wohligem Gefühl wickelte Timothy sich vor dem Kaminfeuer in die Decke. Augenblicklich wieselte ein kleiner Gelbglunz herbei, raffte wortlos seine nasse Kleidung zusammen und tapste wieder davon.


  »Vielen Dank«, murmelte Timothy und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Nur der Gedanke an seine Freunde, die sich immer noch in der Grotte befinden mussten, hielt ihn davon ab, auf der Stelle einzuschlafen.


  Darius trat, mit einem Tablett in den Händen voran, durch die Steinmauer und stellte eine dampfende Tasse Tee vor Timothy, in die andere rührte er vier Löffel Zucker, ließ sich auf der knorrigen Wurzel unter der Ahnentafel nieder und blickte mit hochgezogener Augenbraue zu dem Buch, dass jetzt leise schnarchte.


  »Drusa, die gütige Hexe«, stellte er lächelnd fest und legte seine Hand auf den sich langsam hebenden und sinkenden Einband. »Oh, die Originalausgabe? Ich dachte nicht, dass sie noch existiert«, sagte er erstaunt und schloss die Augen. »Es ist gut, dass du es noch nicht geöffnet hast, Timothy. Hexenbücher sind sehr empfindlich. Wir sollten warten, bis es erwacht ist, bevor wir es aufschlagen, sonst ist es gut möglich, dass es überhaupt nicht mit uns spricht«, erklärte Darius, was mit einem leisen »Hatschi«, von dem Buch quittiert wurde.


  »Es scheint sich verkühlt zu haben«, murmelte der Älteste und schob das Buch noch etwas näher an den Kamin. »Aber weshalb ist es so nass?«


  »Es war – Wir waren – also das Eis –«, stotterte Timothy und wusste nicht, wie er die Ereignisse der vergangenen drei Tage zusammenfassen sollte.


  »Langsam, langsam, junger Mensch. Deine Gedanken überschlagen sich ja!«, rief Darius auch sogleich und lachte. »Ich kann kaum noch folgen … Was genau hat Hartlef, der Wächter der Bücher, mit der Drudel zu tun, und – Nein! Du warst in der Grotte des Grauens?«, rief er erschrocken aus.


  Timothy zuckte mit den Schultern. »Nachdem wir das Decertum verlassen hatten, sind wir, also Avy, Loo und ich, auf der Plaza gewesen …«


  Er begann, ihre Erlebnisse einfach von Beginn an zu schildern. Ihre sinnlose Suche nach dem richtigen Sessel ließ er dabei beschämt aus und berichtete Darius gleich von dem Märchenerzähler, aus dessen Mund er das erste Mal die Worte In Libro Veritas vernommen hatte.


  Der Älteste hörte aufmerksam zu, ohne eine Miene zu verziehen. Als Timothy allerdings von ihrer Begegnung mit dem sterbenden Tarp in der Bibliothek erzählte, hob er erstaunt die Brauen, und als er von Hartlefs Erinnerungen im Schrein der Gedanken erfuhr, schloss er sogar erneut seine Augen, um Timothys aufgeregte Erzählung mit Bildern aus dessen Erinnerung zu ergänzen.


  »Und du bist der Meinung, dass es dieses Buch war, das Hartlef zu seiner Suche nach der Drudel veranlasst hat?« Darius deutete auf den leise schnarchenden Band vor dem Kaminfeuer.


  »Ja, absolut!«, antwortete Timothy. »Loo hat es genau dort gefunden, wo Hartlef es versteckt hat, doch dann kam der Rabe und riss es ihm aus den Händen. Ich vermute, er hat es Zyracc gebracht, der es –«


  Darius hob die Hand und schnitt Timothy das Wort ab.


  »Zyracc, ein Rabe …«, wiederholte der Älteste mit geschlossenen Augen und Timothy war sich sicher, dass der alte Dan wieder einen Gedanken folgte.


  Er ließ die Geschehnisse der letzten Stunden, so gut es ihm möglich war, Revue passieren, aber als er an den Homordenführer dachte, der auf seinem Thron scheinbar aus dem Nichts Gestalt angenommen hatte, öffnete Darius die Augen.


  »Ich habe nie von einem Vinen gehört, der sich Zyracc nennt«, meinte er nachdenklich.


  »Ich glaube nicht, dass Zyracc ein Vine ist. Er hat schwarzes Haar, und klein ist er auch nicht«, warf Timothy ein. »Also, ich kenne mich natürlich nicht so genau aus, aber er wirkte eher wie ein Bellare.«


  »Oh, nein, nein. Bellaren können sich nicht tarnen, Timothy.«


  »Tarnen?«, hakte Timothy nach.


  »Ein effektvoller Trick. Wenn dieser Zyracc scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht ist, muss er sich vorher getarnt und erst danach seine Gestalt verändert haben, aber ich habe dich unterbrochen. Fahre bitte fort.«


  Als Timothy schließlich von den annähernd Tausend Homorden erzählte, die sich in der Grotte versammelt hatten, sah er Darius das erste Mal fassungslos.


  »Bisher hielt ich die Homorden für einen Haufen rebellischer Dummköpfe«, murmelte er zwischen seinen Fingern hervor, die er vor seinen Mund gepresst hielt, als wollte er ein Aufstöhnen unterdrücken. »Dass es so weit gekommen ist. Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«


  Timothy starrte in die zuckenden Flammen des Kamins, während er an Zyracc dachte. Verbissen versuchte er sich jedes Detail in Erinnerung zu rufen, um Darius ein möglichst genaues Bild von den Geschehnissen zu geben. Der Dan stand mit geschlossenen Augen an die Kaminwand gelehnt und stieß immer wieder erstaunte Rufe aus oder stöhnte unwillkürlich auf, während er dem Jungen folgte. Dabei versuchte Timothy um jeden Preis zu vermeiden, dass Darius von seinen eigenen begeisterten Rufen erfuhr, die ihm in dem machttrunkenen Gefühl der Gemeinschaft entwichen waren, und konzentrierte sich ganz auf Zyraccs flammende Rede, doch anscheinend hatte der Älteste der Dan seine unerklärliche Hingabe bereits gelesen.


  »Es gibt keinen Grund, dich für deine Begeisterung zu schämen«, unterbrach er Timothy. »Es war nicht deine eigene Stimme, die –«


  »Doch! Das war es!«, gab Timothy heftig zurück, obwohl er sich ertappt fühlte. »Niemand hat mich gezwungen, den Arm hochzureißen und ausgerechnet dem Mann zuzujubeln, der mich fast …« Timothy rang mit den Händen. »Ich habe mich plötzlich so sicher und … überlegen gefühlt … Es war wie ein Rausch. Ich habe diesen Mann verehrt! Verehrt! Versteht Ihr?«


  Darius legte behutsam die Hand auf Timothys bebende Schulter und schnalzte mit der Zunge, als wollte er ein kleines Kind beruhigen.


  »Es war nicht deine Entscheidung, Timothy«, sagte er nachdrücklich. »Wir haben dich viel zu wenig auf unsere, sagen wir, unsere Eigenarten vorbereitet. Du warst den Stimmen der Dan vollkommen ungeschützt ausgesetzt.«


  »Den Stimmen der Dan?«, echote Timothy verständnislos.


  »So ist es«, erwiderte der Älteste schlicht und kehrte seinem Gast plötzlich den Rücken zu, um ohne ein weiteres Wort über die Wurzel hinweg durch die Portraits seiner Vorfahren in einen Nebenraum zu verschwinden.


  Während Timothy ratlos auf die Portraits starrte, kehrten seine Gedanken wieder zu Loo und Avy zurück. Das Letzte, was er von ihnen gesehen hatte, war das starre Bild ihrer entsetzten Gesichter, und er hatte keine Ahnung, ob seine Freunde ihre Tarnung aufgegeben hatten, um ihn zu suchen.


  Das wäre ihr sicherer Tod, dachte Timothy gerade voller Grauen, als ihm vollkommen unpassenderweise das Wort Schokolade durch den Kopf schoss. Ein fast unstillbares Verlangen nach der braunen Süßigkeit verdrängte seine düsteren Gedanken. Bestimmt würde er wissen, was zu tun war, wenn er nur erst ein paar Brocken Konfekt oder wenigsten einige Tintenzuckerkringel oder Twisslers gegessen hätte …


  »Eine kleine Auswahl der erlesensten Petit Fours des gesamten Lemurischen Reiches«, vernahm er Darius plötzlich hinter sich und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als ein Tablett voll mit kleinen, schokoladenüberzogenen Törtchen auf einer runden Holzplatte vor ihn gestellt wurde.


  »Wie ich zugeben muss, ist dieses köstliche Naschwerk eine meiner größten Schwächen«, sagte der Älteste augenzwinkernd. »Daher bin mir sicher, dass es auch dein Verlangen nach Schokolade stillen wird, nicht wahr?«


  Timothy griff gierig nach den Leckerbissen und stopfte sich, ohne weiter nachzudenken, drei davon in den Mund.


  »Wunderbar«, brachte er dankbar heraus, nachdem er die Petit Fours heruntergeschlungen hatte, und langte sofort erneut nach dem Tablett. »Ihr müscht wirklisch meine Geganken geleschen habn.«


  »Nein.« Darius schmunzelte. »Du hast nicht selbst an Schokolade gedacht. Ich war es, der dir die fixe Idee in den Kopf gesetzt hat, als ich mit diesen wundervollen Kleinigkeiten zurückkehrte. Nur zu! Nimm dir welche«, sagte er lächelnd und griff selbst zu einem kleinen Würfel, der von einem winzigen Marzipanstern gekrönt wurde.


  »Weißt du«, begann Darius kauend, »jeder Junglemur lernt sich gegen Invamentie zu schützen, also gegen die Geistesbemächtigung durch einen anderen. Natürlich kommt es dabei immer noch ganz auf die geistige Stärke des Dan an, der in den jeweiligen Verstand einzudringen versucht, aber die Kunst der Servarmentie, das heißt, die Fähigkeit, sich gegen eine solche Übernahme zu schützen, verhindert zumindest eine beiläufige Beeinflussung.«


  Timothy drückte seinen Zeigefinger in sein Kinngrübchen und versuchte, nicht an Schokolade zu denken.


  »Was meinst du, was würde wohl passieren, wenn ein alter Dan, wie ich es bin, ein so unstillbares Verlangen nach Schokolade in dir auslösen kann«, führte der Älteste Timothy die Zusammenhänge geduldig vor Augen, »wenn, sagen wir, mehrere Dutzend Dans an genau dieselben Worte denken?«


  »Ihr meint, es waren ihre Stimmen, die mich Zyracc! Wir werden angreifen! haben rufen lassen?«


  »Ja, davon bin ich überzeugt.«


  Timothy wiegte nachdenklich den Kopf. »Es wäre eine Erklärung, aber … ich hatte wirklich nicht das Gefühl, dass mir jemand etwas ins Ohr gesetzt hätte.«


  »Hm, und genau das ist das Gefährliche daran«, erwiderte Darius und spülte die letzten klebrigen Reste der Schokoladentörtchen mit seinem vermutlich kalt gewordenen Tee herunter, während er Timothy abwartend ansah.


  »Ich schätze, dann waren es auch die Dan, die mir gesagt haben, wie die Verräter hießen, die …«


  »Verräter, sagst du? Wen hältst du für Verräter?«


  »Es sind … es waren«, korrigierte Timothy sich, »Dolinda, eine Vinin, um ihren Hals hatte sich die Kette geschlungen, bis …« Timothy spürte einen dicken Kloß in seinem Hals und musste schlucken. »Sie ist tot«, flüsterte er erstickt.


  »Für uns hat sie nicht gearbeitet«, überlegte Darius wesentlich gefasster, »aber dass Dolinda zweifelhaften Umgang pflegte, war gemeinhin bekannt. Wer noch?«


  Vor Timothys geistigem Auge wiederholten sich unwillkürlich die schrecklichen Momente, in denen Linus von Zyracc das Leben ausgesaugt wurde und er selbst nach vorn gesprungen war, um genau in diesem Moment das Buch an sich zu reißen.


  Darius berührte Timothy, der schmerzlich das Gesicht verzog, leicht am Arm. »Also denkt auch Zyracc, dass dieses Buch«, der Älteste nickte in Richtung des schnarchenden Märchens, »ihm verrät, wo die Drudel zu finden ist. Ich glaube, Timothy, dass du auf der richtigen Fährte bist. Es wird höchste Zeit, dass wir das Buch wecken und befragen.«


  »Aber, was ist mit Avy und Loo?«, erwiderte Timothy. »Vielleicht sind sie –«


  »Gleich da und können uns berichten«, unterbrach der Älteste seinen Schützling, erhob sich, um an einer von der Decke hängenden Wurzel zu ziehen und ging zur Tür. Sogleich bewegten sich knarzend und ächzend die Wurzeln und gaben den Blick durch das eben noch zugewucherte Fenster auf die Straße frei, durch welches das grellblaue Haar von Avy leuchtete.


  Timothy sprang auf und war mit einem Satz hinter Darius, der verwundert auf Loo und Avy herabblickte. Beide hielten ihre Oberkörper tief herabgesenkt, was jedoch ihre dreckverkrusteten und ebenso triefenden Umhänge nicht verbergen konnte.


  »Bitte, bitte, keine Formalitäten, ihr beiden. Wir sind nicht im Decertum«, sagte Darius. »Nasse Umhänge scheinen in Mode gekommen zu sein«, meinte er kopfschüttelnd und trat zur Seite.


  »Timothy!«, stieß Avy mit spitzem Schrei aus und flog ihrem Freund in die Arme.


  »Zyracc hat euch nicht –« Timothy schluckte hart. Er konnte seine schlimmsten Befürchtungen nicht aussprechen.


  »Uns?«, grummelte Loo und wischte sich schnell eine Träne aus dem Auge. »Wir dachten, du seist tot! Bei den Hexen! Plötzlich warst du weg! Keine Spur von dir! Wir dachten, er hätte auch dich kristallisiert. Stattdessen sitzt du hier und trinkst Tee!«


  »Und ich glaube, auch euch würde eine heiße Tasse gut tun«, sagte Darius beschwichtigend und wies in Richtung des Kaminfeuers. »Ihr wärmt euch auf, und ich bereite unterdessen noch eine Kanne zu.«


  Mit schmatzenden Schritten stapfte Loo zu einem Berg Kissen, gefolgt von dem Gelbglunz, der mit einer Wurzelbürste bewaffnet den Matsch aus dem Teppich rieb, der aus Loos Schnabelschuhen quoll.


  »Du bist permatiert?«, schnappte Loo, nachdem Timothy ihm und Avy in schnell gesprochenen Sätzen von den Geschehnissen berichtet hatte.


  »Vielleicht hat die Schlüsselblume noch gewirkt, die du vor dem Decertum geschluckt hast«, überlegte Avy laut, doch gerade als Loo zu einem Monolog über die maximale Wirkungszeit von magischen Pflanzen ansetzen wollte, kam Darius mit dem dampfenden Tee zurück.


  »Eins nach dem anderen«, sagte er entschieden. »Erst der Tee, und dann würde mich brennend interessieren, welchen Weg ihr aus der Grotte gefunden habt, dass eure Umhänge dreckiger sind als jeder Mummatsch.«


  Auch Timothy schenkte sich nach und lauschte mit offenem Mund Avys Erzählungen.


  »Kurz nachdem Timothy wie von Hexen Hand verschwunden war, kam Zyracc durch den Spalt zurück in die große Höhle. Er schien unermesslich wütend und hat die verbliebenen Gefangenen ohne weiteren Aufhebens kristallisiert. Einen nach dem anderen! Wir dachten, auch Timothy wäre –« Avy schniefte und Loo reichte ihr ein bunt getupftes Taschentuch, dass sie sich vor das Gesicht drückte, um ihre Tränen zu verbergen.


  »Was dann passiert ist, wissen wir nicht«, berichtete Loo statt ihrer weiter. »Ein Dan ist auf uns aufmerksam geworden. Ich nehme an, er hat unsere Gedanken, unsere Sorge um Timothy gelesen, na ja, eben gemerkt, dass wir keine Homorden sind. Er hat uns nicht mehr aus den Augen gelassen und mit seinem Nachbar getuschelt, auf uns gezeigt.«


  »Sein Fluchtinstinkt ist mit ihm durchgegangen«, bemerkte Avy trocken, und Loo sah betreten zu Boden. »Mir blieb also nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, und als ich unseren Coloren bis zu den Schultern im Sumpf stehend wieder fand, hab ich uns den Weg gebahnt und wir sind so schnell es ging hierher, um den Ältesten der Dan um Hilfe zu bitten.«


  »Du hast den Sumpf verdrängt. Beachtlich! Eine so träge Masse ist selbst für Niptraden schwer zu bewegen.« Darius nickte anerkennend.


  In diesem Moment hustete es unüberhörbar und alle Blicke schnellten zu dem Buch, das prustend die letzten Tropfen Wasser ausspie. Anscheinend war es erwacht.


  Timothy beugte sich sofort vor und griff nach ihm. »Wenn Hartlef Recht hatte, müssten uns diese Seiten verraten, wo Enola die Drudel versteckt hat«, sagte er nervös und fuhr mit dem Finger über die beachtliche Seitenzahl. »Sollte Zyracc Zeit gefunden haben, das Buch zu lesen, wird er nicht warten, es zu holen.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung, Timothy«, sagte Darius und auch seine Spannung war nicht zu übersehen. Seine Aura leuchtete stärker denn je und erhellte die Seiten, die Timothy eben aufgeschlagen hatte. Auf erstaunlich gut erhaltenem Pergament reihten sich dicht gedrängt Striche und Bögen aneinander, von denen keiner einen Sinn für Timothy ergab. Ratlos blickte er zu Darius.


  »Na los. Sprich mit ihm«, sagte der aufmunternd.


  »Sprechen?«, echote Timothy.


  »Nun, es ist ein Hexenbuch. Mit Glück ist es ausgeschlafen und antwortet dir«, erwiderte Darius.


  Timothy räusperte sich und starrte auf die scheinbar sinnlos beschriebenen Seiten. »Hchm, also Buch«, setzte er an und kam sich maßlos dämlich vor. »Hast du gut geschlafen, Buch?«


  Plötzlich schoss eine knubbelige Nase hervor, sandfarbend wie das Pergament, aus der die Hieroglyphen rannen. Ein lautes Niesen schloss sich an, dann zogen sich zwei schwungvolle Linien zu steilen Falten zusammen und zornige Augen sahen Timothy zusammengekniffen entgegen.


  »Das habe ich nicht! Um genau zu sein, geht es mir miserabel! Ich bin nass, friere und jede meiner Seiten tut weh«, spie das Buch ihm entgegen. Timothy hätte es vor Schreck fast fallen gelassen.


  »Es tut mir leid. Ich schätze, dass ich dafür verantwortlich bin«, gestand Timothy, der sich jetzt, da das Buch Augen, Mund und Nase hatte, nicht mehr ganz so töricht vorkam.


  »Kann es eine Zusammenfassung sein, oder muss ich schon wieder die ganze Geschichte erzählen?«, knurrte das Buch.


  »Es wäre nett, wenn Ihr ab dem Punkt berichten könnten, als Enola ihre Hexen-Seele in die Drudel bannte«, antwortete Timothy höflich, der das Buch nicht noch weiter verärgern wollte.


  »So so, schon wieder nur die letzten Seiten«, schnarrte das Buch, das Gesicht verzog sich, nur um den Großteil der Seiten nach links zu kippen und kurz vor dem Buchrücken wieder hervorzuschießen.


  »Schon wieder? Wer wollte noch nur die letzten Seiten hören? Zyracc?«, hakte Timothy sofort nach.


  »Ich merke mir weder Namen noch Gesichter. Meine Geschichte ist geschrieben, die Seiten gefüllt, kein Platz mehr für neue Informationen. Wollt Ihr also jetzt die letzten Seiten hören, oder lasst Ihr mich weiterschlafen?«


  »Wir sind ganz Ohr«, antwortete Timothy und bemerkte, dass sich die Mimik des Buches plötzlich veränderte. Die matten Augen glänzten, Lachfalten bildeten sich aus den schwarzen Linien der Schrift und um die Mundwinkel dellte sich das Pergament nach innen, so dass zwei Grübchen entstanden.


  »Drusa, die gütige Hexe. Erzählt von Sephraim, Sohn von Enola, eben jener, über die zu berichten Ihr wünscht«, trug das Buch vor, dessen Stimme in einen tragenden Bass gesunken war. »Enola, die nie die Freiheit kennengelernt hatte, fürchtete sich vor den Weiten des Himmels, der nur Böses für jeden Lemuren bedeutete. Sie ängstigte sich vor den Wirrungen des dichten Waldes und noch mehr davor, einer Hexe oder gar einem Menschen zu begegnen, über die sie das Schlechteste gehört hatte«, begann das Buch zu erzählen und bei jeder Silbe flammten die fremdartigen Buchstaben auf und begleiteten seine Worte. »So beschloss sie, sich in das unterirdische Reich zu flüchten, das ebenso die schützenden Wände versprach, die sie Zeit ihres Lebens kannte. Drei Nächte und vier Tage durchwanderte Enola also mit allem Mut, den sie aufzubringen imstande war, den Wald und hielt sich dicht an dem Berg, der auch ihre Höhle, ihr Zuhause, beherbergte. Schließlich fand sie einen schmalen Durchlass und folgte dem sich anschließenden Tunnel, immer tiefer hinein, weit unter die Erde. Es sollte ein halbes Annotas vergehen, bis Enola schließlich einer anderen Seele begegnete«, sagte das Buch und blätterte sich um. »Ausgerechnet eine Hexe, vor deren Natur Enola doch hatte flüchten wollen, stellte sich ihr in den Weg. Diese erkannte sofort, dass Enola eine Halbe war, eine Schande für die Hexen, und Enola wurde schmerzlich bewusst, dass sie als eine solche niemals ihren Frieden finden würde. Weder unter den Hexen, noch unter den Lemuren. So bat sie die schwarzmagische Hexe, sie von ihrer Last zu befreien, ihre magische Seite zu verbannen. Die Hexe besprach sich mit den anderen ihrer Art, die noch in der von Lemuren besiedelten Welt geblieben waren, und kehrte zum Abendglühen mit einer Bedingung zurück. Sie würde Enolas Hexenseele in ein Buch bannen, so dass sie keine Halbe mehr sein würde, aber sie dürfe niemals Kinder bekommen, denn auch wenn der magische Teil aus Enolas Wesen verbannt war, würde sie doch diese Anlage an ihre Nachkommen weitergeben können.«


  Das Buch schnaufte laut, als wäre es langsam des Erzählens müde, und Timothy verknotete seine Finger vor lauter Anspannung. Gleich würde er erfahren, wo die Drudel versteckt lag und in jeder Minute, die verstrich, konnte Zyracc schon auf den Weg dorthin sein und den Ältesten zuvorkommen. Die Prophezeiung hatte lediglich gesagt, ein Mensch würde den Weg zu der Drudel weisen, nicht jedoch, wem sie diesen Weg weisen würde.


  Als das Buch auch noch anhaltend gähnte, meinte Timothy vor Spannung zu platzen, doch dann holte es tief Luft und sprach weiter: »Enola versprach es, und es bedurfte elf schwarzmagischer Hexen, um sie von der Last ihrer Zerrissenheit zu befreien. Das Erste aller Hexenbücher trug den Namen von Enolas Eltern, den einzigen Wesen, die sie bis dahin gekannt hatte.«


  »Und aus Drusa und Delvor wurde Drudel«, murmelte Timothy, der sich die Worte des Märchenerzählers in den Kopf rief. Anscheinend hatte auch der nicht die ganze Geschichte um Drusa gekannt.


  »Und aus Drusa und Delvor wurde Drudel«, wiederholte das Buch. »Die Hexen ließen Enola ihres Weges ziehen, trauten ihrem Versprechen jedoch nicht. Gemeinsam erschufen sie dort, wo das wachsende Gestein sich von der Decke bis zum Boden streckte, in einem Wald aus steinernen Säulen einen Stammbaum, mit Enola beginnend, der sich wie von Geister Hand fortschreiben sollte, würde Enola ihren Schwur brechen und Kindern das Leben schenken. Bevor die letzten verbliebenen Hexen die unterirdische Welt endgültig verließen, versteckten sie die Drudel in dem Wald der Ahnen und belegten ihn mit einem Zauber. Sollte noch ein Mal Hexenblut in den Adern gewöhnlicher Lemuren fließen, würde es nie wieder einem Lemuren möglich sein, den magischen Wald zu betreten und damit die einzige Möglichkeit, den Bann zu lösen, vernichten. Die Drudel wäre auf immer verloren.«


  Timothy erschauderte. Hatte das Buch nicht am Anfang gesagt, Enolas Sohn wäre der Verfasser? Wie hatte dieses Hexenbuch entstehen können, das doch, wie es schien, nach dem Weggang der Hexen zum magischen Leben erweckt worden war?


  Enola musste ihr Versprechen gebrochen haben und in den Adern mancher Lemuren musste noch heute Hexenblut fließen, überlegte Timothy. Damit war die Drudel in unerreichbare Ferne gerückt. Die Drohung der Hexen hatte sich bewahrheitet: Kein Lemur konnte, weshalb auch immer, den Wald der Ahnen betreten. Wie waren Hartlefs Worte gleich gewesen? Nur greifen konnte ich danach nicht. Hartlef hatte die Drudel gesehen, aber er hatte nicht zu ihr gelangen können, was ihn schlussendlich in den Wahnsinn getrieben hatte.


  Über seine Gedanken hatte Timothy zunächst nicht gemerkt, dass das Buch aufgehört hatte zu erzählen. Die letzte Seite aufgeschlagen, blickte es verschlafen in die Flammen des Kaminfeuers, bis Timothy sich räusperte.


  »Wie ging es weiter, Buch?«


  »Das war's«, antwortete das wieder griesgrämig wirkende Gesicht knapp. »Könnte mich bitte jemand zuklappen?«


  Loo, der gebannt seinem Lieblingsmärchen gelauscht hatte, blickte regelrecht entsetzt drein. »Was war mit Enola?«, rief er aus. »Verliebte sie sich? Wer war ihr Gemahl? Lebte sie lange und glücklich? Das kann's doch nicht gewesen sein!«


  »Entschuldigung«, gähnte das Buch. »Das war es fast: In Libro Veritas. So, jetzt ist aber Bettzeit, Kinder«, murmelte es selbstvergessen und schloss die Augen.


  Vorsichtig klappte Timothy das Buch zu und sah Darius an, dessen Stirn sich in Falten gelegt hatte.


  »Die Prophezeiung hat sich erfüllt«, sagte Timothy matt, dem plötzlich bewusst wurde, dass seine Aufgabe damit beendet war und er wieder in die obere Welt zurückkehren musste. In eine Welt, die ihm so farblos, so grau erschien, dass ihn der Gedanke daran schier zerriss. Wann würde er das Lemurische Reich verlassen müssen? Heute? Morgen? Jetzt gleich?


  Das Gesicht in den Händen vergraben, murmelte er: »Die Drudel liegt also im Wald der Ahnen, wahrscheinlich unerreichbar. Es tut mir Leid, dass ich Euch letztendlich nicht weiterhelfen konnte.« Er zwang sich, Darius anzusehen. »Wann werde ich zurückkehren, nach oben, in meine Welt?«


  »Die Prophezeiung hat sich erfüllt, das stimmt, Timothy«, erwiderte Darius nachdenklich, ohne auf die letzte Frage seines Schützlings einzugehen. »Aber nur ein Teil der Prophezeiung ist eingetreten.«


  Timothy, der in die zuckenden Flammen des Kamins gestarrt hatte, sah erstaunt auf.


  »Es hieß, ein Mensch würde den Weg zu der Drudel weisen, ja«, fuhr der Älteste fort. »Aber es heißt auch, dass der Erlöser die Drudel findet und die Lemuren damit in die Freiheit führt. Wenn es den Lemuren tatsächlich unmöglich ist, den Wald der Ahnen zu betreten, könnte es sehr wohl einem Menschen möglich sein, obgleich ich zugeben muss, dass ich immer gehofft hatte, selbst derjenige zu sein, der als Erster die Drudel in den Händen hält.« Darius zwirbelte verlegen an seinem Bart.


  »Ihr meint, ich soll nach Zompan reisen?«, fragte Timothy mit klopfenden Herzen.


  »Wie kommst du darauf, dass der Wald der Ahnen in Zompan liegt?«, erwiderte Darius erstaunt.


  »Na ja, ich dachte, Zompan sei die erste Provinz gewesen, die nach der Verbannung gegründet wurde. Liegt er denn nicht dort?«


  Darius wiegte nachdenklich den Kopf. »Der Wald der Ahnen … Noch ein Mysterium, das wir bisher nicht ergründet haben, Timothy. Ich habe schon ab und zu von ihm gehört, sicher. Er soll ein Hexenwerk sein, wie der Schrein der Gedanken, oder der Strigatusstab, aber bisher wurde er nicht gefunden, sofern überhaupt danach gesucht wurde! Aber ich selbst würde ihn wahrscheinlich auch in der Nähe von Zompan vermuten. Wie gern würde ich mit euch reisen …«, murmelte Darius mit sehnsuchtsvollem Lächeln und winkte den Gelbglunz herbei, der sofort begann, den Tisch abzuräumen. »Aber es wird Zeit für mich, Vorkehrungen zu treffen.« Darius erhob sich mit einem Ruck.


  »Das heißt, Ihr schickt uns nach Zompan, Sir?«, fragte Timothy mit Blick auf seine Freunde.


  »Anscheinend haben ich die Situation falsch eingeschätzt. Das Kristallisieren war nie eine Seuche und auch nur mit viel Interpretationsspielraum Teil der Prophezeiung. Es war Zyracc, der dieses überaus machtvolle Hexenwerkzeug eingesetzt hat, um sich die Gaben anderer anzueignen, die in ihm selbst anscheinend nicht zu finden sind. In den alten Geschichten heißt es, die Hexen hätten den Lemuren damit ihre Energie geraubt und nur Tod und Schrecken hinterlassen, als sie noch hier unten weilten. Und ein Hexenwerkzeug kann nur von einer Hexe genutzt werden.«


  Loo, der die meiste Zeit ehrfurchtsvoll geschwiegen hatte, quietschte erschrocken. »Meint Ihr damit, dass Zyracc ein Hexer ist?«


  »Zumindest fließt noch Hexenblut in seinen Adern, damit ist er zu allem befähigt, und ich habe es mit einem sehr ernstzunehmenden Gegner zu tun, der aus einem Haufen führungsloser Homorden, ohne dass wir es auch nur in Betracht gezogen haben, eine Armee geschaffen hat, dessen erstes Ziel der Sturz des Rates ist«, schloss Darius und griff nach seinem Umhang.


  Timothy starrte den Ältesten mit offenem Mund an. »Den Rat?«


  »Du hast richtig verstanden, den Rat«, bestätigte Darius. »Ich vernehme einige Stimmen anderer Dan und bin mir sicher! Die Versammlung in der Grotte des Grauens ist beendet. Die Homorden haben sich aufgeteilt und sind bereits auf dem Weg zum Decertum, zur Plaza und ja, einige haben Vorbereitungen für eine Reise nach Zompan getroffen. Ich muss die Ältesten zusammenrufen, und ihr solltet die letzten Stunden der Nacht nutzen, etwas zu schlafen, um dann zum Morgenglühen aufzubrechen.« Darius warf den drei Freunden einen letzten Blick zu und glitt durch die steinerne Wand.


  


  Epilog


  


  Dips kleiner Körper wurde immer noch von seinem anhaltenden Schluchzen geschüttelt, obwohl er seine Freunde schon vor einigen Horas in die Arme gefallen war, als diese mitten in der Nacht in Loos Elternhaus zurückgekehrt waren. Jetzt saß er an Timothys angewinkelte Beine gelehnt und drückte sein tropfnasses Gesicht gegen dessen Hose. Timothy streichelte dem Blauglunz beruhigend über die zerrauften Haare und sah ernst zu Loo und Avy, die eben eine aus bunten Flicken zusammengesetzte Tasche geschlossen hatten, in die sie alles für ihre bevorstehende Reise gestopft hatten.


  »Es gibt etwas, über das ich bisher nicht reden wollte«, setzte er an und wartete, bis seine Freunde sich zu ihm auf die Erde gesetzt hatten. »Bevor wir morgen nach Zompan aufbrechen, müsst ihr etwas erfahren.«


  »Du hast so schrecklich gepupst, als wir die Twisslers verdrückt haben?« Loo grinste und handelte sich sogleich einen Seitenhieb von Avy ein.


  Timothy war ganz und gar nicht zum Lachen zumute, doch obwohl er einen dicken Kloß in seinem Hals verspürte, war er jetzt bereit, sich seinen Freunden anzuvertrauen.


  »Ich habe mich verändert«, gestand er. »Es ist … es geschehen merkwürdige Dinge mit mir, seit ich hier unten bin.«


  »Was genau meinst du?« Loo saß plötzlich kerzengerade.


  »Na ja, du weißt schon, es begann in den Händlergassen«, druckste Timothy. »Plötzlich konnte ich doch unglaublich schnell rennen! Sogar schneller als du, Loo!«


  »Aber Menschen können sich doch so schnell bewegen«, warf Avy ein. »Du hast gesagt, es läge daran, dass du ein Mensch bist.«


  Timothy schüttelte den Kopf. »Können sie nicht. Genau so wenig, wie sie sich auf verängstigte Wesen stürzen, um sie zu töten, wie den Gobbel … es war, als wäre ich nicht mehr ich selbst«, versuchte er zu erklären, doch es klang wie eine billige Entschuldigung.


  »Was genau ist da passiert?«, hakte Avy nach.


  »Es war … also, plötzlich hat sich meine Wahrnehmung verändert. Ich konnte das Gobbelblut riechen, und um mich herum verlief alles irgendwie unglaublich langsam – oder besser gesagt, ich bewegte mich unvorstellbar schnell.«


  Timothy hielt inne und hoffte auf eine Reaktion seiner Freunde, doch die sahen ihn nur abwartend an.


  »Als ich den Gobbel tot auf dem Boden liegen sah«, gestand Timothy, »habe ich nichts als tiefste Zufriedenheit empfunden.«


  »Du brauchst dir keine Sorge wegen der neuen Gobbelerlasse zu machen«, meinte Loo. »Keiner wird dich deswegen anklagen. Momentan haben die wirklich andere Sorgen.«


  »Das ist es nicht!«, rief Timothy heftig. »Ich habe ihn getötet und – ich war glücklich darüber! Versteht ihr?«


  »Also ist das, was du beschreibst, auch keine normale menschliche Eigenschaft?«, stellte Avy fest. »Ich dachte immer, ihr esst das Fleisch eurer Dämonen, äh, Tiere«, korrigierte sie sich.


  »Ja! Nein! Aber ich wollte den Gobbel nicht essen! Nur töten!«


  Timothy ließ seinen Kopf in die Hände fallen und fuhr sich durch das zerzauste Haar. Dann atmete er tief durch und sah Avy unverwandt an.


  »Es ist nicht nur der Gobbel, Avy!«, sagte er voller Selbsthass. »Als wir in dem Schrein der Gedanken waren, hast du dich doch an der Hand verletzt, und als ich dein Blut roch …«


  »Wolltest du auch mich töten?«, rief Avy erschrocken.


  »Ich weiß es nicht«, gab Timothy zu, »vielleicht. Kurz, aber dann –«


  »Aber dann hast du es nicht getan. Deine Gabe kannst du also beherrschen«, meinte Loo pragmatisch.


  »Gabe!« Timothy lachte verächtlich. »Es ist ein Fluch, Loo! Und das ist nicht das Einzige! Wieso kann ich plötzlich permatieren?«


  Avy, die ihren Schreck anscheinend überwunden hatte, meinte nachdenklich: »Ich kenne keine Lemuren, denen ein Permatieren durch so massives Gestein möglich wäre, geschweige denn durch Eis!«


  Timothy knetete verzweifelt sein Gesicht. »Ich verstehe es selber nicht, aber je länger ich hier unten bin, desto mehr verändere ich mich. Ich kann nicht wissen, ob ich … Es kann der Moment kommen, an dem ich dich, Avy, oder Loo oder Dips angreife und dem Wunsch zu töten nicht länger widerstehen kann. Vielleicht wäre es besser, ihr würdet ohne mich weitermachen.«


  »Nein! Wir haben schon Eure Kleidung für die Reise gebügelt!«, rief Dips entsetzt und zerrte das Perlengewand unter der Schlafschaukel hervor, das er ordentlich gesäubert und geplättet vor Timothys Füße legte.


  Timothy vermochte nicht zu lächeln. Er sah sorgenvoll zu Avy, die aber auf ihn zukam und ohne Furcht den Arm um seine Schultern legte.


  »Ich bin mir sicher, dass du uns niemals wirklich schaden wirst, Timothy. Ich habe keine Ahnung, warum du dich veränderst, aber wenn du jetzt zurückkehrst, wirst du es nie herausfinden. Bestimmt wird alles irgendwann einen Sinn ergeben«, sagte sie voller Überzeugung.


  Jetzt stand auch Loo auf, ging zu seinem Freund und hieb ihm kräftig auf die Schulter. »Hey Timothy, wir kennen uns seit fast dreihundert Annoten und ich finde, du bist ziemlich normal. Für einen Menschen«, fügte er hinzu.


  »Gar Manches ist vorherbestimmt. Das Schicksal führt dich in Bedrängnis. Doch wie du dich dabei benimmst, ist deine Schuld und nicht Verhängnis«, ergänzte der Stab, den Timothy, jetzt, da Lavina schlief, in Loos Zimmer geschmuggelt hatte.


  Timothy konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Unser philosophischer Stab hat wohl Recht. Es liegt an mir, mit meiner Veränderung umzugehen zu lernen.«


  »Und damit bist du nicht alleine, Timothy«, versicherte Avy.


  »Aber erst schlafen wir noch zwei, drei Horas. Ihr wisst doch, Coloren sind überaus schlecht gelaunt –«


  »Wenn sie nicht geschlafen haben«, ergänzten Timothy und Avy wie aus einem Munde.


  Ende Band 1


  


  Glossar


  


  ZEITRECHNUNG DER LEMUREN


  Minute(n) ~ Zenat(e)

  Stunde(n) ~ Hora(s)

  Tag(e) ~ Diar(e)

  Woche(n) ~ Doma(s)

  Monat(e) ~ Mond(e)

  Jahr(e) ~ Annotas/Annotes

  Jahrzehnt(e) ~ Decencio/cien

  Jahrhundert(e) ~ Dekade(n)

  

  Eine Minute ~ vierundzwanzig Minuten

  Eine Stunde ~ ein Tag

  Ein Tag ~ vierundzwanzig Tage

  Eine Woche ~ halbes Jahr

  Ein Monat ~ zwei Jahre

  Ein Jahr ~ vierundzwanzig Jahre

  Jahrzehnt ~ knapp zweieinhalb Jahrhunderte

  Ein Jahrhundert ~ zweitausendvierhundert Jahre


  LEMURISCHE GATTUNGEN UND IHRE GABEN


  Dan

  können Gedanken lesen und als geübte Dan Gedanken streuen


  Crucio

  erzeugen Schmerzen durch mentale Kraft


  Coloren

  sind in der Lage, sich extrem schnell und lautlos fortzubewegen


  Vinen

  vermögen sich als Gegenstände ihrer Größe tarnen


  Validen

  verfügen über außergewöhnliche Kraft


  Niptraden

  beherrschen das Wasser und als geübte Niptraden können sie auch weitere Elemente beeinflussen


  Liberen

  können Wunden und Brüche durch Handauflegen heilen, schweben bis zu einem Meter hoch


  Nex (ausgestorben)

  Überlieferung nicht sicher, können angeblich die Gaben aller in sich vereinen


  Pacifer (ausgestorben)

  Verbreiten Frieden und Harmonie


  DIE POPULÄRSTEN DÄMONEN UND IHRE GRÖSSE


  Gargoyle: 40 cm


  Mopsmännchen: 16 cm – 20 cm


  Trolle: 80 cm – 100 cm


  Die schwerhörige Fee: 165 cm


  Glunze (Halbdämonen): durchschnittlich 70 cm

  (Gelbglunze sind im Durchschnitt etwas größer)


  Steingnome: zwischen 1 cm und 30 m


  Gobbels (Durchmesser): 7 cm


  Krake Kalukula (Spannweite): 8 m


  DIE POPULÄRSTEN PENTRADEN UND IHRE GRÖSSE


  Tarpe: mind. 4 m Höhe


  Mummatsch: 2,26 m, Schuhgröße 61


  Der Oimach: 3 m 64 cm* * letztmalig vermessen 22.443 Annoten nach der Verbannung


  Nilser: bis 30 cm


  Nymphen: weibl. bis 1 m 65 cm; männl. bis 1 m 75 cm


  GATTUNGEN UND IHRE RELEVANTEN VERTRETER


  Dan

  Darius (Ältester der Dan)

  Inoz (Oberer der Homorden; der ohne Zunge)


  Coloren

  Loo

  Ladomir (Loos Vater)

  Lavina (Loos Mutter)

  Lilli (Loos Schwester)

  Linus (der fette Händler; Oberer der Homorden)


  Niptraden

  Avy

  Aqulla (Avys Vater; Ältester der Niptraden)

  Yasa (Der schmierige Niptrade)


  Vinen

  Conner (Ältester der Vinen)

  Holly Mac Doodle (Inhaberin von „Wächter aller Gattungen“)

  Fox (Oberer der Homorden)


  Validen

  Godo

  Nervulus (Ältester der Validen)

  Tyr (Oberer der Homorden)


  Crucio

  Malignus (Ältester der Crucio; Oberer der Homorden)


  Bellaren

  Elfrun (Bibliothekarin)

  Hartlef (Wächter der Bücher)


  


  Namen, Personen, Orte


  Von A – Z - mit kurzem Hintergrund


  A


  Abendglühen

  Abendzeit


  Ältestenrat

  stellt die Regierung, vertreten durch sieben Älteste, je einer pro Gattung, außer der Liberen


  Älteste

  Regierungsmitglieder des Ältestenrats


  Altweibermarkt

  ähnlich Heiratsmarkt, auf dem alte unvereinte Lemurinnen ihren Ehemann zu finden versuchen


  Ankündiger

  verkündet auf der Plaza täglich offizielle Neuigkeiten und Änderungen, auch Verkünder genannt


  Annotas/Annoten

  Jahr(e)


  Apotheke

  Verkauf von Kräutern und Salben, deren Wirksamkeit umstritten ist. Liegt am Ende der Via Vetus, Inhaber Kuriat von den Liberen.


  auffälliger als ein karierter Gobbel

  Redensart, wie „ein bunter Hund“


  Aqulla

  aus der Gattung der Niptraden, Ältester im Ältestenrat, Vater von Avy, die er wegen ihrer Freundschaft zu dem Menschen Timothy verstößt


  Avy(lia)

  aus der Gattung der Niptraden, Tritagonist, Tochter von dem Ältesten Aqulla und Freundin von Loo und Timothy, denen sie bei der Suche nach der Drudel hilft


  B


  Basilisk

  Mischwesen unter den Wächtern, wie zweiköpfiger Wächter


  bei den Hexen

  Ausruf, wie „verflucht nochmal“


  bei Paxus (Bart)

  Ausruf, wie „meine Güte“


  Bellare

  Gattung der Lemuren, ausnehmend schön Gabe: haben hohe Begabung für das Musische; bekannte Vertreter: Hartlef, Elfrun, Drystan


  Bett

  öffentliches Fortbewegungsmittel für mehrere Lemuren, wie Bus


  Betthaltestation

  wie Bushaltestelle


  Blattern

  zum Tode führende Krankheit, die nur durch einen Hexenfluch hervorgerufen werden kann


  Bibliothek

  Gebäude, in dem die Bücher des Lemurischen Reiches verwahrt werden und für die einst Hartlef der Wächter der Bücher verantwortlich war, jetzt geführt durch die Bibliothekarin Elfrun


  Bikelkraut

  Heilpflanze, welche in der Kommune gezüchtet wird


  Blitzröhre

  Verkehrsweg, Tunnel mit Schienen, auf denen Sessel, Stühle, Sofas oder andere Gefährte fahren


  Bollats

  Strafpunkte, die bei kleineren Vergehen von den Steingnomen vergeben werden


  Bonavit

  Klarer, hochprozentiger Schnaps


  Boz Balzotti

  Lemur, Gründer von Butterfingers


  Butterfingers

  Naschhaus auf der Plaza, Franchise-Kette


  C


  Camp

  Schule jeweils für eine Gattung, z. B. Camp der Coloren oder Camp der Niptraden


  Campreise

  Klassenfahrt


  Color(en)

  Gattung der Lemuren, klein, lieben das Farbenprächtige Gabe: Können sich extrem schnell fortbewegen; bekannte Vertreter: Loo, Ladomir, Linus, Lavina, Lilli, Luigius, Ladislaus


  Conner

  aus der Gattung der Vinen, Ältester im Ältestenrat


  Corr(ax)

  Rabenwesen, das sich durch Schwarze Magie in einen Lemuren verwandeln kann, Wächter und Diener von Zyracc


  Crucio

  Gattung der Lemuren, komplett schwarze Augen menschenverabscheuend. Gabe: Können Schmerzen durch Gedanken verursachen bekannte Vertreter: Malignus.


  D


  Daa

  Bezeichnung, wie Papa


  Dan

  Gattung der Lemuren, haben leuchtende Aura, Gabe: Können Gedanken lesen oder verbreiten; bekannte Vertreter: Darius, Inoz


  Dämlicher Tarp

  Redensart, wie „Volltrottel“


  Dämonen

  den Lemuren unterstellte, intelligente Wesen mit individuellem Bewusstsein, i. d. R. freundlich. Im Einzelnen: Glunze (Halbdämon), Gargoyle, Gobbels, Trolle, Steingnome, Mopsmännchen, Octopoda


  Darius

  aus der Gattung der Dan, Ältester im Ältestenrat sieht in Timothy den in einer Prophezeiung genannten Erlöser des Lemurischen Volkes und beauftragt ihn mit der Suche nach der Drudel


  den Feen sei Dank

  Redensart, wie „Gott sei Dank“


  Decencio/cien

  Jahrzehnt(e)


  Decertum

  Sitz des Ältestenrats


  Dekade(n)

  Jahrhundert(e)


  Delvor

  aus der Gattung der ausgestorbenen Nex, bekannt aus dem Volksmärchen „Drusa die gütige Hexe“, Mann von Drusa, Vater von Enola


  Destinatien

  Gesetze


  Dibs

  Blauglunz – hilft Timothy bei seiner Suche nach der Drudel


  Diar(e)

  Tag(e)


  (Schneller, als du) drei Mal modriger Mummatsch sagen kannst

  Redensart, wie „schneller, als du gucken kannst“


  Doma(s)

  Woche(n)


  Doosey Willcox

  Geschäft auf der Plaza, der Sessel und Stühle verkauft


  Drudel

  Heiliges Buch des Lemurischen Volkes, sagenumwoben, soll die Antwort auf alles enthalten, angeblich von Enola verfasst, seit ewigen Zeiten verschollen


  Druidenstab

  zeigt den Weg (ähnlich Navi), oft aus Holunder gearbeitet


  Drusa

  weißmagische Hexe, bekannt aus dem Volksmärchen „Drusa die gütige Hexe“, Mutter von Enola, Frau von Delvor


  Drystan

  aus der Gattung der Bellaren, Ältester im Ältestenrat


  E


  eicherne Nase verdienen

  Redensart, wie „goldene Nase verdienen“


  Enola

  angebl. Verfasserin der Drudel, Halbe aus Nex und Hexe, Tochter von Drusa und Delvor


  Elfrun

  Bibliothekarin, Frau von Hartlef


  Erlöser

  soll laut einer Prophezeiung die Drudel zurück in das Lemurische Reich bringen und somit die Lemuren befreien


  F


  Fee

  siehe schwerhörige Fee


  Formularien

  Regelwerke


  Fox

  aus der Gattung der Vinen, Oberer der Homorden


  Fulgerflechte

  Parasitpflanze, fluoreszierend, insb. im Schrein der Gedanken verbreitet


  G


  Gabe

  Lemuren unterscheiden sich insbesondere von den Menschen durch ihre Gaben, wie sehr hohe Geschwindigkeit, Stärke, Heilkraft etc. Jede Gattung verfügt dabei über eine andere Gabe


  Gargoyle(s)

  ähnlich der Fledermäuse - übermitteln Nachrichten, lieben Skandale, tratschen viel, sind unzuverlässig


  Gattungen

  die Lemuren unterscheiden sich in ihren zehn verschiedenen Arten, nämlich: Bellaren , Coloren, Crucio, Dan , Liberen, Nex (ausgestorben), Niptraden , Pacifer (ausgestorben ), Validen, Vinen


  Glunz(e)

  wenig geschätzte Halbdämonen mit farbigen Haaren, die vor allen Dingen die „Drecksarbeiten“ im Lemurischen Reich verrichten. Glunze gleicher Haarfarbe haben ein kollektives Bewusstsein, werden unterschieden in Blauglunze, Gelbglunze, Rotglunze etc. bekanntester Vertreter: Dibs


  Gobbel

  Dämon, kugelrundes, felliges Wesen mit Fangzähnen


  Gobbelbändiger

  Berufsbezeichnung, werden gerufen, um fehlgeleitete Gobbel wieder einzufangen


  Gobbelkämpfe

  ähnlich der Hahnenkämpfe (illegal)


  Gobbeltipps

  Wetten auf illegale Gobbelkämpfe


  Godo

  aus der Gattung der Validen, Neffe von Nervulus


  Godo

  kristallisiert vor Timothys Augen


  Granny

  Bezeichnung, wie Omi


  Grotte des Grauens

  gefürchteter Ort, wo ausschließlich Pentraden leben, Versammlungsplatz der Homorden


  Grüner Bermont

  sämig grüner Likör


  Grünpustelfluch

  Hexenfluch, der harmlose, aber widerwärtige grüne Pusteln hervorruft


  H


  Halbe

  Verpönter Nachkomme zwei verschiedener Gattungen


  Halbdämon

  Wesen, das fast alle Kriterien als Dämon erfüllt, aber nicht offiziell als solcher anerkannt ist


  Hartlef

  aus der Gattung der Bellaren, der „Wächter der Bücher“, der über seiner lebenslangen Suche nach der Drudel dem Wahnsinn verfallen ist


  Hexen

  existieren vermutlich nicht mehr, lebten jedoch einst im Lemurischen Reich und prägten dieses, sie verachteten die Lemuren, hassten aber die Menschen


  Hexenbücher

  von Hexen erschaffene Bücher, die ein eigenes Bewusstsein besitzen. Oft Propagandabücher, die gegen die Menschen hetzen, aber auch Geheimisse der einstigen Hexenwelt in sich bergen können. Beliebte „Literatur“ bei den Homorden, Hexenbücher sind verboten und werden nur „unter dem Tresen“ gehandelt.


  Die Drudel

  könnte das erste Hexenbuch sein.


  Holly Mac Doodle

  aus der Gattung der Vinen, Inhaberin des Wächterhandels auf der Plaza


  Holunderholz

  Holz, das Hexen als magisches Material bevorzugten


  Holunderhonigtee

  Tee, der grau und bitter wird, sobald er erkaltet


  Homorden

  Menschen hassende Untergrund-Vereinigung


  Honigmet

  weinartiges Getränk auf Honigbasis


  Honigwasser

  gesüßtes Wasser


  Hora(s)

  Stunde(n)


  I


  Informationshändler

  Berufsbezeichnung, handelt mit Informationen, so wie Linus von den Coloren


  In Libro Veritas

  „Die Wahrheit liegt im Buche“ oder freier interpretiert: „Das Buch ist wahr“. Schlussfloskel hinter jeder Geschichte (ähnlich „und wenn sie nicht gestorben sind, dann“)


  Inoz

  aus der Gattung der Dan, Oberer der Homorden


  Invamentie

  Geistesbemächtigung durch einen Dan


  J


  Junglemur

  Kind bis Teenie


  Jewel

  aus der Gattung der Validen, Eigentümer des Plunderplatzes


  K


  Kaufmannsrolle

  umfangreiche Wirtschaftszeitung aus Pergament, auf einem Kern gewickelt


  kein Bonavit vor Zenit

  Redensart, wie „kein Bier vor vier“


  Kerby

  aus der Gattung der Vinen, arbeitet auf dem Plunderplatz


  Klappstuhl

  Behelfsfortbewegungsmittel zum Reisen durch die Blitzröhre


  Klar wie Kletterwurzeltee

  Redensart, wie „Klar wie Kloßbrühe“


  Kletterwurzeltee

  bekömmlicher Tee aus Wurzeln


  Kliddels

  Bank auf der Plaza, vor ihr steht der größte Lex aller Zeiten


  Kommune

  Lebensort der freidenkenden Liberen, die sich weigern mit den anderen Gattungen in einer Gemeinschaft zu leben


  Krakula

  Name der im Schulviertel lebenden Octopoda


  Kristallisieren

  Begriff für das zu Tode kommen durch den Strigatusstab (Absorption der Gabe, mit der Folge des plötzlichen Gefrieren und Auflösen des Opfers)


  Kuriat

  aus der Gattung der Liberen, auch der verrückte Apotheker genannt, Eigentümer der Apotheke am Ende der Via Vetus


  L


  Ladislaus

  aus der Gattung der Coloren, Ältester im Ältestenrat


  Ladomir

  Aus der Gattung der Coloren, Händler, Vater von Loo und Lilli, Ehemann von Lavina; Eigentümer von Lados Allerlei


  Lados Allerlei

  Gemischtwarenhandel in der Nähe der Plaza, Inhaber: Ladomir von den Coloren


  Lavina

  aus der Gattung der Coloren, Hausfrau und Mutter von Loo und Lilli, Frau von Ladomir, lebt in der Via Aurea


  Lavitea

  Provinz des Lemurischen Reiches, Einwohner: 6.532 Lemuren, 9.742 Dämonen, 4.889 Pentraden


  Lepros

  Fluch, den die Hexen über die Menschen in der Zeit der Verbannung gebracht haben


  Lemuren

  Tief unter der Erde lebende Wesen mit besonderen Gaben, verachten die Menschen, bestehend aus zehn Gattungen, von denen zwei ausgestorben sind


  Lemurisches Reich

  Welt der Lemuren Überbegriff der tief unter der Erde liegenden fünf Provinzen


  Lemurische Spiele

  Wettkampf der Gaben, ähnlich der Highlandgames


  Lex

  Zahlungsmittel, Scheiben aus Eiche mit Prägung, deren Anzahl der Ringe die Wertigkeit ergibt


  Lexkrise

  Ausdruck für Wirtschaftskrise


  Lexschnitzer

  Ausdruck für Goldesel


  Liberen

  Gattung der Lemuren, freidenkend, leben autark in der „Kommune“; Gabe: können Wunden und Brüche durch Handauflegen heilen; bekannte Vertreter: Kuriat


  Linus

  aus der Gattung der Coloren, auch „der fette Händler“ genannt, Informationshändler, Homorde, Geschäftsfreund von Ladomir, lebt in der Via Aurea


  Loo

  aus der Gattung der Coloren, Deuteragonist, Bruder von Lilli, Sohn von Lavina und Ladomir, bester Freund von Timothy, dem er bei seiner Suche nach der Drudel hilft


  Lumgras

  Pflanze, die sich im Mauerwerk ansiedelt und bei Berührung leuchtet


  Lumisten

  Berufsbezeichnung, Lumisten entzünden die schwebenden Laternen


  Lilli

  aus der Gattung der Coloren, Schwester von Loo, Tochter von Lavina und Ladomir, Schülerin auf dem Camp der Coloren


  Lin Noma

  Insel und Provinz des Lemurischen Reiches, Einwohner: 2.787 Lemuren, 2.005 Dämonen, 198 Pentraden


  Ludos Wächterzubehör

  Geschäft an der Plaza, das Futter, Käfige, Häuschen etc. als Zubehör für Wächter anbietet


  Luigius von den Coloren

  der Märchenerzähler auf der Plaza


  M


  Maa

  Bezeichnung für Mama


  Malignus

  aus der Gattung der Crucio, Ältester im Ältestenrat und Oberer der Homorden, dient Zyracc als rechte Hand und spielt doppeltes Spiel


  Mandalan

  einer der Provinzen des Lemurischen Reiches, Schauplatz des 1. Bandes Einwohner: 16.592 Lemuren, 21.413 Dämonen, 1.458 Pentraden


  Märchenerzähler

  Berufsbezeichnung, erzählt Legenden und Märchen zur Unterhaltung, so wie Luigius von den Coloren


  Modriger Mummatsch

  Ausruf, wie „du meine Güte“


  Mommei

  Bezeichnung, wie Mami


  Mond(e)

  Monat(e)


  Mopsmännchen

  Dämonen, winzige Wesen mit hoher Begabung fürs Technische, die Konstrukteure des Lemurischen Reiches


  Morbo-Temptari-Fluch

  Hexenfluch, der Blattern hervorruft


  Morgenleuchten

  der Morgen


  Mummatsch

  Mythos über kinderfressendes Wesen, Märchenfigur


  Müder als ein Tarp

  Redensart, wie „hundemüde“


  N


  Nex

  Gattung der Lemuren, schon so lange ausgestorben, dass nicht sicher ist, ob sie je existiert haben, bösartiges Wesen; Gaben: können alle Gaben der anderen in sich vereinen, außerdem haben sie hellseherische Fähigkeiten; bekannte Vertreter: Zyracc , Timothy


  Nervulus

  aus der Gattung der Validen, Ältester im Ältestenrat,Onkel von Godo, einer der wenigen, denen Timothy vertrauen kann


  Nilser

  Pentraden, rattenartige Wesen, die in der Grotte des Grauens leben


  Niptrade(n)

  Gattung der Lemuren, wasserliebende Wesen, blauschimmernd, fluoreszieren bei Aufregung; Gabe: Können Wasser verformen und beherrschen; bekannte Vertreter: Avy, Aqulla, Yasa, Vesania


  Nymphen

  Pentraden, in den Sümpfen der Grotte des Grauens lebend, Eigenart: verbreiten das Gefühl von Leid und Trauer


  O


  Obere(r)

  Begriff für die führenden Mitglieder der Homorden, nämlich Zyracc, Malignus, Linus, Vesania, Fox, Inoz, Tyr


  Octopoda

  riesiger, krakenartiger Dämon, ungefährlich bekannte Vertreter: Krakula


  Oimach

  Pentrade, Wächter der Grotte des Grauens Übergroßes Wesen mit mehreren Köpfen Eigenart: erkennt das Wesen eines Fremden


  P


  Panonüsse

  ähnlich gebrannter Mandeln, traditionellste Speise


  Panonussverkäufer

  Berufsbezeichnung, findet man an belebten Orten, wo er unter viel Spektakel die gleichnamigen Nüsse röstet und verkauft


  Pacifer

  Gattung der Lemuren, schon so lange ausgestorben, dass ihre einstmalige Existenz fast in Vergessenheit geraten ist; Gabe: können alle Gaben der anderen in sich vereinen und haben eine friedenbringende Aura; bekannte Vertreter: Timothy, Paxus


  Paxus

  der bekannteste Pacifer, der sich in vielen Redensarten wiederfindet


  Pentraden

  bösartige Dämonen, die gezwungen sind, in der Grotte des Grauens zu leben. Im Einzelnen: Tarpe, Oimach, Mummatsch (Legende), Nilser, Nymphen


  Petit Fours

  winzige Törtchen, beliebtes Naschwerk


  Permatieren

  durch Wände gehen


  Plaza

  zentraler Marktplatz in Mandalan, auf dem sich das öffentliche Leben abspielt


  Plunderplatz

  Platz, auf dem Dinge aus der menschlichen Welt zusammengetragen und verkauft werden


  Plundersammler

  unehrenhafter Beruf, Sammler von vergessenen oder verlorenen Gegenständen aus der menschlichen Welt


  Ponz

  Gewichtseinheit, wie Kilo


  Portal

  Durchtrittsort von der menschlichen zur lemurischen Welt


  Porters Stuhlrampe

  Sessel- bzw. Stuhlverleih


  Premiumwächter

  besonders gut ausgebildete Wächter imposanter Art


  Provinz(en)

  das Lemurische Reich teilt sich in fünf bekannte Provinzen, nämlich Mandalan, Lavitea, Lin Noma, Trutzea, Zompan


  R


  Rabe

  unheilbringendes Wesen, Wächter und Diener von Zyracc; bekanntester Vertreter: Corr(ax)


  Roheiche

  kostbares Material, das immer wieder versucht wird, aus der menschlichen Welt in das Lemurische Reich zu schmuggeln, um daraus gefälschte Lex zu fertigen


  Rohrpost

  Postsystem, das durch Rohre die einzelnen Behausungen miteinander verbindet


  Ruberische Spiele

  Wettkampf, ähnlich dem Triathlon


  S


  Schattenuhr

  halbkreisförmige Uhr, die durch das Absinken/Aufsteigen der schwebenden Laternen mittels Schattenwurf die Zeit anzeigt


  Schlüsselblume

  seltene magische Pflanze, die das Durchschreiten von Wänden ermöglicht, auch wenn derjenige, der sie isst, nicht permatieren kann


  Schrein der Gedanken

  verlassener Hexenort, an dem die Hexen einstmals ihre Flüche und andere Geheimnisse bewahrten


  Schwerhörige Fee

  die letzte ihrer Art, kann Materie wandeln und somit Wünsche erfüllen, doch durch ihre Schwerhörigkeit versteht sie die Wünsche stets falsch


  Schwebende Laternen

  Laternen, die an der Decke schweben und mit einem sandartigen Gemisch wieder zum Leuchten gebracht werden, zeigen auch die Tageszeit an, nützliches Überbleibsel aus der Zeit der Hexen


  Servarmentie

  Lehre vom Schutz gegen Invamentie (Geistesbemächtigung)


  Sessel/Stuhl

  normales Fortbewegungsmittel durch die Blitzröhre für eine Person, zeigt aber auch Status des Eigentümers, wie beim Auto


  Sesselstation

  ähnlich Bahnhof


  Skibbo

  Wächter von Loos Elternhaus in Gestalt eines Eichhörnchens


  Sofa

  privates Fortbewegungsmittel, auf dem mehrere Lemuren Platz finden


  Sponschies

  Spielzeug, ähnlich der Flummis


  Stadt der Archive

  Archiv der Lemuren, riesiger, unübersichtlicher Ort, an dem alles ein einziges Mal hinterlegt wird, was jemals existiert hat


  Steingnom(e)

  Dämonen, die Ordnungshüter des Lemurischen Reiches, von kieselstein bis felsgroß, oft im Mauerwerk eingebaut, vergeben Bollats bei Gesetzesverstößen


  Strigatusstab

  seltenes Hexenwerkzeug zum Aufnehmen fremder Gaben, Befindet sich in Zyraccs Besitz


  T


  Tarp

  Pentrade, echsenartiges Wesen aus der Grotte des Grauens Eigenart: Es wird uralt und bereitet sich die letzten paar Jahrtausende aufs Sterben vor, in dem es in aller Stille über sein vergangenes Leben nachdenkt; bekannter Vertreter: Wohnt als Untermieter in der Bibliothek


  Tintenzuckerkringel

  beliebte Naschwaren, violett, sehr süß


  Todesnymphen

  siehe Nymphen


  Thymian

  Symbolpflanze der Lemuren, auch auf ihrem Wappen zu finden, als zwei zu einem „X“ verschlungene Zweige aus wildem Thymian


  Timothy

  Nachkomme der Menschen, Nex und Pacifer, Protagonist sucht zusammen mit Loo, Avy und Dibs die Drudel


  Trolle

  Dämonen, arbeiten oft als Schreiber oder Boten, da sie als gewissenhaft und zuverlässig gelten


  Trollwettbüro

  offizielle Annahmestelle von Wetten, neben unendlich vielen illegalen Wettstellen


  Trutzea

  eine der Provinzen des Lemurischen Reiches, Einwohner: 7.072 Lemuren, 10.112 Dämonen, 485 Pentraden


  Trutzeanische Blattern

  siehe Blattern


  Twissler

  Süßigkeit, leuchtend orangene Zuckerstäbe


  Tyr

  aus der Gattung der Validen, Oberer der Homorden, nimmt die Stelle von Linus nach dessen Tod ein


  U


  Unumstößliche Regeln

  Gesetze des Lemurischen Reiches, insgesamt 17, wobei nur die erste tatsächlich unumstößlich ist (Lemuren ist es nicht möglich, unter freien Himmel zu treten)


  V


  Valide(n)

  Gattung der Lemuren, kräftige, tätowierte Körper, kämpferisch, oft schlichtes aber i. d. R. freundliches Gemüt Gabe: Übermäßige Stärke bekannte Vertreter: Godo, Nervulus, Jewel, Tyr


  Verbannung

  Zeit, in der die Lemuren von den Menschen in die Welt unter der Erde verbannt wurden, nachdem die Menschen über sie die Oberhand gewannen. Dem folgte die Gründung des Lemurischen Reiches


  Vereinigung

  Eheschließung


  vereint/unvereint

  verheiratet/unverheiratet


  Verrückter Bart Tag (VBT)

  jährlicher Festtag, Wettbewerb bei dem der ausgefallenste Bart gekürt wird


  Verteidiger

  Wächter, die vor allem dem Schutz dienen


  Vesania

  aus der Gattung der Niptraden, Obere der Homorden, verehrt Zyracc bedingungslos


  Via Aurea

  Prachtstraße, zur Plaza in Mandalan führend


  Via Improbus

  ärmste Straße in Mandalan, Abzweigung der Via Vetus


  Via Libre

  Straße vor der Bibliothek in Mandalan


  Via Pecunia

  bevorzugte Wohngegend im Verwaltungsviertel Mandalans


  Via Vetus

  verkommene Straße in Mandalan, fast verlassener Weg zum Portal in Kuriats Apotheke, geheimer Treffpunkt der Oberen


  Vine(n)

  Gattung der Lemuren, frönen dem Wein, irischer Typ Gabe: Können sich als Gegenstände ihrer Größe tarnen, sofern sie nüchtern sind bekannte Vertreter: Holly Mac Doodle, Conner, Fox, Kerby


  W


  Wächter

  bewachen Häuser und kündigen Besuch an, meist in tierischer Gestalt oder als Basilisk bekannter Vertreter: Skibbo


  Wächter aller Art

  seriöser Wächterhandel auf der Plaza Inhaberin: Holly Mac Doodle


  Wächter der Bücher

  Ehrentitel des ehem. Bibliothekars namens Hartlef


  Wappen der Lemuren

  in Form von zu einem „X“ (römisch „X“ = 10) verschlungene Thymianzweige, die die zehn Gattungen symbolisieren, zu finden auf Lex, Portalen etc.


  was zum Raben

  Redensart, wie „was zum Henker“


  weiß die Fee warum

  Redensart, wie „weiß der Teufel warum“


  Wilder Thymian

  siehe Thymian


  Wurzelwein

  bitteres, alkoholhaltiges Gesöff


  Y


  Yasa

  aus der Gattung der Niptraden, schmieriger zwielichtiger Händler, lebt in der Via Improbus


  Z


  Zenat(e)

  Minute(n)


  Zenit

  Mittagszeit


  Zenzis Zuckerzeug

  Naschhaus auf der Plaza


  Zompan

  Provinz des Lemurischen Reiches, Einwohner: 4.954 Lemuren , 26.314 Dämonen, 1.712 Pentraden


  Zweiköpfiger Wächter

  ein Basilisk, Mischwesen aus mehreren unterschiedlichen Rassen, der zwei Herren dient


  Zyracc

  Halber aus Nex und Hexe, Nachkomme von Enola, Oberster der Homorden, Antagonist. Will mit Hilfe der Drudel die Macht über das Lemurische Reich und die menschliche Welt erlangen.
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